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  Seit Menschengedenken wird der Gefesselte Gott im Lande Owlyn verehrt - bis eines Tages der mächtige Zauberer Settismaksimin den Kult aufs grausamste unterdrücken läßt. Die Gläubigen wissen keinen anderen Rat, als Brann um Hilfe zu rufen, die ebenso geheimnisumwitterte wie gefährliche Seelentrinkerin.


  Verfolgt von Magiern, Feuergeistern und seelendürstenden Dämonen, trotzen Brann und ihre gestaltwandelnden Begleiter dem Ansturm des Übernatürlichen bei ihrem Versuch, den Gefesselten Gott aus der Gefangenschaft zu befreien.
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  1. Das Königreich Jade-Torat. Ein Berghang nahe der Westgrenze.


  


  Breit, träge und gelblich vom Schlamm, den er mit sich führte, floß der Wansheeri dahin, zwischen seinen Ufern spätsommerlich niedrig, geräuschlos an den verstreuten Bergen des Hochlands vorüber und in die Ebenen, zu der großen Stadt namens Jade-Halimm, die sein Mündungsgebiet beherrschte.


  An einem jener Berge, einem Gipfel in der Nähe des Stroms und seiner Lehmablagerungen, beendete eine Greisin die Arbeit, Töpferwaren auf einen Handkarren zu laden, und machte sich mit dem Karren auf den Weg hangab, alt und knorrig und auf ihre Weise so langsam, schwerfällig und stark wie der Fluß. Die Sonne stand tief im Westen; die Luft bewegte sich kaum und roch nach Staub, zerfallener Baumrinde, nach scharfen, klebrigen Harzen von Nadelbäumen, durch deren fast regloses Nadelgeäst kupferngoldener Abendglanz sickerte; die Schatten waren dunkel und schwül; unter dem vollen, weißen Haar der Alten, das sie zu einem unordentlichen Knoten verknüpft hatte, um sich den Nacken freizuhalten, sammelte sich an ihrem Kopf Schweiß und rann ihr in breiten Rinnsalen neben den Ohren hinab. Sie achtete nicht auf Schweiß und Hitze, zog einen Pfad entlang, den sie mit eigenen Füßen während der vergangenen hundert Jahre in den Berghang getreten hatte. Sie lebte allein und war damit zufrieden, allein zu sein; ihre Zufriedenheit zeigte sich in dem Schwung, den man ihrer groben Gestalt anmerkte, in dem Liedchen, das sie vor sich hinpfiff. Die Töpfe und Kannen klapperten, der Handkarren knarrte, die Alte pfiff ihre Melodie, und da und dort in der Ferne sang ein Vogel so gemächlich sein Lied, als täte er es in Abstimmung mit der dicken Luft.


  Das alte Weib gelangte so zu einer runden Weide, zerteilt durch einen lautstarken Gebirgsbach, und begann den Karren über einen Pfad aus flachen Steinen zu ziehen, die sie bereits vor langem mit eigener Kraft an diese Stelle geschleppt hatte, um für die Jahreszeiten gewappnet zu sein, in denen es feuchter war als jetzt; der Karren holperte den Weg entlang, die Töpferwaren klapperten gegeneinander, die Eisenreifen der Karrenräder rumpelten auf den Steinen.


  Die Frau hörte auf zu pfeifen, strengte ihre Muskeln verstärkt an, um den Karren weiterziehen zu können, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck von Angelegentlichkeit an, indem sie Körper und Geist ganz auf die Zugstange richtete. Als sie die Brücke erreichte, die den Bach überspannte, straffte sie den Rücken, fuhr sich mit dem Arm übers Gesicht, wischte einigen Schweiß ab. Über den Wasserlauf strich ein Windchen heran, spendete nach der unter den Bäumen gestauten Hitze Linderung. Das Weib kippte die Zugstange hoch und schlenderte an die Seite des Karrens, genoß die mäßige Kühle des Augenblicks, lehnte sich gegen den obersten Balken der Karrenseite, neigte den Kopf, um sich vom leichten Wind den Nacken kühlen zu lassen. Hinter der Wiese standen Haus und Werkstatt der Greisin, halb verborgen unter alten, knotigen Rankengeflechten; das verwitterte Holz fügte sich vorteilhaft in den felsigen, mit Bäumen bewachsenen Abhang dahinter. Sie fühlte sich angenehm müde, freute sich darauf, sich ein Abendessen zuzubereiten und anschließend eine große Kanne Tee zu trinken, noch einmal eines der Bücher zu lesen, die sie aus Jade-Halimm mitgebracht hatte, um an den Abenden während der Abwesenheit der Kinder ein wenig Kurzweil zu haben. In Kürze war Yarils und Jarils Rückkehr fällig; als sie daran dachte, lächelte die Frau. Sie würden tausend Geschichten über all das zu erzählen wissen, was sie auf ihren Reisen gesehen hatten, doch das war keineswegs der einzige Grund, warum sie ein Ende der restlichen Stunden ihres Ausbleibens ersehnte; innerlich war sie ihnen enger verbunden, als sie zugeben mochte — auch sich selbst —, sie waren gewissermaßen ihre Kinder, ihre Zöglinge, obwohl ihr menschliches Äußeres im Laufe der Jahre (mittlerweile rund zweihundert), seit die Wege des Paars und ihre Wege sich an den Hängen des Tincreals getroffen hatten, gealtert war; in letzter Zeit begann sie sich zu fragen, ob sie nun in etwas Ähnliches wie das Eintreten der Geschlechtsreife kamen. Ihre äußerliche Beschaffenheit widerspiegelte — jedenfalls in bestimmtem Maße — ihr inneres Wesen; sie erweckten also, wenn sie die Gestalt menschlicher Kinder annahmen, den Eindruck, sich im Übergang zum Jugendlichendasein zu befinden. Welche Schlußfolgerungen sollte sie daraus ziehen? Was bedeutete Jugend für ein Paar goldgelb schimmernder Lichtkugeln? Wie sollte sie damit umgehen? In den vergangenen Jahren waren die beiden ruhelos gewesen, viel durch die Welt gestreift, hatten sie nur aufgesucht, wenn ihr Bedürfnis nach Nahrung so stark geworden war, daß es nicht länger außer acht gelassen werden konnte. Voller Widerwillen rümpfte die Frau die Nase. Sie wünschte, daß die Kinder zurückkehrten; ihre Wiederkehr hieß allerdings, daß sie nach Jade- Halimm gehen und Opfer aufspüren mußte, denen das Leben auszusaugen sie zu rechtfertigen vermochte. Ob sie hoch oder niedrig waren, zählte für sie nicht, allein der Geruch ihrer Seelen gab den Ausschlag. Die Einwohner Jade-Halimms waren für gewöhnlich ehrlich (das heißt, nur kleine Sünden und Gemeinheiten belasteten ihr Gewissen, wogegen es ihnen an schweren Makeln der Schlechtigkeit mangelte) und hatten sich anfangs gefürchtet, sobald sie merkten, daß bei ihnen des Nachts die Seelentrinkerin umging, doch die Erfahrung lehrte sie, daß sie keine Veranlassung zur Furcht vor ihr hatten. Sie wählte als Opfer Verbrecher, Kinderräuber, hinterhältige Mörder und ähnliche Schurken, ließ hingegen die übrigen Leute ungeschoren. Viele in Jade-Halimm hatten Grund, ihr dankbar zu sein; das rätselhafte Ableben bestimmter Händler und Geldverleiher flößte deren Erben unvermutet einen Hang zur Großmütigkeit ein und erhöhte aufs wunderbarste ihre Geduld gegenüber ihren Gläubigern (wenngleich lediglich für eine Weile und nie in dem Umfang, daß sie etwa auf Einnahmen verzichtet hätten). Mit verkniffener Miene starrte die Frau in den Bach. Wie lange lebe ich schon hier? Sie sagte bei sich die Bezeichnungen der Jahre auf, zählte die verflossenen Zyklen. Bei Tungjiis Wabbelbusen, ich lasse einfach alles laufen, die Zeit rinnt mir durch die Finger wie Wasser. Mir kommt es vor, als wäre es erst gestern gewesen, daß ich am Fluß die Uferstraße entlangwanderte und den alten Dayan dazu überredete, mich als seinen Lehrling anzunehmen.


  Am westlichen Himmel entstand zerfaserte Farbenpracht, indem die Sonne zügig, als versänke in Fluten ein Stein, hinter den Gipfeln verschwand; die alte Forelle, die unter der Brücke hauste, schwamm hervor, ein dunkler, bedrohlicher Schemen in den zergliederten Schatten des Wassers. Die Frau seufzte und richtete sich auf. Wenn sie die Töpferwaren vor Anbruch der Dunkelheit lagern wollte, durfte sie jetzt nicht noch mehr Zeit mit Tagträumerei vergeuden. Sie machte sich an der Zugstange zu schaffen, gedachte sie wieder nach vorn zu kippen; doch statt dessen wandte sie sich um und verharrte, spähte hinüber zum Fluß, weil sie von der dortigen Uferstraße schnellen, ungleichmäßigen Huf schlag über die festgetretene Erde dröhnen hörte. Wer der Reiter auch sein mochte, er hatte das bedauernswerte Tier bis an den Rand des Zusammenbruchs getrieben. Das Weib ließ den Karren stehen, schritt von der Brücke auf den Steinpfad, ging in die Richtung der Uferstraße, blieb stehen und wartete aufs Erscheinen des Reiters.


  Einen Augenblick lang erwog sie, ins Haus zu flüchten und die Tür zu verriegeln, aber sie hatte sich schon seit zu langer Frist an gleichmütige Zufriedenheit gewöhnt und die Wachsamkeit abgelegt, die in früheren Zeiten ihres Lebens nie zu erlahmen pflegte. Wer sollte ihr, der greisen Töpferin von Shaynamoshu, denn etwas antun wollen? Außerdem konnte der Reiter ein Landsmann sein, der sich auf der Flucht vor den Peitschenschwingern eines der Wohntürme längs des Wansheeri befand. Nachdem Dayan gestorben war und ihr das Haus vererbt hatte, war mehr als ein solcher Flüchtling bei ihr untergeschlüpft.


  Das Pferd kam aus den Bäumen gesprengt, ein getupfter Grauer, der vom Schweiß schwärzlich wirkte; auf seinem Rücken saß ein in Schwarz gekleideter Knabe. Sobald er die Höhe der Frau erreichte, rutschte der Junge aus dem Sattel, ließ das Reittier stehen; es hielt den Kopf gesenkt und schlotterte. Der Knabe war dünn, drahtig, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, ungefähr in diesem Alter, die Müdigkeit hatte dunkle Ringe um seine Augen gezeichnet, sein Gesicht war ausgemergelt und knochig, und in seinen Augen konnte man Entsetzen ebenso wie Entschlossenheit sich spiegeln sehen. »Bist du Brann, geboren in Arth Slya, die Seelentrinkerin?«


  Die Frau blinzelte ihn an, dachte über die Frage nach. Dann nickte sie. »Ja.«


  Der Knabe wühlte unter seinem Hemd, bewegte ruckartig den Arm, zerriß die um seinen Hals geknüpfte Schnur. Noch einen Augenblick lang kramte er unter seiner Kleidung und schwankte auf den Beinen, über jedes erträgliche Maß hinaus erschöpft; schließlich brachte er ein kleines Päckchen zum Vorschein, ein vielfach um einen schweren Gegenstand gefaltetes Pergament, rundum dick umhüllt mit schwarzem Wachs. »Wir vom Blute Harra Hazhanis ersuchen dich um dies: Gedenke deines Schwurs.« Er streckte ihr das Päckchen entgegen.


  Sie nahm es, steckte es sich in die Bluse, fing den Knaben auf, als er gegen sie taumelte. Die Mattigkeit überwältigte ihn, als ob ihn ein Keulenhieb getroffen hätte, kaum daß der Antrieb seines Auftrags, sie zu erreichen, ihn nicht mehr aufrechthielt. Im Augenwinkel erfaßte sie ein Huschen von Dunkelheit. Hinter dem Jungen schoß mitten aus der Luft ein Tigermensch. Ehe Brann zu handeln vermochte, stieß er dem Knaben unterhalb der Rippen ein Messer in den Leib und entschwand so plötzlich wieder — mit einem Geräusch, als zöge man den Korken aus einer Flasche —, wie er zuvor auftauchte.


  Ein eisiger Lufthauch streifte Branns Nacken. Metall bohrte sich mit Wucht in ihren Rücken. In ihrem Innern flammte kalte Glut auf. Sie atmete mühsam; ihr war, als wäre sie mittendurch gespalten worden. Ein gedämpftes Platschen.


  Die Knie gaben unter ihr nach, sie sah, wie sie auf die Gestalt des Knaben niedersackte, sah den Messergriff aus seinem Rücken ragen, sah auch noch Blut heraussprudeln, dann sah sie gar nichts mehr.
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  2. Zwei Monate früher und tausend Meilen südwestlich Jade-Halimms an der Küste. Im Owlyner Fünffingertal bereiten Ereignisse den Dolchstoß in Branns Rücken vor.


  


  SZENE: Es ist spät, der Wunde Mond, gerade aufgegangen, nur als Sichel sichtbar. Eines der von Mauern umsäumten Häuser im Owlyner Tal. Eine kleine Schlafkammer im Kinderteil. In der Kammer drei schmale Betten, in einem davon schlummert ein Kind, ein Mädchen von dreizehn oder vierzehn Jahren; die anderen Betten sind leer. Die Tür wird geöffnet. Durch den Türspalt huscht ein siebenjähriger Knabe herein, schleicht zu dem Mädchen, packt es an der Schulter, rüttelt es wach.


   


  »Kori. Wach auf, Kori. Ich brauche deine Hilfe.«


  Das Flüstern und das Schütteln erlösten Kori aus einem wirren Alptraum. »Wa ... Wer ...?«


  Das Rütteln hörte auf. »Ich bin's, Kori. Tre.«


  »Tre ...« Koris Hände tasteten über die Laken, sie stemmte sich hoch und drehte sich gleichzeitig. Ihre sämtlichen Glieder waren angewinkelt, ihr Körper wälzte sich mit träger Anmut herum, Stepp- und Überdecke wickelten sich um sie, bis sie sie beiseite schob und die Beine über die Bettkante schwang. Sie strich sich das Haar aus den Augen, musterte verdrossen ihren Bruder, eine dunkle Gestalt, die in dem vom Sternenschein erhellten Zimmer vor sich hinzitterte. »Aaach, Tre«, sagte sie mit leiser Stimme, damit die Kindertante nichts hörte und nicht kam, um sie auszuschelten, »mach die Tür zu, Närrchen, und erzähl mir, was dich so aufregt.«


  Tre hastete zurück zur Tür und zog sie mit solcher Vorsicht zu, daß sie sich lautlos schloß; dann eilte er wieder zu seiner Schwester. Sie patschte mit der Hand neben sich aufs Bett, und er stieg herauf, hockte sich an die Stelle, die ihre Hand zuvor gezeigt hatte, seufzte und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Kori. »Jetzt bin ich dran«, sagte er. »Zilos ist zu mir gekommen, ich meine, sein Geist. >Ich geb's an dich weiter, Trago<, meinte er, >der Angekettete Gott sagt, du bist an der Reihe.< Man wird mich auch verbrennen, Kori. Wenn die Zeichen einsetzen, wird man sehen, jetzt bin ich der Priester, und er wird davon erfahren und seinen Kriegern befehlen, mich zu verbrennen, so wie sie's mit Zilos gemacht haben.«


  Kori erschauderte. »Bist du sicher? Vielleicht war's bloß'n übler Traum. Ich habe selbst in letzter Zeit viele häßliche Träume gehabt.«


  Trago rückte von ihr ab. »Seine Hand hat mich berührt, Kori. Er hat das Mal hinterlassen.« Er zerrte den Kragen des Nachthemds bis über die Schulter herunter und zeigte Kori einen geschwollenen Fleck mit den Umrissen eines Sterns, dunkelrot wie ein Muttermal; vorher hatte er da kein Mal gehabt, er war ohne Muttermale geboren worden; während er Säugling war, hatte Kori ihn oft genug gebadet, um es genau zu wissen, derartige Verrichtungen zählten im Haushalt des Piyoloss-Klans zu den Aufgaben der Mädchen. Andererseits hatte sie ein derartiges Mal schon einmal gesehen, und zwar auf der starken, sonnengebräunten Schulter des Tischlers Zilos, als er an einem heißen Sommertag, während er vor seinem Häuschen auf der Bank saß und für sie einen Puppenkopf schnitzte, das Hemd ausgezogen hatte. Zilos, Priester des Angeketteten Gottes. Vor drei Wochen war von Kriegern des Zauberers Settsimaksimin ein Pfahl in die Mitte des Dreschbodens gerammt, Zilos daran festgebunden und ringsum harziges Kiefernholz aufgeschichtet worden, und dann hatten sie ihn zu Asche verbrannt, wobei sie um ihn herumstanden und den Angeketteten Gott verspotteten; höhnisch riefen sie, er sollte seinen Priester doch retten, wenn er mehr sei als ein nutzloses Gespenst. Und sie kündeten an, künftig solche Priester verbrennen zu wollen, wo immer sie ihrer habhaft würden, da Settsimaksimin mächtiger sei als jede jämmerliche örtliche Gottheit und derlei Priester zu verbrennen sein Gebot und das Gebot seiner Schutzgöttin Amortis sei. Nun ist Amortis eure Göttin, hatten sie den störrisch abgeneigten Bewohnern des Owlyner Tals verkündigt, Amortis die Üppige, Amortis die Schöne und Huldvolle, Amortis die Spenderin endloser Freuden. Frohlockt, hatte man den Leuten zugerufen, weil sie sich dazu herabläßt, euch mit ihrer Gegenwart zu beglücken, und frohlockt, weil sie euch in ihre Dienste beruft.


  Achtsam und mit Widerwillen berührte Kori das Mal. Warm wie Blut war es und gegenüber der hellen Haut von ihres Bruders Schulter geringfügig erhöht. Das erste Anzeichen. Er konnte es verbergen, doch bald würden andere Zeichen folgen, die sich nicht verheimlichen ließen. Eines Tages mochten Maultiere Schreie ausstoßen und sich auflehnen, von den Feldern rennen, Pflüge und Karren ebenso hinter sich herziehen wie Saatgeräte, über die Zäune ihrer Pferche springen, Stalltore aufbrechen, Hindernisse aller Art überwinden, Befehlen und Peitschen trotzen, nur um zu ihm zu laufen und vor ihm niederzuknien. Irgendwelche solche Vorkommnisse würden geschehen. Daran konnte er nichts ändern. An einem anderen Tag mochte er sich dazu gehalten fühlen, jedes erwachsene Weib im Owlyner Tal aufzusuchen, es anzufassen, sämtliche Erkrankungen zu heilen, jeder Schwangeren das Geschlecht ihres Kindes vorauszusagen, die Ungeborenen allesamt zu segnen, so daß sie ohne Makel zur Welt kommen und schöner sein würden als der helle Morgen. Ein drittes Mal würde er wieder etwas anderes tun müssen. Die einzige Gewißheit bestand dabei darin, daß die Zeichen, die erkennbar wurden, allgemein ersichtlich sein und Aufsehen erregen würden. Kori stieß ein Seufzen aus und nahm ihren Bruder in die Arme, während er schluchzte vor Furcht und aus Entrüstung, weil so etwas ausgerechnet ihn treffen mußte.


  »Weißt du, wann die anderen Zeichen erscheinen werden?« erkundigte sie sich leise, als sein Schluchzen verstummt war und er still an sie gelehnt dasaß. »Morgen? Nächste Woche?«


  Trago hustete, schnaufte, entwand sich Koris Umarmung. Sie ließ ihn los, und er rutschte auf dem Bett ein Stückchen weiter, bis er sich umwenden und sie anschauen konnte. Er raffte den Saum der Überdecke zu sich her und schneuzte sich daran die Nase, ohne sich um das halblaute Fauchen des Mißmuts, das er Kori damit entlockte, zu scheren. »Zilos' Geist sagte, der Angekettete Gott läßt mir drei Monate Frist zum Drangewöhnen. Dann wird's jeder erfahren.«


  »So ein Mist!« Kori äußerte ihre Empörung nur unterdrückt, nicht etwa, weil sie den Gott fürchtete, sondern weil sie vermeiden wollte, von der Kindertante dafür gescholten zu werden, durch die Anwesenheit einer männlichen Person in ihrer Schlafkammer ein für allemal ihren Ruf verdorben zu haben, selbst wenn es sich dabei nur um ihren siebenjährigen Bruder handelte, Läßlichkeit ist aller Laster Anfang, sagte die Tante stets. »Besteht 'ne Aussicht, daß der Gott sich's anders überlegt?«


  »Nein.« Trago räusperte sich nochmals, bemerkte jedoch Koris Blick und schluckte den Auswurf, anstatt ihn auszuspucken.


  Mit gefurchter Stirn betrachtete Kori ihre Hände, ergriff die langen, biegsamen Finger der Linken und bog sie rückwärts, bis die Fingernägel fast mit dem Unterarm in die Richtung zum Ellbogen wiesen. Von allen Kindern und Jugendlichen, die dem Piyoloss-Klan angehörten, war ihr Trago am meisten ans Herz gewachsen, er war der einzige, der lachte, wenn sie lachte, der einzige, der dem wilden Auswuchern ihres Einbildungsvermögens zu folgen wußte, denn sein Verstand war so flink wie eine Wasserjungfer. Falls man ihn verbrannte, würde mit ihm auch ein Teil von ihr verbrennen, und ihr mißfiel die Vorstellung, wie sich ihr Leben danach gestalten würde. Sie strich mit einer Hand über die andere. »Wir müssen etwas tun«, sagte sie verhalten. Sie verschränkte die Arme auf den flachen Knospen ihrer Brüste. »Ich glaube ..« Ihre Stimme verklang, sie verstummte, ihre Augen weiteten sich, hielten Innenschau, indem sie sich an irgend etwas erinnerte. Gleich darauf gab sie sich einen Ruck, wandte sich an Trago. »Mir ist was eingefallen ... Vielleicht ... Leg dich wieder ins Bett, Tre, ich muß darüber nachdenken. Ohne Störung. Hast du verstanden?«


  Er rutschte zu ihr, ergriff ihre Hand, drückte sie an seine Wange, sprang vom Bett und lief aus dem Zimmer, ließ die Tür offen.


  Kori seufzte, ging hin und schloß sie, lehnte sich dagegen und schaute einige Augenblicke lang die Truhe am Fußende ihres Betts an. Sie trat zu der Truhe, klappte den Deckel auf, kramte ein kleines Kistchen heraus und trug es ans Fenster. Sie stützte die Ellbogen aufs Fensterbrett und drehte das Kistlein wiederholt zwischen den Fingern. Alt war es und abgeschabt vom vielen vorangegangenen Berühren; es bestand aus duftigem Kedronholz mit einer rotbraunen Färbung, auf der bernsteinbraune Glanzlichter schimmerten. Das Behältnis war schwer, und es klapperte darin, wenn man es umdrehte. Es enthielt Harra Hazhanis Geschenk an ihre Kinder und Kindeskinder, es wurde von Tochter zu Tochter weitervererbt, und heirateten die Töchter in fremde Klans ein, wanderte es von Familie zu Familie, jede Nachfahrin Harras, die das Geschenk in Besitz hatte, erwählte die nächste Besitzerin aus, entweder eine eigene Tochter oder eine junge Verwandte, die in einen anderen Klan eingeheiratet hatte. Man verwendete große Sorgfalt darauf, die richtige Erbin zu erwählen, das Geschenk weiterzugeben; zu sichern, daß man es hütete, war eine Aufgabe, der die Frauen sich mit aller Hingabe widmeten. Und innerhalb der zwei Jahrhunderte, seit Harra hier gelebt und Kinder geboren hatte, war es immer geheimgehalten und sicher aufbewahrt worden. Kori stellte das Kistchen aufs Fensterbrett, faltete über dem Behältnis die Hände und spähte durch eine der in Blei gefaßten, kleinen, vieleckigen Fensterscheiben. Erkennen konnte sie draußen wenig, doch ihr lag ohnehin nur daran, den Eindruck zu haben, daß ihr etwas Licht ins Gesicht fiel, das Gefühl der Weite außerhalb der engen Wände ihrer Schlafkammer. So manches Mal wachte sie nachts rastlos auf, schlich sich ins Freie und tanzte im Mondschein, aber heute mochte sie nicht die Gefahr eingehen, erwischt zu werden. Sie öffnete das Kistlein, entnahm ihm die schwere, bronzene Schaumünze mit den unleserlichen Schriftzeichen auf beiden Seiten, fuhr mit den Fingern darüber, legte sie aufs Fensterbrett und holte dann die Stange schwarzen Siegellacks und das fest zusammengefaltete Pergament heraus, das uralt war, vergilbt und unbeschrieben (darüber wußte sie Bescheid, weil sie, nachdem ihre Base Diyalla sie an ihr Sterbebett gerufen und ihr im Flüsterton alles erklärt hatte, mit dem Kistchen auf den Berg hinterm Haus des Piyoloss-Klans geklommen war und die drei Gegenstände, die sie darin vorfand, genau in Augenschein genommen hatte). In der Not sende die Schaumünze einer Frau namens Brann, die sich selbst Seelentrinkerin nennt, hatte Diyalla damals Kori zugeflüstert. Laß ihr ausrichten: Wir Nachfahren Harra Hazhanis ersuchen dich, deines Schwurs zu gedenken. Sie hat nämlich einst geschworen, sie käme, sollte Harra sie um Beistand angehen, von überall auf der Welt, um mit ihren Fähigkeiten, ihren Kräften sowie ihrer tödlichen Berührung Harra oder ihre Kinder oder Kindeskinder zu beschützen, solange welche davon und sie selbst lebten. Und Harra sagte zu ihrer Tochter: Die Seelentrinkerin wird in der Tat sehr lange leben. Vertrau ihr, sagte Harra des weiteren, sie hat ein außergewöhnlich großmütiges Herz und gibt stets ohne Einschränkung. Alles gut und schön, dachte Kori, aber wie soll ich wissen, wohin die Schaumünze geschickt werden muß? Sie rieb mit dem Daumen über die kühle, glatte Bronze, starrte in die verwaschene Bleiverglasung, als wäre irgendwo in dessen Verzerrtheit auf diese Frage eine Antwort zu finden. Das Fenster lag nach Osten, gegenwärtig ließen sich die Umrisse der schartigen Sichel sehen, als die sich der Wunde Mond zeigte, der über den Bergen aufging, die den Zugang des Owlyner Tals wie schutzreiche Hände umfingen, wo der Fluß entsprang und in die fruchtbare Ebene strömte, die im Jahr drei Ernten hervorbrachte und in der die meisten Menschen dennoch ein bitterlich armes Dasein fristeten, schlimmer als in den kargeren, unwirtlicheren Bergen selbst die niedrigsten Bewohner. Während sie zerstreut die Münze rieb, als ob sie sie streichelte, sie mit ihrer Körperwärme erwärmte, blickte sie für längere Zeit den Mond an, mit einem Blick so leer wie ihr Geist. Am einen Ende der rechteckigen Münze befand sich ein kleines, rundes Loch; sie betastete es eine Weile. Harra mußte die Münze um den Hals getragen haben, wahrscheinlich an einem Kettchen oder einem Riemen. Kori legte das Stück aufs Fensterbrett; ihre Schultern hoben sich, als sie tief einatmete, senkten sich, als sie ausatmete. Sie kehrte zurück zu der Truhe und klaubte eine Rolle Lederriemen hervor. Sie hatte die Riemen einmal gebraucht und anschließend den Rest in einer bei ihr seltenen Anwandlung von Sparsamkeit aufgehoben. Sie schnitt ein Stück ab, das ausreichte, um die Münze, sobald sie am Riemen hing, zwischen den Ansätzen ihrer künftigen Brüste baumeln zu lassen, dann steckte sie sich die Münze unters Nachthemd. Danach stellte sie sich wieder ans Fenster und schaute noch einige Augenblicke lang hinauf zum Mond. Ich muß hinaus, dachte sie. Hier drin kann ich nicht nachdenken. Ich muß mir genau überlegen, wie ich vorzugehen habe. Bei den anderen Gelegenheiten, als sie sich aus dem Haus schlich, hatte sie jedesmal eine alte, aus dem Lumpensack entwendete Hose und ein ihr allmählich zu klein gewordenes ärmelloses Kleid angezogen. Diesmal jedoch hatte sie irgendwie das Empfinden, es sei unangebracht, sich so anzukleiden. Trotz der Gewagtheit ihres Verhaltens, der Schläge, die sie bekommen würde, falls man sie ertappte, der Schmach, die sie über ihre Verwandten und den gesamten Klan brächte, verließ sie das Haus so, wie sie war, den mageren, sehnigen Körper vom Nachthemd aus feinem, weißem Tuch, das sie sich am Webstuhl der Familie selber gewoben hatte, kaum verhüllt. Lautlos wie die Erdseele eines ermordeten Kindes huschte sie durchs Gebäude und zur Nebenpforte hinaus und entsann sich erst des Doppeldutzends Krieger, das man bei den Bewohnern des Tals einquartiert hatte, als sie den Schutz der Mauern längst verlassen hatte. Wie ein erschrockenes, nein, wie ein furchterfülltes Rehkitz rannte sie den Hang des Hügels aufwärts zu einer kleinen Lichtung, in deren Mitte eine riesige Eiche emporragte, eine Eiche, von der Kori immer das Gefühl gehabt hatte, sie müßte so alt sein wie das aus Fels gewachsene Gebein der Erde.


  Kori schlenderte durch mit Tau getränktes Gras; die Kälte verursachte ihren Füßen Beschwerden, aber sie tanzte langsam um den Rand der Lichtung, durchs von Schatten getupfte Mondlicht, tanzte immerzu rund um die Lichtung, sang stumm einen Gesang, der nicht mehr als vier Töne umfaßte, sang sich immer tiefer in Trance, tanzte stets weiter, weiter, näherte sich nach und nach dem Mittelpunkt der Lichtung, bis sie die Arme spreizte und den Baum umarmte, ihn ein letztes Mal umrundete, den trockenen Geruch des dunklen Stamms einsaugte, ihre Brüste, den Bauch und die Schenkel an der brüchigen, rauhen Borke rieb. Sobald sie die letzte Umrundung beendet hatte, ließ sie sich geschmeidig niedersinken, kauerte sich zwischen zwei dicke Wurzelstrünke, die aus Schichten abgestorbener, modriger Blätter hervorschauten. Mit gedämpftem Aufseufzen schloß sie die Augen, und es hatte den Anschein, daß sie einschlief.


  Und während sie allem Anschein nach schlummerte, schien sich eine düstere, dünne Gestalt aus dem Baum zu lösen und über sie zu beugen, sehr langes, graubraunes Haar umwallte das hagere, spitze Gesicht wie Nebel; ein geschlechtsloses Gesicht, das etwas von einer gespenstischen Schönheit hatte, die indes Häßlichkeit gewesen wäre, hätte das Gesicht aus Fleisch und Blut bestanden. Lange, anmutige Finger aus braunem Glas schienen Koris Gesicht zu streicheln, erst lächelte, dann seufzte sie. Die braunen Glasfinger schienen den Lederriemen zu berühren, vor Abscheu zurückzufahren, die Schaumünze unterm Nachthemd hervorzuholen, sie ebenfalls zu streicheln, während die Erscheinung lächelte; dann schien sie die Münze in einer Hand zu halten und die andere, lange, lange Hand über Koris Gesicht zu breiten.


  Wie Harra Hazhani ins Owlyner Tal kam. Bauchig, weil er zunahm, verströmte der Wunde Mond bläßliche Helligkeit auf ein langgestrecktes, schmales Schiff, das die vom Wind gepeitschten, gischtigen Fluten des Notoea Tha genannten Meers durchquert hatte. Der Mondschein streifte mit zarten Strahlen auch das kahle Land nördlich des Schiffs, einen schwarz-bläulichen Streifen, der nur nach und nach deutlicher erkennbar wurde, während sich das Schmugglerschiff auf seinem nordwestlichen Kurs den löchrigen Felsen an der Spitze der Landzunge näherte. Unablässig rauschten Wind und Wasser an dem ausgehöhlten Fels, sangen bei Tag und Nacht gemächliche, traurige, schreckliche Lieder und blieben höchstens jeden zweiten Monat einmal für ein Stündchen still.


  Auf Deck schlief am Fockmast eine Frau, eingewickelt in Decken und von eigener Hand durch ein Tau mit dem Mast verbunden. Der Knoten ließ sich mit einem schnellen Ruck aufknüpfen. Man konnte von der Frau nicht mehr sehen als die blasse Wölbung einer Schläfe und langes, schwarzes, zu einem Dutzend Zöpfe geflochtenes Haar, durch das der Wind fuhr, an dem er zupfte und zerrte; die Spangen in der Form goldener Käfer schlugen tack-tack ständig gegen das Holz, aber das leise Geräusch ging im Knarren, Geknacke und Ächzen des Schiffs unter, das durch die See kreuzte. Neben ihr saß ein Mann, den Rücken an den Mast gelehnt, auf den Oberschenkeln ein blankes Schwert. Ab und zu trank er aus einem Weinschlauch, und während sich die Nacht hinzog, nahm er längere Züge und zudem häufiger. Er war von hohem Wuchs und zeichnete sich in der schmeichelhaften Trübnis des Nachtdunkels durch jene muskelreiche Schönheit aus, mit der Bildhauer Heldendenkmäler versahen; auch bei Tageslicht hatte er das Aussehen eines Helden, solange man nicht zu genau hinsah, denn er befand sich auf der Stufe reiferen Alters, mit dem gleichzeitig das Einsetzen des Verfalls einherging.


  Lange änderte sich nichts am üblichen Verlauf einer ruhigen Nacht mit all ihrer großen Stille und ihren kleinen Unwägbarkeiten; der Wunde Mond schwebte langsam über die Mastspitzen hinweg und senkte sich allmählich auf die Wogen der schwärzlichen Fluten mit ihrem Flechtwerk aus Schaum hinab; der Winselgesang der durchlöcherten Felsen wurde so laut, daß man es weithin übers Brausen des Meers hören konnte, durch den Wind und die Geräusche des Schiffs, und schließlich drang es auch in den umnebelten Geist des blonden Helden, der sich daraufhin mißvergnügt regte und nach dem leeren Weinschlauch langte. Ihm fiel ein, daß dieser leer war, noch ehe er die Gebärde vollendete, und er sank wieder in die Benommenheit, den Nichtschlaf, der keinerlei Ähnlichkeit mit der Wachsamkeit hatte, für die er bezahlt wurde. Auch die Frau rührte sich, murmelte im Schlaf, machte schwerfällige Bewegungen, war offenbar dem Erwachen nahe.


  Dann begannen Schatten den Fockmast zu umlauern, finstere Gestalten näherten sich in lautloser Barfüßigkeit und selbstsicherer Geschmeidigkeit: der Schiffsherr und seine Mannschaft handelten nach ihrer Natur, einer Natur, die die Frau durchaus erkannt hatte, als sie die Vereinbarung für eine Überfahrt auf diesem Gaunerschiff traf, weil es ihr auf eine möglichst heimliche Abreise aus Bandrabahr ankam, um der allzu aufdringlichen Zuwendung eines früheren Freunds ihres verstorbenen Vaters zu entgehen, eines Mannes, der in den dortigen Landen große Macht ausübte. Weil ihr keine Wahl blieb, was die Beförderung betraf, sie aber sah, in was für einen Pfühl sie sich wagte, hatte sie den blonden Recken als Leibwächter gemietet, und bis zu dieser Stunde hatte er seine Aufgabe gut erfüllt, doch nun sollte es mit ihrem und seinem Glück vorüber sein.


  Es verursachte nur ein leises Schlitzgeräusch, als man dem blonden Helden die Kehle durchschnitt, das Stöhnen des zerlöcherten Felsens, der sich jetzt bloß noch ein paar Schiffslängen entfernt befand, übertönte das Geräusch, aber da sich ringsum die Mehrheit der Besatzung zusammengerottet hatte, anstatt sich ums Schiff zu kümmern, wurde es von einem Ruck erschüttert, als ärgerte es sich über diese Vernachlässigung, und das Schwert des Recken rutschte ihm von den Beinen und klirrte aufs Deck. Die Frau, ohnehin schon halb wach, riß an dem Knoten des Taus, sprang auf und ergriff die Flucht. Mit beiden Händen hielt sie ein Messer, mit dem sie zustieß; sie duckte sich, wich aus, entzog sich dem Zugriff von Fäusten, fiel auf die Knie, wälzte sich herum und richtete sich erneut auf, stiftete Verwirrung, in der nur sie selbst den Überblick behielt und die sie noch durch verhaltenes magisches Pfeifen verstärkte. Endlich hatte sie sich zur Reling des Schiffs durchgekämpft und hechtete über Bord, in die kalten, dunklen Fluten.


  Sie schwamm landwärts, fluchte dabei unterdrückt, weil es sie erzürnte, alles außer dem, was sie am Leibe trug, zurücklassen zu müssen. Besonders wütend machte sie der Verlust ihrer Daroud; ihr Vater hatte sie ihr geschenkt, es war ihr gelungen, das Instrument durch eine ganze Reihe von Abenteuern zu retten, und zudem war sie ihr Mittel gewesen, mit dem sie sich den Unterhalt verdient hatte. Sie faßte den Vorsatz, den Schiffsherrn und die Mannschaft, sobald sie am Ufer war und ihre Gedanken sammeln konnte, mit einem solchen Fluch zu strafen, daß sie länger und lauter winseln würden als der verdammte Fels, der vor ihr von der Landzunge aufragte.


  An Land zu gelangen, ohne zerschmettert und zermalmt zu werden, erwies sich als schwieriger, als sie zuvor angenommen hatte; die kleineren Klippen, die rund um den Fuß des löchrigen Felsens aus dem Wasser schauten, dienten Muscheln mit so scharfen Rändern als Heimstätten, daß sie ein Haar der Länge nach entzweischneiden könnten, und Wasser schäumte ständig in die ausgewaschenen Mulden zwischen den größeren Klippen, spülte wieder heraus, umfloß sie in wuchtigen Schwallen und kraftvollen Strömungen, die die Schwimmerin packten und eine Zeitlang an ihr zerrten, sie dann vorwärtsschwemmten und danach von neuem abzutreiben drohten. Halb ertrunken erhaschte sie, als sie bereits aus hundert Schnittwunden blutete, mit den Fingernägeln einen Halt in einer Spalte in einem von den Fluten geglätteten Riff; anschließend bot sie ihre restlichen Kräfte sowie ihre gesamte Willenskraft auf, um sich aus dem Wasser zu stemmen und auf das Riff zu schieben, auf dem sie sich auf der Seite ausstreckte, japste, soviel vom geschluckten Meerwasser ausspie, wie sie noch loswerden konnte. Als sie sich soweit erholt hatte, wie es unter den gegenwärtigen Umständen möglich war, stimmte sie die Herka trypps an, den Singsang, der in jeder Hinsicht ohne


  Bedeutung war, außer in der Beziehung, daß er ihr dabei half, ihren Geist auf das Wesentliche zu richten und ihre Kräfte zusammenzufassen, um sich auf den Gebrauch anspruchsvollerer Verfahren ihrer magischen Fähigkeiten einstellen zu können. Darin verschmolzen Bruchstücke von Melodien, die sie von ihrem Vater kannte, mit Teilen anderer Weisen, die sie auf ihren Fahrten nach seinem Tode da und dort aufgeschnappt hatte. Sie fing der Luft Wärme und dem Mondschein Licht zu entziehen an, vereinte sie zu Werkzeugen, um die Einschnitte, aus denen ihr Blut sickerte, ihre Körperkräfte entwichen, zu verschließen, und nachdem sie das bewältigt hatte, saugte sie Wärme und Licht auf und speicherte sie in ihrem Innern, verwendete sie zuletzt, um den Fluch zustandezubringen, nutzte ihren Zorn, um den Fluch wie einen vergifteten Speer dem Schiff nachzuschleudern, tat es mit einem Aufwallen von Genugtuung, die im selben Augenblick verflog. Erschöpfung zwang sie nieder, sie sackte der Länge nach auf den kalten Stein.


  Kälte. Die Frau blutete nicht mehr, aber die Kälte zehrte an ihrer Lebenskraft. Steh auf, sagte sie sich, raff dich auf, du kannst nicht hier liegenbleiben. Indem sie sich gegen die Bleischwere ihrer knochentiefen Müdigkeit emporstemmte und dabei fortwährend am Gestein der Löcherfelsen neuen Halt ertastete, erhob sie sich erst auf die Knie, dann auf die Füße. Anschließend stand sie nur benommen da und schlotterte vor sich hin, ob bloß für ein Weilchen oder eine Stunde lang, das wurde ihr nie klar. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, ihre inneren Kräfte zu ballen, um sich zu vergegenwärtigen, wo sie war und was sie tun mußte, um vom Fleck zu gelangen. Über ihr stöhnte das zerlöcherte Felsgestein, es klang, als heulten tausend Nebelhörner, das Gejaule schreckte sie immerzu aus ihrer unzulänglichen geistigen Sammlung, brachte sie jedesmal wieder einem Zustand gefährlich nah, in dem sie zurück in die Fluten zu fallen drohte. Die Flut folgte dem Mond und wich von der Küste, bis die eiskalte Gischt nicht länger die Beine der Frau umschäumte. Nochmals versuchte sie es mit den Herka trypps, krallte die gefühllos gewordenen Hände fester in die Felsspalten, damit der Schmerz die Schleier durchdrang, die ihr Hirn umnachten wollten. Langsam, ganz langsam errang sie die Fähigkeit wieder, ihre geistigen Kräfte zusammenzufassen, doch deren Ballung bleib geringfügig, gleichsam ein Stecknadelkopf. Abermals saugte sie frische Kräfte auf, entzog sie den Gezeiten und dem Mondschein, den uralten Tiefen des Steins, auf dem sie stand, versorgte sich mit einem schwachen Zustrom von Kraft, der zuletzt, wenngleich nur knapp, dazu ausreichte, um sie einen Weg von dem Felsen erkennen und ihn dann mit ihrem erlahmten, gequälten Körper beschreiten zu lassen, bis sie am Ende eine dünne Schicht Erde betrat, auf der gräuliche, struppige Gräser wuchsen und niedrige, krumme Sträucher ihr Dasein fristeten. Nach wie vor fühlte sie sich wie halb ertrunken, während sie, blind vor Ermattung und Anstrengung, sich weiter, immer weiter landeinwärts schleppte, bis sie an eine Stelle kam, wo Bäume gediehen. Diese Bäume hatten die Blätter verloren, die aber noch nicht ganz vermodert waren, und in diesem Laub scharrte sie sich eine Grube, deckte sich mit Blättern zu, gönnte sich endlich Schlaf ...


  Sie erwachte am Spätnachmittag des folgendes Tages mit steifen, wehen Gliedern, sie hatte Hunger und Durst sowie im Mund den bitteren Geschmack von Seesalz und Grimm. Die Sommersonne schien heiß, und ihre Hitze machte die Luft in dem Espenhain schwül. Prellungen und sonstige körperliche Beschwerden legten der Frau müßiges Verharren nah, aber das Rumpeln in ihrem Bauch und der Schweiß, der an ihrem Leib klebte und juckte, gaben den Ausschlag zu dem Entschluß, doch zu handeln. Sie nahm allen Willen und den Rest ihrer Kräfte zusammen, kroch aus der Grube im Laub zog sich am glatten, brüchigen Stamm der nächststehenden Espe hoch.


  Sie lehnte sich an den Baum, verschaffte sich aus ihm einige neue Kraft, obwohl alle magischen Anwendungen ihren Preis hatten, der am Schluß den Vorteil allemal überstieg; sobald ihre Willenskraft nachließ, würde sie den Preis, einen hohen Preis, entrichten müssen. Dummheit, ja mehr als Dummheit war es gewesen, Kräfte damit zu verschwenden, dem Schiffsherrn und seiner Besatzung einen Fluch nachzuschleudern; was sie gestern so gedankenlos vergeudet hatte, mochte heute für sie den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Sie schnitt eine Grimasse, verdrängte alle Reue, kaum irgend etwas war fruchtloser, als über vergangene Fehler zu grübeln; wenn es aus ihnen etwas zu lernen gab, sollte man es lernen, dann empfahl es sich, sie zu vergessen, alle Kräfte für die Bewältigung des Heute einzusetzen, das für gewöhnlich ausreichende Schwierigkeiten bot. Sie machte innerlich einen Schlußstrich unter den gestrigen Tag und widmete ihre Überlegungen der gegenwärtigen Lage.


  Nahrung, Wasser und Unterschlupf benötigte sie. Und wohin sollte sie sich von hier aus wenden? Nahrung? Es war Sommer, es mußten Pilze, Beeren und, falls die dunkelgrünen Wipfel weiter im Landesinneren Eichen gehörten, Eicheln zu finden sein. Sie berührte ihre Arme, spürte die Messer unter den Ärmeln; sie hatte sie in den Fäusten behalten, als sie über Bord sprang, und nicht zu schwimmen begonnen, ehe sie sie in die Scheiden zurückgeschoben hatte. In der Nähe sprossen zahlreiche Schößlinge. Aus der faserigen Innenborke konnte sie Kordeln für Fallen herstellen, sogar für eine Schleuder, wenn sie ein Stück ihrer Bluse für die Schlinge opferte und ein paar glatte Steine fand. Ringsum regten sich Vögel, man vermochte sie zu hören, sie würden den Hunger und mit ihrem Blut auch ein wenig den Durst stillen, obzwar es, je mehr Zeit verstrich, immer dringlicher wurde, Frischwasser ausfindig zu machen, nicht nur wegen des Dursts, sondern auch, damit sie sich das getrocknete Salz von der Haut waschen konnte. Die Frau stieß sich von der Espe ab und krempelte die Ärmel auf. In welche Richtung soll ich gehen? Nachdem sie die steifen Finger bewegt hatte, bis sie wieder ein Messer zu halten imstande war, ohne befürchten zu müssen, daß es ihr aus der Hand fiel, schlitzte sie die Rinde eines Schößlings auf, der ungefähr den Umfang ihres Daumens hatte. Eine Deutung von Wasser würde ihr nicht helfen, sich richtungsmäßig zurechtzufinden, sie war weithin von Wasser umgeben und keine so gute Rutengängerin, als daß sie fähig gewesen wäre, Süß- von Salzwasser zu unterscheiden. Aber natürlich: Sie befand sich auf der Landzunge, die man Cheoneas Finger nannte, auf der einen Seite war das Meer, auf der anderen Seite ein Meeresarm, beide enthielten Salzwasser; wenn sie an der Küste des Meeresarms entlangwanderte, würde sie unausweichlich an Flüsse und schließlich zu einer Siedlung gelangen. Man sagte den Bewohnern der Fingertäler nach, ihren Klans sehr verbunden und hitzig zu sein und bei Anfeindungen rasch zu Taten zu schreiten, jedoch auch, daß sie sich gegenüber Fremden, die sich ihnen höflich näherten, gleicherweise höflich benahmen, und den Bedürftigen, die ihnen begegneten, großmütig halfen. Sie trennte die Rinde in schmalen Streifen ab und befreite diese Streifen von Holzresten, legte sie sich auf die Knie, schaute bei der Arbeit dann und wann hinauf zur Sonne, um eine Vorstellung davon zu haben, wie lange es noch hell blieb. Inzwischen hatte es keinen Sinn mehr, Fallen zu basteln, es war zu spät am Tag, um noch Wildpfade zu suchen, und am folgenden Morgen gedachte sie sich frühzeitig auf den Weg zu machen. Sie beließ dem Schößling die Hälfte seiner Rinde, weil sie ihn nicht zugrunde richten mochte, schälte weitere Rinde einem anderen Schößling ab. Also eine Schleuder, ja. Ich bin wie eingerostet, ich muß mich möglichst nahe anschleichen und auf ein bißchen Glück hoffen ...


  Sie fertigte die Kordeln an, versah sie mit einer Wurfschlinge, entdeckte einige geeignete Steine und hatte tatsächlich Glück und konnte deshalb als abendliches Mahl rundliche Brünnhühner verzehren, die sie über einem Feuer briet, das zu entfachen sie erhebliche Mühe kostete und einige Blasen verursachte; nie hatte sie gern eine Reibvorrichtung benutzt, und unter den jetzigen Umständen bereitete es ihr um so stärkeres Mißvergnügen. Die Brünnhühner hatten einen aufdringlichen Geschmack, und als Salz stand nur das Meersalz auf ihrer Haut zur Verfügung, aber das Fleisch war zart, ergab ein warmes Essen und in ihrem Magen eine wohlige Schwere; sie beendete die Mahlzeit mit einem aus Rinde geflochtenen Körbchen voller süßer, saftiger Trauerbeeren (danach hatte sie allerdings noch eine halbe Stunde lang damit zu tun, kleine, flache Samenkörner zwischen ihren Zähnen hervorzustochern). Unterdessen ging der Sonnenuntergang vorbei, und am Himmel glommen Sterne schon so dicht an dicht, wie Flöhe im Fell eines streunenden Mischlingsköters saßen. Sie seufzte auf, nachdem sie die Unannehmlichkeiten der Lage nun auf ein Mindestmaß beschränkt hatte, erhob sich schwerfällig, streifte Hose und Bluse ab (die Stiefel ließ sie an den Beinen, weil sie wußte, sie würde, hätte sie sie erst einmal ausgezogen, die Füße nicht wieder hineinkriegen); sie knüllte die Hose zusammen und scheuerte sich mit dem Knäuel die Haut ab, soweit sie sie mit den Armen erreichen konnte. Die Kruste, die nach dem Trocknen des Meerwassers zurückgeblieben war, führte bereits stellenweise zu Ausschlag, und in den schlimmsten dieser Bereiche wurde die Haut rissig. Als sie getan hatte, was sie in dieser Beziehung tun konnte, kleidete sie sich wieder an, häufte Erde auf die Restglut des Feuers, löschte sie sorgfältig (der Gedanke, das nächste Mal womöglich inmitten eines Waldbrands zu erwachen, war ihr zuwider). In einigem Abstand buddelte sie eine neue Schlafgrube, legte sich hinein und bedeckte sich mit trockenem Laub. Sehr schnell sank sie in einen so tiefen Schlummer, daß sie nichts von dem kurzen, aber heftigen Regen bemerkte, der eine Stunde später herabprasselte.


  In der Morgendämmerung wachte sie auf; sie fröstelte und verspürte hinter den Augen die Art von Schmerzen, die anzeigte, daß ihr eine Erkältung bevorstand. Mit dem linken Handballen rieb sie den Anhänger, der zwischen ihren Brüsten baumelte. Ach Brann, o Brann, warum bist du nicht da, wenn ich dich brauche? Mit einem gehusteten Auflachen räkelte sie sich, dehnte die Muskeln im Gesicht und Körper, klopfte Hose und Bluse ab, die naß geworden waren, schüttelte die feuchten Blätter ab, die an ihr hingen. Sie zitterte, fühlte sich verunsichert, irgend etwas war da ... Ihr Blick heftete sich auf die drei Schößlinge, denen sie Rinde abgeschnitten hatte, und sie erschauderte, weil plötzlich ein Gedankenbild von Säuglingen, die vor Schrecken und Schmerzen schrien, sie heimsuchte. Einer Eingebung folgend, die halb auf Fieberwahn beruhen mochte, brachte sie ihrer linken Handfläche mit einem ihrer Messer eine Schnittwunde bei und schmierte das Blut der Wunde auf die von Rinde entblößten Teile der kleinen Bäumchen. Sofort wurde ihr wohler zumute, und fast im Handumdrehen fand sie in der morschen Wurzelgabelung eines vom Blitz zerschmetterten Baums einen Tümpel klaren Wassers. Sie trank, wusch die verletzte Hand, dann machte sie sich längs des Berghangs auf den Weg; sie hielt sich den morgendlichen Wind im Gesicht, weil er, soweit sie es feststellen konnte, aus Nordosten wehte, und dort wollte sie hin.


  Den ganzen Morgen hindurch wanderte sie in einer Verfassung wachsenden Unwohlseins und zunehmender Benommenheit durchs Land, während sich die Erkältung verschlimmerte und es in ihrer Hand pochte. Zweimal legte sie bei Dickichten mit Beeren eine Verschnaufpause ein, aß soviel Beeren, wie sie hinunterbekam und wickelte ein paar Handvoll Beeren als Wegzehrung in einen Zipfel ihrer Bluse. Kurz nachdem die Sonne den höchsten Stand überschritten hatte, gelangte die Frau zu einem kleinen Bach; dank des Aufbietens erheblicher Willenskraft, viel Geduld sowie flinker Hände fing sie zwei unachtsame Forellen, entkleidete sich und verwendete im Bachbett rings um die Steine abgelagerten Sand, um sich damit endlich sauberzureiben, sie löste sogar ihr Haar und versuchte es auf die gleiche Weise zu reinigen, obwohl sie sich eines befriedigenden Erfolgs nicht sicher war und es ihr nicht gelang, sämtliche Sandkörner wieder heraus zu waschen. Sobald sie auch ihre Kleider gewaschen hatte, so gut es ging, und sie zum Trocknen über einen kleinen, buschigen Nadelbaum gebreitet hingen, briet sie die Forellen auf einem länglichen Stück Schiefer und aß dazu die mitgenommenen Beeren. Die Sonne schien warm und besänftigte das Gemüt, das Gluckern des Bachs lockerte die Knoten in ihrer Seele, und sogar die Erkältung schien aus Kopf und Brust zu weichen. Bluse und Hose waren noch naß, als sie die Mahlzeit beendete, deshalb streckte sie sich bäuchlings auf einem langen Granitklotz aus, der in den Bach ragte, den Kopf auf die gekreuzten Arme gelegt, die schmerzenden Augen geschlossen.


  Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden, als die Frau erwachte. Sie gähnte und hielt augenblicklich inne.


  Etwas Hartes, ziemlich Warmes hatte sich an ihre Körperseite geschmiegt. Vorsichtig drehte sie den Kopf, bis sie über ihre Schulter lugen konnte. In unregelmäßigen Windungen hatte sich eine große Schlange — welcher Art, ließ sich vorerst nicht erkennen — auf den warmen Stein gebettet, ließ sich davon und von ihr wärmen. Das Tier hob den Kopf, und sie merkte, wie es sich regte, als es ihre Bewegungen spürte. Sie versetzte sich in äußerste geistige Gesammeltheit, leckte sich über die Lippen und begann ein zweitoniges Schlafliedchen zu pfeifen. Das Pfeifen klang kaum lauter als das weniger gleichmäßige Raunen des Bachs, unentwegt pfiff sie die Melodie, bis die Schlange den Kopf senkte und die Windungen ihres langen Leibs sich entspannten, streckten. Mit einem Ruck wälzte sich die Frau fort und sprang geduckt auf. Ihr Herz flatterte, sie atmete schnell und flach. Erneut reckte die Schlange den schwarzen Schädel, starrte sie an, die gegabelte rote Zunge zuckte durch die Luft. Für einen Augenblick verharrten die Frau und die Schlange in dieser Haltung gegenseitigen Abschätzens, dann senkte die Schlange den Kopf, glitt vom Fels ins Wasser und schwamm davon; sie glich im Bach einem schwärzlichen Kräuseln, den schwarzen Schädel überm Wasserspiegel. Die Frau ließ die Schultern sinken und seufzte, Ermüdung und angegriffene Gesundheit machten sich wieder bemerkbar. Sie nahm Hose und Bluse von dem Nadelbäumchen, schüttelte sie sorgsamer aus, als sie es vor der Begegnung mit der Schlange getan hätte. Sie wurde von einem plötzlichen Kältegefühl geschüttelt, während sie ihre Messer umschnallte. Sie zog Bluse und Hose an, schlang sich den langen Doppelgürtel um die Hüften und gurtete ihn sich fest um. Sie hielt auf dem Felsklotz Umschau, sammelte die Kleinigkeiten auf, die sie vor dem Waschen aus den Taschen genommen hatte, kniete sich an den Bach und trank ein wenig Wasser; danach setzte sie den Weg fort. Bis zum Sonnenuntergang blieb mindestens noch eine Stunde, und sie hatte vor, diese Frist zu nutzen.


  Sieben Tage lang wanderte sie landeinwärts, ernährte sich unterwegs aus dem Lande, fand eben genug Nahrung, um den schlimmsten Hunger abzuwenden und weiterziehen zu können, während sie geduldig durch Hohlwege stieg, wildwuchernde Brombeergestrüppe oder andere undurchquerbare Dickichte umrundete, auf- und ab- und geradeausstrebte. Weil es Sommer war, regnete es, sofern überhaupt Regen fiel, nie lang, und in den Nächten blieb es lau, obschon es gegen Morgen etwas kühl werden konnte. Nach Ablauf der sieben Tage befand sie sich unterhalb der Hänge von Bergen, die von der Meeresbucht abrückten, und sie drang tief in die ausgedehnten Eichenwälder vor, schritt durch ein düsteres Zwielicht, in dem verborgene Augen sie beobachteten. Der Waldboden war frei und leicht begehbar, nur gelegentlich ragte einmal tückisch eine Wurzel aus der dicken Schicht alten Laubs. Da und dort gab es Lichtungen, wo uralte Eichen niedergebrochen lagen und genügend Platz zur Ausbreitung von Ranken und Unterholz gelassen hatten, doch dabei handelte es sich um Ausnahmen; sich im Wald Nahrung zu verschaffen, war mühselig, aber Holz für die Zubereitung zu sammeln, wäre noch mühsamer gewesen, hätte sie nicht beschlossen, gänzlich aufs Feuerentfachen zu verzichten. Kaum daß sie das grüne Dunkel des Waldes betrat, hatte sie bereits stark den Eindruck gehabt, daß die Bäume kein Feuer dulden (wenngleich sie über solche Blüten ihres Vorstellungsvermögens lachte, soweit sie bei ihrer hartnäckigen, scheußlichen Erkältung, die sie Kräfte kostete, lachen konnte) und mit jedem übel umspringen würden, der hier irgendwelches Holz verbrannte, und wäre es bloß abgestorbenes Holz. Am ersten Abend brachte sie eine gute Stunde damit zu, scheue Forellen aus einem steinigen Bach zu fischen; sie nahm sie aus und verzehrte sie roh. Und sie machte sich die Mühe, die Haut, Gräten und den übrigen Abfall bei den Wurzeln eines Baums gründlich zu vergraben. Am nächsten Morgen zog sie eine halbe Stunde lang bachaufwärts, fing dann erneut eine Forelle, aß sie wiederum roh und vergrub auch diesmal alles, was sie nicht verzehrte. Fortwährend fühlte sie sich von den Bäumen, die sich zwar nicht unbedingt feindselig, aber doch abweisend zeigten, zum Weiterwandern gedrängt. Sie eilte regelrecht durchs ständige grünliche Dämmerlicht des Waldesinnern, marschierte täglich so lange, wie ihre Füße sie tragen wollten, ehe sie anhielt, um zu essen und zu schlafen.


  Am Spätnachmittag des siebten Tages blieb sie unvermittelt stehen und lauschte; sie mochte ihren Ohren nicht recht trauen. Durch das Rauschen des Blattwerks und das rauhe Knarren der dickeren Äste vernahm sie ein stetiges Plink-plink-plink. Allmählich ertönte es lauter, wurde tatsächlich als das vertraute Gehämmer eines Schmieds erkennbar. Der Untergrund war in dieser Gegend felsiger, die Höhe der Bäume verringerte sich hingegen, unter die Eichen mischten sich Espen, Birken und Immergrün, und der Sonnenschein wob auf der Erde und in der Luft rings um die Frau Muster wie von Spitze. Sogar die Erkältung schien nachzulassen.


  Die Frau verließ die Bäume und hatte mit einemmal Ausblick in eine breite Klamm, durch deren Sohle sich ein schmaler Bach wand. Der Geländeeinschnitt war sehr alt, die Seiten bestanden aus sanften Abhängen, vom kurzem, dichten Gras bedeckt wie von einem grünen Pelz. Der Klingklang des Hämmerns kam von weiter bergauf, von einer Stelle hinter einer leichten Biegung mit einigen jungen Bäumen.


  Sie ging an diesen Bäumen vorüber, bewegte sich mehr aus Gewohnheit lautlos, als daß sie es als nötig erachtet hätte. Der Schmied wandte ihr den Rücken zu; er arbeitete an irgend etwas, das auf einem Amboß mit Eichensockel lag. Er hatte eine offene Schmiede, zwar klein, aber in jeder Hinsicht gut ausgestattet, nur im Nachteil bezüglich des Standorts. Wieso war er allein hier in der Wildnis tätig? Sein Wohnhaus und seine Familie mochten sich hinter der nächsten Biegung des Bergs befinden, doch die Frau bezweifelte es; es müßte, wäre es so, etwas zu bemerken sein, man hätte Hunde bellen, Vieh blöken gehört — sie wußte, daß die Bewohner der Fingertäler Vieh hielten —, Geschrei von Kindern, vielerlei andere Geräusche. Nichts Derartiges jedoch ließ sich vernehmen. Der Schmied trug ein kurzes, ledernes Lendentuch, um die Stirn einen Riemen, um sich das volle, blonde Haar aus der Stirn zu halten, und eine schwere, dicke Lederschürze, sonst nichts. Sie beobachtete das Muskelspiel an seinem Rücken und dem Gesäß, lächelte versonnen und griff sich ins Haar. Du mußt, dachte sie, wie eine Rachegöttin auf dem Weg zur Vergeltung aussehen. Sie beruhte ihre Arme, die Messer waren an ihrem Platz, steckten locker genug in den Scheiden, um schnell gezückt zu werden, jedoch nicht so lose, daß sie hätten herausrutschen können; sie knöpfte die Ärmel auf und krempelte sie hoch. Schmiede waren im allgemeinen ehrbare Männer und neigten selten zu Schändungen, aber sie hatte schon vor langem alle Vertrauensseligkeit abgestreift, und die Umstände mußten als etwas ungewöhnlich gelten. Noch einmal holte sie tief Luft, dann tat sie ein paar Schritte, bis sie in sein Blickfeld geriet.


  Er ließ den Hammer ein letztes Mal auf den Gegenstand fallen, den er anfertigte (anscheinend ein großes, kunstvolles Glied für eine schwere Kette, die zu seinen Füßen aufgehäuft lag), hielt inne und betrachtete sie. Seine grau-grünen Augen weiteten sich vor Überraschung. »Tissu, Anash? Opop'erkrisi? Ti'bouleshi?« Er hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme, und wenngleich die Frau kein Wort verstand, bereitete ihr schon ihr Klang ein wohliges Schaudern.


  »Ich verstehe dich nicht«, antwortete sie. »Sprichst du kein Kevrynyel?«


  »Ach.« Er machte flink und verstohlen ein geheimes Bannzeichen und schob das Kettenglied vom Amboß, um es dem neugierigen Blick der Besucherin zu entziehen. »Händlerkauderwelsch«, sagte er. »Manche verstehn's. Es hieß: >Wer du, woher du kommen, was du wollen?<«


  »Ich bin Reisende«, erwiderte die Frau. »Von einem Schiff, das an eurer Küste vorbeisegelte. Der Schiffsherr ersann eine Möglichkeit, wie er durch mich zu mehr barer Münze gelangen könnte, als ich ihm für die Überfahrt zahlte, er gedachte mich wohl — nachdem er an mir seine Geilheit befriedigt hätte — im nächsten Hafen als Sklavin zu verkaufen. Ich hatte einen Leibwächter dabei, doch der Kerl betrank sich und ließ sich von den Halunken die Gurgel durchschneiden. Da des Schiffsherrn Absichten bei mir keine Freude auslösten, sprang ich über Bord und schwamm an Land. Aaahmmm, was ich will ... Ich möchte ein Mahl, das aus mehr besteht als rohem Fisch, ein heißes Bad, nein, mehrere heiße Bäder, saubere Kleidung, ein Bett zum Schlafen — allein, wenn diese Anmerkung dich nicht verdrießt —, und eine Gelegenheit, um mir für eine Zeitlang den Lebensunterhalt zu verdienen. Ich beherrsche kleinere Werke der Magie, mein Vater war ein Gelehrter des Volkes der Rukha-Nagg. Meistens musiziere ich. Ich hatte eine Daroud, sie hat nun der Schiffsherr, doch vermag ich nahezu jedes Saiteninstrument zu spielen. Ich kenne die Weisen der rukhaischen Tänze und die Lieder vieler Völker. Sollte der Wunsch bestehen, könnte ich eure Sänger und Musikanten all das lehren. Ich kann weder nähen, sticken oder spinnen, noch weben; meine Mutter starb, bevor sie mich in derartigen Fertigkeiten zu unterweisen vermochte, und mein Vater vergaß, daß es erforderlich sein könnte. Und wenn ich ehrlich sein soll, ist's mir nie in den Sinn gekommen, ihn daran zu erinnern. Wünschst du noch irgend etwas über mich zu erfahren?«


  »Lediglich deinen Namen, Anash.«


  »Ach, verzeih mir, ich bin Harra von den Hazhani, Tochter des Magiers Tahno Hazzain. Wie ich sehe, bist du Schmied, ich kenne die hiesigen Bräuche nicht, wär's unhöflich, nach deinem Namen zu fragen, o Nev?«


  »Gleichsam als Geschenk darf man ihn erfahren. Ich bin Simor vom Piyoloss-Klan im Owlyner Tal. Wenn du ein, zwei Augenblicke lang dort hinter jenen Bäumen warten magst, werde ich dich zu meiner Mutter bringen.«


  Und so führte der Schmied Simor, Priester des Angeketteten Gottes, die Fremde ins Haus der Piyoloss, und als die Ernte eingeholt war und der erste Schnee auf der Erde lag, nahm er sie zur Ehefrau. Zunächst hatten die Talbewohner für sie wenig übrig, aber sie sang ihnen Lieder vor und rettete mit ihren kleineren magischen Künsten — die gar nicht so geringfügig waren, wie sie behauptet hatte — mehr als einen von ihnen vor den Häschern des Königs, und nachdem ihr erster Sohn geboren worden war, schwanden die meisten Vorbehalte. Sie hatte sieben Söhne und eine Tochter. Sie unterrichtete sie alle in dem, was sie gelernt hatte, doch am tüchtigsten lernte ihre Tochter von ihr. Die Tochter heiratete in den Faraziloss-Klan ein, und die Töchter ihrer Tochter (es gab deren drei) in den Kalathim-, den Xoshallar- sowie den Bacharikoss-Klan; sie vernahm von ihrer Mutter die Geschichte Branns und ihrer Irrfahrten, erhielt den Anhänger, das Siegelwachs und das Pergament. Sie ließ dafür das Kästlein machen und vererbte es mitsamt dem Versprechen Branns der gewitztesten ihrer Enkelinnen, einer Xoshallarin. Und sie vererbte ihr noch etwas. Simor, der im Herzen der Berge zu lesen verstand, entdeckte einen makellosen Kristall in der Größe seiner beiden Fäuste und brachte ihn seinem Vetter, einem Steinmetz, der daraus eine Kugel schnitt und sie schliff, bis sie so klar war wie reines Wasser; diese Kugel schenkte er Harra anläßlich der Geburt ihrer Tochter. Harra wußte, wie es hineinzuschauen galt, wollte man die Enden der Welt sehen, und vermittelte diese Fähigkeit ihrer Tochter. Es sei nicht schwierig, erklärte sie ihr, man brauchte lediglich in sich selbst Stille zu finden und in dieser inneren Stille dazu den Willen entstehen zu lassen: Wenn du die Gabe der Hellsichtigkeit hast — und da in dir mein Blut fließt, wirst du sie höchstwahrscheinlich haben —, kannst du darin alles sehen, was du sehen willst.


  Um in den Besitz des Kristalls zu gelangen, Tochter Harras, begib dich in die verborgene Höhle jener Bergschlucht, wo Simor und Harra erstmals einander begegneten, die Höhle, worin das Gut des Angeketteten Gottes bewahrt wird. Finde in deinem Innern die Stille, und laß in dieser inneren Stille dazu den Willen entstehen, dann wirst du ersehen, wohin du die Schaumünze senden mußt.


  Am Morgen wandte sich Kori an die Frauen des Piyoloss-Klans. »Amortis' Diener gafft mir nach. Ich habe Furcht.«


  Die Frauen blickten sich wechselseitig an und seufzten. »Wir haben's beobachtet«, sagte die Kindertante nach längerem Schweigen. Sie musterte Kori mit auf lange Erfahrung gestützten Bedenken. »Hast du einen Vorschlag?«


  »Mein Bruder Trago ist bald damit an der Reihe, mit den Herden auf die Hochalm zu ziehen, laßt mich statt Kassery ihn begleiten. Dort hinaus wagen der Amortisdiener und seine Schüler sich nie, ebensowenig die Krieger; ich könnte droben bis zur Zeit der Auslosung bleiben, so wäre ich fort aus seiner Umgebung, und sobald's soweit ist, daß das Los gezogen werden soll, kehre ich mit den anderen zurück ins Tal, und wenn das Los mich nicht trifft, wird's bloß noch 'ne kurze Frist dauern, bis es an der Zeit für meine Verlobung ist, und bin ich erst verlobt, wird selbst er es sich nicht trauen, Hand an mich zu legen. Ich sag' euch eins, sollte er mich anrühren, werde ich mir auf seiner Schwelle den Tod geben, und mein Geist wird ihm die Tage zum Jammertal und die Nächte zum Greuel machen. Das schwöre ich beim Geist meiner Mutter und den Ketten des Gottes.«


  Die Kindertante forschte in Koris Miene, dann nickte sie. »Du tätest's wahrhaftig. Hmm. Mit dir hat's Dinge auf sich, die mir Anlaß zum Staunen liefern, Jung Kori.« Sie lächelte. »Ich bin's nicht gewöhnt, aus deinem Mund Reden zu hören, die an Klugheit grenzen. Ja, es könnte deine Ahnfrau sein — du weißt, welche ich meine —, die so spricht, du hast etwas von ihrem Scharfsinn, ihrem hitzigen Gemüt. Ich frage mich, was du wirklich vorhast, doch nein, ich werde dich nicht fragen, ich rate dir nur: Gib acht bei dem, was du treibst, du wirst dafür einstehen müssen, sei's in fleischlicher Gestalt oder als Geist.« Sie besprach sich mit den übrigen Klanfrauen. »Ich bin dafür, Kori mit Trago auf die Hochalm zu schicken, und zwar schon morgen. Wie lautet eure Meinung?«


  »Deshalb hab' ich den Frauen erzählt, daß diese Natter Bak'hve auf mich scharf ist, na ja, 's stimmt ja auch, Tre, er ist mir nachgelatscht, die Zunge hing ihm bis auf die Knie, und ich hab' ihnen gesagt, daß ich mich vor ihm fürchte, und daß ich vielleicht sogar 'n bißchen ... bäääh, wenn ich ihn sehe, sträuben sich mir sämtliche Haare, und würde er mich anfassen, müßte ich mich übergeben. Auf jeden Fall, sie wußten's schon, und ich glaube, sie hatten bereits darüber nachgedacht, was man tun könnte. Nein, ich hab' die Kindertante nicht an der Nase rumgeführt, jedenfalls nicht sehr, bei den Ketten. Sie hat mir so gut wie ins Gesicht gesagt, daß sie weiß, ich hab' was vor. Aber's ist gleich, ich darf gehen, ihnen blieb fast gar keine Wahl, als es mir zu erlauben. Was ich ihnen erzählt habe, war völlig einleuchtend, es hat sie überzeugt.« Kori breitete die Arme nach den Seiten aus, hüpfte den Pfad entlang, kostete die zeitweilige Befreiung von den Beschränkungen aus, denen man sie seit dem Einsetzen ihrer Regel unterworfen hatte.


  Trago schnitt ihr eine Fratze, tat dann selbst ein paar Hüpfer, als das Lastpferdchen, das er führte, ein Wuffen ausstieß und nach dem feinen blonden Haar schnappte, das der morgendliche Wind dem Knaben in Strähnen übers Gesicht wehte. »So«, sagte er und hob die Lautstärke seiner Stimme, um sich Koris Aufmerksamkeit zu sichern, »und wann wirst du mich in deinen großartigen Plan einweihen?«


  Kori wurde ernst, kam zurück und ging an seiner Seite. »Drunten wollte ich dir nichts sagen, man weiß nie, wer lauscht und alles ausplaudert, was er hört, bei manchen Leuten kommt das, was sie zu Ohren kriegen, zum Mund wieder raus, ohne daß zwischendurch Zeit vergeht.«


  »So?«


  Indem sie in hastigem Geraune sprach, so leise, daß Trago sich nach vorn neigen und aufmerksam lauschen mußte, erzählte Kori ihm von Harras Geschenk und dem Nichttraum, den sie unter der großen Eiche gehabt hatte. »Das Owlyner Tal kann gegen Settsimaksimin nichts ausrichten, unsere Toten sind der Beweis. Auch der Angekettete Gott vermag ihn nicht zu bekämpfen, wenigstens nicht offen, sonst hätte er ja eingegriffen, als man Zilos verbrannt hat. Mag sein, daß er ihm auf diese oder jene heimliche Weise entgegenwirken kann, vielleicht hat er's getan, als er dich zu seinem Priester erkor und die Eichenelfe dazu bewog, mir den Traum zu bescheren. Weil ich der Ansicht bin, daß er dahintersteckt, glaube ich, es ist sein Wille, daß die Seelentrinkerin hergeholt wird. Ich glaube, er denkt, daß sie etwas unternehmen kann, um das Blatt zu wenden; was eigentlich, weiß ich natürlich nicht. Darum brauchte ich eine Möglichkeit, um aus dem Haus zu gelangen, sonst könnte ich nicht die Höhle aufsuchen, ohne so eine Aufregung zu verursachen, daß alles verdorben würde. Und ich dachte mir, es ist besser, wir sind zusammen, Tre, falls du nämlich keine Ahnung hast, wo die Höhle sein könnte, wird Zilos kommen und es dir mitteilen, so wie's die Eichenelfe bei mir getan hat. Sie sagte, die Höhle sei in der Schlucht, wo sich Simor und Harra kennenlernten, aber wer weiß, wo das ist? Nur der Priester, und das war Zilos. Er muß dir noch einmal erscheinen, so wie letzte Nacht. Vielleicht kommt er schon heute nacht. Die Seelentrinkerin kann überall sein, je früher wir ihr die Schaumünze senden, um so eher kann sie sich auf den Weg zu uns machen.«


  Tre schniefte. »Falls sie's überhaupt will.«


  »Es ist besser, als gar nichts zu tun.«


  »Kann sein.« Einen Augenblick später griff er zu und faßte Koris Hand, ein Verhalten, das man sonst nicht von ihm kannte. »Ich fürchte mich, Kori.«


  Sie drückte seine Hand und seufzte. »Ich auch, Tre.«


  Das kleine Packpferd stapfte ihnen hinterher, schob sich dann, als sie ihre Schritte verlangsamten, zwischen sie. Beide schwiegen, während sie den Aufstieg fortsetzten, es gab nichts mehr zu sagen, alles war gesagt worden, und es trübte ihr Dasein wie Nebel.


  Sie erreichten Hochweide kurz nach Mittag. Es war ein sonniger, beschaulicher Tag, gut erträglich im Schatten, im Sonnenschein dagegen heiß wie im Backofen. Die hochbeinigen, braunen Kühe lagen am Rande der Weide verstreut, wo immer sie gerade eine Andeutung von Schatten fanden, wedelten müßig mit den Schwänzen, malmten mit den Kiefern, als wären es stumpfe, weiche, leise Taktgeber, zuckten ab und zu mit den Ohren, um die schwarzen Fliegen zu verscheuchen, die der Sommer wie aus dem Nichts hervorbrachte, als wären sie die Sprößlinge von Sonne und Luft. Ein Bach floß durch die Weide, glitzerte in der Hitze, bis er unter den Bäumen in den Schatten strömte und sich zu einem schattigen Teich verbreiterte, in dem Veraddin und Poti planschten, ohne sich zu überanstrengen, ähnlich wie die Kühe die ärgste Tageswärme durchstanden, indem sie sich in möglichst geringem Umfang betätigten.


  »Heeeedaaa, Vraaad!« Trago verzog das Gesicht, kniff die Augen zusammen, überschattete sie gegen die Helligkeit der Sonne mit seiner freien Hand; als die zwei Jugendlichen ebenfalls riefen, ihm zuwinkten, warf er das Zugseil des Pferdchens Kori zu und lief voraus. Kori seufzte und führte das Lastpferd die Steigung hinauf zum Blockhaus und der Meierei, die unter den Bäumen standen, teilweise in den Berg getrieben. Daneben gab es einen Pferch — er war gegenwärtig leer —, einen Melkschuppen mit drei Wänden sowie einen Kanal, der Wasser vom Bach einer Zisterne oberhalb des Blockhauses zuführte und von dort aus einem Trog im Pferch. Als Tragos Ruf seine und Koris Ankunft ankündigte, trat aus der Meierei eine kräftige, stämmige Frau (die Witwe Chittar Piyoloss y Bacharz, die Meierin des Piyoloss-Klans) und blieb auf den Stufen stehen, in der Linken ein zerknülltes weißes Tuch. Einige Augenblicke lang schaute sie Kori entgegen, tupfte sich mit dem Tuch das breite Gesicht ab, stapfte dann das Treppchen herab und strebte am Pferch entlang; sie schwang das Tor auf, sobald Kori dort anlangte.


  »Ihr kommt zwei Tage zu früh.« Chittar hatte eine heisere Flüsterstimme, die klang, als wäre sie durch Mißbrauch rauh geworden. Sie folgte Kori in den Pferch, schob das Tuch in den Bund ihres Rocks und half beim Abladen der Ballen und Packen und beim Befreien des duldsamen Pferdchens von den Gurten; sobald es frei war, trottete es zum Trog und senkte das Maul ins Wasser. »Nimm das mit ins Haus.« Chittar deutete auf die Gurte. »Ich werde dafür sorgen, daß das Tier nicht verkommt. Und wenn diese Flegel dir nicht sogleich behilflich sind, werde ich ihnen die Haut mit dem Striegel gerben.«


  Kori grinste sie an. »Schon recht, Xera Chittar. Ahm, ja, wir sind früh da, und zwar, weil Kindertante es für besser hielt, daß ich aus dem Umkreis des Amortisdieners verschwinde, der den Eindruck machte, als hätte er, was mich angeht, unschöne Gedanken.«


  »Das ist die höflichste Beschreibung, die ich je für einen solchen Zustand gehört habe. Er hechelt geradezu nach dir, der alte Ziegenbock ... Nein, damit beleidigt man ja ein Vieh, das im Vergleich zu ihm ein edles Tier ist.« Chittar klammerte die kraftvollen Finger um den Seitengurt des Halfters und zog das Kleinpferd weg vom Wasser. »Ich sehe die Faulpelze herankommen. Lauf sofort ins Haus, Kind, diese Nichtsnutze haben ungefähr eineinhalb Lappen am Leib, und das ist für die Augen eines jungfräulichen Mädchens kein Anblick.«


  Die erste Nacht schlief Kori auf einem Strohsack in Chittars Kammer, während Trago in Potis Bett schlafen durfte (des kleineren der beiden Knaben). Was für Träume sie auch geträumt haben mochten, sie erinnerten sich an keine. In der Morgenfrühe, sobald die Kühe gemolken waren und wieder auf der Weide grasten, verabschiedeten sich Veraddin und Poti, nachdem man ihnen eingeschärft hatte, mit niemandem außer den Frauen des Piyoloss-Klans über Kori zu reden. Chittar widmete sich in der Meierei ihrer Tätigkeit, allerdings nicht ohne Kori und Trago eine Reihe von Aufgaben zu nennen, die sie im Haus erledigen sollten, und ihnen die Anweisung zu geben, sich zwei getrennte Kammern als Schlafzimmer auszusuchen und sie zu ihrer Zufriedenheit zu säubern und aufzuräumen, sie wollte sich den Zustand der Schlafkammern später ansehen; bis zum Mittag sollten sie fertig sein und sich danach bei ihr einfinden, damit sie ihnen zeigen könnte, was sie tun sollten, bis sie dazu imstande waren, ihre eigentlichen Pflichten zu erfüllen. Da sie beide keinerlei Ahnung vom Melken besaßen, mußte Chittar es ausführen, bis sie es gelernt hatten, und das hieß, sie mußten zum Ausgleich einige ihrer Arbeiten übernehmen, etwa das Butterstampfen und Quarkschlagen, einfachere Betätigungen, für die man eher Muskeln als Geschicklichkeit oder Verstand brauchte. »Ach nein«, stellte Chittar klar, »ihr dachtet, ihr könntet hier dösen und den Kühen beim Kauen zusehen? Aber nicht doch, ihr kleinen Früchtchen, ihr werdet arbeiten, bis euch die Flausen vergehen, so wie ich's mit allen Träumern halte, die zu mir heraufkommen.«


  Gegen Abend hatten sie den Ernst dieser Klarstellung begriffen. Kori fiel regelrecht ins Bett, trotzdem hatte sie Schwierigkeiten mit dem Einschlafen, ihre Arme fühlten sich an, als zerre, zerre, zerre jemand ohne Unterlaß daran, sie taten weh, die Beschwerden waren nicht sehr schmerzhaft, jedoch schrecklich lästig; sie hatte heute einen Großteil des Butterstampfens erledigt. Schließlich schlief sie doch ein, und wieder vermochte sie sich am folgenden Tag an keine Träume zu erinnern. Als sie erwachte, schmerzten ihr die Glieder, aus bitterlichem Verdruß war sie den Tränen nah. Beim Frühstück schaute sie Trago an; sie biß die Zähne zusammen, als er den Kopf schüttelte.


  Eine Woche verstrich. Anschließend waren sie soweit, daß sie die Hälfte des Melkens abwickeln konnten, und sie hatten sich eingewöhnt, so daß sie die Aufgaben im Haushalt rascher hinter sich brachten und die Arbeit in der Meierei ihnen merklich leichter fiel. Die überbeanspruchten Muskeln hatten sich erholt, die beiden hatten sich in die richtige Einteilung des Tagesablaufs hineingefunden, und Chittar war mit ihnen zufrieden.


  In der siebten Nacht kam Zilos zu Trago und enthüllte ihm, wo sich die Höhle befand und was er mit den Dingen, die er dort entdecken würde, anfangen sollte.


  Das Loch, durch das sie krochen, erweiterte sich plötzlich zu einer Höhle, die ausgedehnter war als der Dreschboden im Owlyner Tal. Kori hob die Laterne höher und starrte mit aufgerissenen Augen die funkelnde Pracht an. Überall hingen in anmutig geschwungenen Krümmungen Ketten, die oberen Enden an einer Decke so hoch droben befestigt, daß sie sich im Dunkeln außerhalb des Laternenscheins nicht erkennen ließen, mit den unteren Enden an den Felswänden. Ketten kreuzten und kreuzten sich in der Weite des Raums, eiserne Ketten, die die Schmied-Priester auf dem Amboß geschmiedet hatten und die teils schon vor so langer Zeit hier aufgehängt worden waren, daß alle außer die untersten Kettenglieder Tropfstein überzog, Ketten aus Holz, geschnitzt mit den Messern der Zimmermann-Priester, Ketten aus Kristall und gemasertem Marmor, gemeißelt mit den Werkzeugen der Steinmetz-Priester, Jahrhunderte der Arbeit waren der Höhle hingegeben, zu einem Teil ihres Innern gemacht worden. Die Kälte durchdrang alles, die Naßkälte kroch Kori in die Gliedmaßen, während sie noch den Anblick bestaunte; er war einfach zu schön und gebot Ehrfurcht.


  Inmitten der Felshöhle ruhte auf Steinblöcken von etwa einem Fuß Höhe eine viereckige Platte aus poliertem Holz, überdacht mit einem von kunstvoll geschnitzten, hölzernen Pfosten gestützten Baldachin aus weißer Jade, dünn und durchscheinend wie feinstes Porzellan; mitten auf der Tafel stand eine Truhe aus Kedronholz, die keine Schnitzereien aufwies, denn ihre gediegene Gestaltung und der wundervolle Glanz des Holzes waren Schmuck genug. »Das ist sie wohl«, sagte Kori. Sie schauderte, als ihre Stimme die Stille brach; sie klang so ungewohnt leise, als wäre sie nur das Sirren einer Mücke, deshalb fühlte sich Kori auf einmal auch so winzig und wehrlos wie eine Mücke, als könnte im nächsten Augenblick eine Riesenhand zuschlagen und sie zerquetschen. Sie stellte die Laterne auf den Felsboden und wartete.


  Trago sah sie an, sagte jedoch nichts. Nach kurzem Zögern schritt er vorsichtig über den unebenen Höhlenboden zu der Tafel und hüpfte hinauf. Weil sie sich über das angebrachte Verhalten im Ungewissen blieb, folgte Kori ihm nicht auf die Tafel; sie verharrte davor, lehnte sich an einen Eckpfosten, beobachtete ihn, wie er auf der Lippe kaute und mit gerunzelter Stirn das ausgeklügelte Muster der Einlegearbeit betrachtete. Er blickte über die Schulter zurück. »Meinst du, ich soll die Sandalen ausziehen?«


  Kori spreizte die Hände. »Das weißt du besser als ich.«


  Nichts geschah, also näherte Trago sich vorsichtig der Truhe. Er klappte den Deckel hoch, erstarrte, hielt die Luft an, verhielt sich reglos, so still wie ein Standbild, bewegungslos wie das Felsgestein ringsum. Kori keuchte, wollte zu ihm, aber irgend etwas, das so schlüpfrig war wie geöltes Glas, hielt sie zurück, ließ sie nicht auf die Tafel. Sie versuchte, sich an dem Hindernis festzukrallen und schrie. »Tre, was ist, Tre, sag was, Tre ...! Laß ihn, du ... du ... du ...«


  Trago rührte sich, stieß einen gedämpften Schnauflaut aus, als räusperte er sich, und machte sich dadurch die Kehle frei. Kori schauderte, sie lehnte sich wieder an den Pfosten, faßte sich an den Hals, zwar beruhigt, aber der Zugang auf die Steintafel blieb ihr verwehrt. Trago kniete vor der Truhe und begann, ihr Gegenstände zu entnehmen, die er neben seinen Knien absetzte. Die Sachen waren nur verschwommen sichtbar, so daß Kori nicht erkennen konnte, um was es sich handelte, doch sah sie ihn einmal die Kristallkugel hochhalten; er brachte sie ihr, reichte sie ihr durch die unsichtbare Schranke; er benahm sich ernst, blieb stumm, das Hemmnis machte auch seine Gesichtszüge verwaschen, ein Anblick, bei dem es Kori grauste. Anscheinend bemerkte er ihr Unbehagen, denn er schenkte ihr ein undeutlich ersichtliches Lächeln, kehrte dann zur Truhe zurück, hängte sich allem Anschein nach etwas um den Hals (Kori hatte den Eindruck, es war eine Kette mit einem unkenntlichen, rundlichen Anhänger) und steckte etwas in seine Tasche (Kori bekam kurz den Eindruck, daß es eine schmale Klinge mit Ebenholzgriff war, in dem ein roter Kristall saß, und den noch flüchtigeren Eindruck von etwas, das er dahinter festhielt). Alle übrigen Dinge füllte er wieder in die Truhe und schloß den Deckel.


  Schlagartig verschwand die Schranke. Kori trat zurück, drückte die Kugel an ihren Leib und umklammerte sie mit beiden Händen. Trago hockte auf der Truhe und trommelte mit beiden Fersen dagegen. »Komm, Kori, es ist hier oben nicht feucht. Und kalt auch nicht. Bring die Laterne mit.«


  Kori besah sich die Kristallkugel und blickte dann über die Schulter hinüber zur Laterne. Sie fühlte sich wegen der Truhe unwohl, aber es war Tre, der hier das Sagen hatte; er gehörte an diesen Ort, sie hingegen war ein Eindringling. Indem sie die Kugel nur noch mit einer Hand hielt, trug sie die Laterne zu der Tafel, zauderte ein, zwei Atemzüge lang, immerhin lange genug, um Tre zum Schneiden einer ungnädigen Miene zu veranlassen, doch dann schaffte sie es, sich auf die Steinplatte zu schwingen, ohne daß Laterne oder Kristallkugel ihr entfielen. »Bist du sicher, daß man das darf, Tre?«


  Er nickte, grinste ihr zu. »Es ist gar nicht so schlimm, Kori, ich meine, ein Priester zu sein. Ich darf hier drin alles tun, was ich will. Ahm ...« Sein Grinsen wich. »Ich hoffe, es geht schnell, wir müssen zurück, ehe Xera Chittar merkt, daß wir weg sind.«


  »Ich weiß. Halt mal!« Als er die Laterne in Gewahrsam hatte, hockte sich Kori auf die Platte, setzte sich im Schneidersitz mit dem Rücken an die Truhe. An ihrem Hemd rieb sie die Kristallkugel blank und nahm sie zwischen die Hände. »Erst muß man die innere Stille finden«, sagte sie, »aus dieser Stille erhält man den Willen zum Sehen, und dadurch gelingt das Sehen.« Sie schloß die Lider und versuchte alles Hinderliche aus ihrem Denken zu verdrängen; schon nach wenigen Atemzügen jedoch begriff sie, daß sie damit keinen Erfolg erzielen würde; aber die Kindertante hatte ihr etwas beigebracht, um besser einschlafen zu können, wenn Körper und Geist keine Ruhe fanden und sie nicht schlummern ließen. Bei diesem Verfahren malte man sich geistig eine Zufluchtsstätte aus, stellte sie sich Stück für Stück, in allen Einzelheiten — mitsamt Beschaffenheit, Gerüchen, Farben, Bewegungen — genau vor. Als sie ungefähr fünf Jahre alt gewesen war, hatte sie sich so eine sichere geistige Zuflucht geschaffen gehabt, sie war ihr seither stets nützlich gewesen, sie flüchtete dorthin, wenn man sie bestrafte, sie auf jemanden wütend war, sich gekränkt oder ganz einfach mies fühlte, dorthin floh sie, als ein kleiner Vetter an einem Knochen erstickte und in ihren Armen starb, und ebenso beim Tod ihrer Mutter; sie tat es, wenn sie das Bedürfnis verspürte, in aller Ruhe gründlich nachzudenken. Diese Zufluchtsstätte befand sich in halber Höhe der alten Eiche, in einer Astgabelung, an der drei dicke Äste vom Stamm abzweigten. Sie polsterte die Mulde der Astgabelung mit abgestorbenem Laub und Distelwolle und baute ein Nest, ganz wie ein Vogel. Versteckt war es und warm, nichts Böses konnte ihr jemals darin zustoßen, sie spürte die großen Äste sich langsam, gewichtig wiegen wie Arme, die sie schaukelten, sie roch den durchdringenden, aber wohligen Duft der Blätter, die noch an ihren Stielen hingen, hörte sie säuseln, bis sie das Raunen des Baums fast verstand. Jetzt zog sie sich gleichfalls an diesen geistigen Unterschlupf zurück, mit allem Nachdruck, dessen sie fähig war, schirmte sie sich dort ab, sperrte Furcht, Unsicherheit und Not aus, bis sie sich von neuem auf den großen Gliedern des Baumes gewiegt fühlte und mit einem Stück Mondlicht in den Händen auf den Armen des Baums saß. Sie blickte in die Kugel, in ihr silbernes Herz, fand in der Stille ihres Innern den zum Sehen erforderlichen Willen. »Die Seelentrinkerin«, flüsterte sie in die Kugel, und ihre Stimme unterschied sich kaum vom Rauschen des Eichenlaubs. »Zeige sie mir! Wo ist sie?«


  Im Silberherzen der Kristallkugel entstand ein Bild. Es zeigte ein altes Weib, das das weiße Haar zu einem dicken, stark zerzausten Knoten auf dem Kopf geflochten hatte. Die Ärmel hatte es hochgerollt und weiße, kräftige Unterarme entblößt. Die Greisin hackte Holz, zerhieb es mit sauberen, schwungvollen Axtschlägen, von denen jeder traf; jeder Hieb fiel genau so, wie sie es wollte, und die Sparsamkeit und Sicherheit ihrer Bewegungen verrieten die Gewohnheit langer, langer Jahre des Holzhackens. Sie stellte die Axt beiseite, machte aus den Holzscheiten ein Bündel und trug es zu einem wie ein Meiler aufgeworfenen Brennofen. Sie öffnete die Feuerungsklappen des Brennofens, schob das Holz hinein, warf weitere Bündel Scheite hinterher und umrundete den Ofen, bis sie durch sämtliche Feuerungsklappen Brennstoff nachgelegt hatte. Anschließend begab sie sich erneut ans Holzhacken. In Koris Kopf sprach eine Stimme, eine Männerstimme von etwas hohem Klang und der Andeutung eines Lachens, dessen Anlaß ihr verborgen blieb; sie kannte die Stimme nicht, vermutete jedoch, daß sie dem Angeketteten Gott oder einem seiner Boten gehörte. *Das ist Brann aus Arth Slya*, sagte die Stimme, *Seelentrinkerin und berühmte Töpferin. Frage in Jade-Halimm nach der Töpferin von Shaynamoshu. Sende ihr die Hälfte der Münze. Behalte die andere Hälfte und vereine die Hälften wieder, sobald ihr euch einander begegnet. Hüte deine Zunge, wenn du andernorts von der Seelentrinkerin sprichst. Einer, dessen Namen ich nicht nennen will, regt sich im Schlummer, beginnt zu erwachen, er merkt, daß da etwas geschieht, daß jemand wider ihn wirkt. Zur Stunde schon schickt er seine Luftgeister aus. Hast du Anlaß, Gefährliches zu sprechen, halte dich nah an einer Eiche, die Elfen werden die Luftgeister vertreiben. Sei klug und tapfer, kleine Kori, du stehst allein, niemand außer dir selbst vermag dir zu helfen.*


  Noch einige Augenblicke länger starrte Kori in den Kristall, sie fühlte sich irgendwie enttäuscht vom Anblick der Heldin, die den mächtigsten Settsimaksimin bezwingen sollte, während nicht einmal alle Macht des Königs es konnte und auch sämtliche Streiter und Priester der Fingertäler nicht. Brann war gewiß rüstig und noch voller Kraft, aber alt. Eine dicke Alte, die Töpferwaren brannte. Kori seufzte und kehrte aus ihrer geistigen Zuflucht in die Wirklichkeit zurück. Sie hob den Blick, sah Trago an. »Hast du's mitgekriegt?«


  Trago beugte sich vor, die Hände auf den Knien. »Ich habe die Stimme gehört. Wie ist sie?«


  »Anders als ich dachte. Sie ist alt und fett.«


  Wieder stieß er die Hacken gegen die Truhe, schnalzte mit der Zunge. »Hört sich nicht so gut an. Was heißt das überhaupt, > Seelentrinkerin< ?«


  »Keine Ahnung. Tre, willst du weitermachen? Du hast die Stimme vernommen, er hat die Finger in der Angelegenheit, wenn er uns schnappt ... Na, dann ...«


  Trago zuckte mit den Schultern. In seinen Augen spiegelte sich Furcht, die Hände hatte er zu Fäusten verkrampft, doch er täuschte angestrengt Gleichmut vor. »Ob ich will oder nicht will, was soll's? Du hast selbst gesagt, Kori: Besser als Nichtstun.«


  »Alles klar.« Kori bewegte die Schultern, streckte die Beine. »Oooh, ich bin müde. Laß uns die Sache hinter uns bringen.« Sie nahm die Schaumünze und legte sie zur näheren Betrachtung auf die Steinplatte. »Glaubst du, du kannst sie entzweisägen, so wie's die Stimme empfohlen hat?«


  »Hm-hmm. Aber wen schicken wir damit los?«


  »Darüber hab' ich schon nachgedacht, ehe ich mich an die Piyoloss-Frauen gewandt habe und mich auf die Alm senden ließ.« Sie rieb sich den Bauch und strich mit der anderen Hand über den Kristall. »Die Mondscheinweide liegt etwas tiefer, an der Biegung des Bergs. Dort verbringen die Kalathi-Zwillinge und Herve mit einer Herde Seidenziegen den Sommer. Und Toma.«


  »Ach! Ich dachte, die Krieger hätten ihn verschleppt.« »Das glaubten die meisten. Ich auch.« Kori zog ihre Zöpfe nach vorn, glättete sie ein-, zweimal mit den Händen und spielte mit den Zipfeln. »Ich hab's durch Weibergeschwätz erfahren«, sagte sie. »Ich war an der Reihe, im Waschhaus zu helfen. Ich hatte die Laken zu kochen; ich glaube, nach einiger Zeit nahmen die Frauen meine Anwesenheit gar nicht mehr zur Kenntnis, sie fingen nämlich an, über die Hure Ruba zu reden, du weißt doch, die Phrasi, die in der Hütte am Berg hinter Haus Kalath wohnt, das Weib, über das man gewöhnlich vor Kindern nicht spricht. Es war wohl so, daß ein Krieger sie aufsuchte, anscheinend ein ziemlich wichtiger Anführer oder so was, eben jemand, der weiß, was sich abspielt, jedenfalls plauderte er aus, daß man die Absicht hatte, am nächsten Morgen den Priester zu verbrennen und auch jeden, der sich dagegen auflehnt, ins Feuer zu werfen. Nun ist sie ja längst 'ne richtige Talbewohnerin, drum wimmelte sie den Kerl nach 'ner Weile ab, ging zu den Kalathi-Frauen und erzählte es ihnen. Nach allem, was ich mitangehört habe, versuchten die Frauen wohl, Zilos zu verstecken, doch war's schon zu spät, die Krieger hatten ihn bereits abgeholt. Amely erlitt Anfälle, die Kinder schrien wie am Spieß, und Toma gab sich Mühe, alles im Griff zu behalten. Er faßte den Vorsatz, Zilos Jagdbogen zu nehmen und jeden Krieger, dessen er ansichtig würde, mit Pfeilen zu spicken. Deshalb taten die Frauen folgendes: Sie brachten Amely und die Kinder aus dem Priesterhaus fort, holten Ontari aus dem Stall, wo er schlief, und ließen sie von ihm hinüber ins Semelatal führen, weil er Pfade weiß, die sonst niemand kennt. Und Toma taten sie ein Schlafmittel in einen Trank, den sie ihm wärmten, und sobald er schnarchte, banden sie ihn auf ein Pferdchen, und Pellix brachte ihn auf die Mondscheinweide. Er sagte den Zwillingen, sie sollten ihn aus dem Tal fernhalten. Es hieß, er sei noch recht unruhig, würde sich aber sicherlich bald beruhigen. Er weiß, daß es 'ne Menge Menschen das Leben kosten wird, wenn er ins Tal zurückkehrt, also bleibt er, aber er ist voller Haß. Ich habe mir überlegt, wenn wir ihm erzählen, was sich nun ergeben hat und was er tun kann, obwohl er dabei ums Leben kommen könnte, wird er's bestimmt tun, und falls es klappt, wird der Du-weißt-schon dadurch gehörigen Verdruß haben. So! Was hältst du davon?«


  Trago wischte sich die Augen, seine Lider hingen zusehends schwerer herab. »Toma« nuschelte er. »Ich weiß nicht. Er ...« Seine Augen wurden leicht glasig, sein Kopf ruckte. »Toma«, wiederholte er. »Ja.« Er blinzelte. »Aaach, Kori, laß uns gehen. Ich möchte ins Bett.«


  »Ich auch.« Steif erhob sich Kori, die Schläfrigkeit drohte sie zu überwältigen. »Steck das Ding weg, ja?« Sie reichte Trago die Kristallkugel. »Äh ... Wir brauchen Gold für Toma, ist welches da? Und mir wär's lieber, du würdest die Münze sofort in zwei Hälften teilen, ich möchte nicht noch einmal wiederkommen müssen, und zudem ist schon 'ne Woche vergangen.«


  Trago rutschte von der Truhe, stand da und rieb sich die Augen. Er gähnte und nahm die Kugel. »Na schön.« Er zwinkerte die Münze an, die zu seinen Füßen lag. »Du gehst wohl besser an die Stelle zurück, wo du vorher gestanden hast, ich glaube, der Gott wird die Teilung selber besorgen.«


  »Hallo, Herve.«


  »Hallo, Tre. Was machst denn du hier?«


  »Ich bin droben auf der Hochweide an der Reihe. Ist Toma da?«


  »Er bessert den Schuppen aus, der Boden hat Trockenfäule; als ich ihn 's letzte Mal sah, war er damit beschäftigt.«


  Trago nickte und umquerte das Haus, kletterte auf den Zaun des Pferchs und tappte den obersten Balken entlang; als er zum Schuppen gelangte, sprang er hinunter und ging hinein. Ein Teil der Dielen war herausgerissen worden. Toma hatte eine Diele auf einem Sägebock liegen und vermaß sie soeben mit einem Meßstab. Trago legte die Hände auf den Rücken und schaute zu, wie sein Vetter ein Richtscheit anlegte, eine Ahle an der geraden Kante entlangführte und das Holz einritzte; als er damit fertig war, blickte Toma auf. »Tre. Was treibst du hier?«


  »Ich besuche dich. Ich bin oben auf der Hochweide, leiste meinen Monat als Helfer ab. Ich muß dir was sagen.«


  »So?« Toma packte die Säge und setzte sie an die gekennzeichnete Stelle, während er auf Tragos Äußerungen wartete.


  »Es ist wichtig, Toma.«


  Im Gesicht des älteren Knaben regten sich Muskeln, sein ganzer Körper spannte sich an, dann bekam er sich wieder in die Gewalt und begann zu sägen. Grimmig richtete er für eine Weile seine Aufmerksamkeit völlig auf seine Hände und das Holz, Schweiß rann ihm übers Gesicht und die Arme hinab, und das Kritze-kratze der Säge übertönte Tragos erste Versuche, ihm etwas zu erklären. Die Anstrengung, die er für das Sägen aufbot, milderte seinen Zorn, mäßigte ihn von höchster Glut zu verhaltenem Schwelen. Als er die Diele beinahe durchgesägt hatte und das unabgestützte Ende kurz vorm Abbrechen stand und dabei die innere Schnittstelle der Diele zu zersplittern drohte, straffte er sich, fuhr sich mit dem Arm übers Gesicht und winkte Trago hinzu, damit er das Ende festhielt, während er es vollends absägte. »Lehn's drüben an die Wand«, sagte er zu Trago. »Ich glaube, ich werd's schaffen, das kurze Stück zu ersetzen.«


  »Toma ...« Trago sah die Miene seines Vetters erneut verschlossen werden, seufzte und trug die unhandliche Last zur Seite. Als er zu Toma zurückkehrte, setzte er sich mit einem Sprung auf die Diele, ehe sein Vetter sie anheben konnte. »Hör mir zu«, sagte er. »Es geht diesmal um keine meiner Mucken. Ich möchte aber nicht hier mit dir reden. Bitte laß das Sägen für 'n Weilchen sein, du brauchst doch heute nicht mehr fertig zu werden. Ich muß mit dir sprechen.«


  Toma öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu. Ruckartig vollführte er eine Drehung, stapfte in den finsteren Winkel, in dem er die morschen Bretter aufgestapelt hatte, und starrte hinein. »Wenn's über irgendwas von drunten ist ...« Sein Tonfall wurde scharf, als er den Satz beendete. »... will ich's nicht hören.«


  Ruhelos schaute sich Trago um; er wußte über Luftgeister Bescheid, man vermochte sie nur zu sehen, wenn sie zufällig einen von Staub durchwallten Sonnenstrahl durchschwebten, aber er versuchte, weil ihm nichts anderes übrigblieb, trotzdem achtzugeben. Hier wollte er nichts sagen, doch wenn er noch lange herumdruckste, mochten die Folgen geradeso nachteilig sein; die Kindertante merkte es stets, wenn er darauf aus war, etwas zu verheimlichen, und er vermutete, daß der Zauberer sich durch eben solche Klarsichtigkeit wie sie auszeichnete, falls er nicht gar über noch größere Fähigkeiten verfügte. Er hüpfte von der Diele, ging zu Toma, faßte ihn an der Hand und zog ihn zum Ausgang.


  Toma befreite seine Hand, zögerte; er sah müde und unglücklich aus, aber schließlich nickte er. »Ich komme, Tre. Und ich werde zuhören. Ein paar Augenblicke lang. Wenn du mich nicht schleunigst davon überzeugst, daß es sich lohnt, wirst du's bereuen.«


  Trago brachte ein Grinsen zustande. »Also komm.«


  Er führte seinen Vetter von der Weide ins Innere eines Eichenhains. Dort kam Kori hinter einem Baum zum Vorschein. »Hallo, Toma.«


  »Kori?« Toma wich einen Schritt zurück und blickte mit grimmiger Miene zwischen den beiden hin und her. »Was ist hier eigentlich los?«


  »Zeig ihm deine Schulter, Tre.«


  Trago knüpfte die Bänder seines Kittelhemds auf und schob den Kragen hinab, so daß Toma das sternförmige Mal sehen konnte. Kori setzte sich auf eine Wurzel, während sich Toma vorbeugte und das Mal berührte. »Nimm Platz, Vetter. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »... so, das ist es also, um was wir dich bitten möchten.« Kori klopfte auf das Päckchen, das auf ihrem Oberschenkel lag. »Bring das der Seelentrinkerin, und erinnere sie an ihren Eid. Es wird gefährlich sein. Er achtet auf jeden, der sich auffällig verhält. Die Stimme hat uns gewarnt, daß er seine Luftgeister ausgesandt hätte, deshalb wollte Tre im Schuppen lieber nicht viel mit dir reden, sondern dich in der Nähe von Eichenelfen haben, die Luftgeister nicht mögen und sie wegscheuchen, wenn sie aufkreuzen. Ah, Tre hat Gold aus der Höhle des Angeketteten Gottes, weil wir ja wußten, daß du welches brauchst. Äh ... Wir hätten's am liebsten, wenn du bald aufbrechen würdest, denn es dauert keine drei Monate mehr, bis bei Tre die anderen Zeichen auftreten. Wirst du's tun?«


  Mit beiden Händen rieb sich Toma das Gesicht, seine Atemzüge gingen rauh und stoßweise. Ohne zu sprechen, stützte er die Unterarme auf die Schenkel; er ließ den Kopf hängen und starrte auf den Untergrund. Sorgenvoll beobachtete Kori ihn. Sie hatte die Nachricht auf das Pergament geschrieben und es um eine Hälfte der Schaumünze gefaltet, zusammengebunden und ringsum mit schwarzem Siegelwachs bestrichen, dann in einen Beutel getan und daran eine Kordel zum Umhängen befestigt, und das Gold hatte sie in einer an den Gürtel geknüpften Börse dabei. Alles war vorbereitet, nun bedurfte es nur noch der Unterstützung Tomas. Während sie ihn musterte, fragte sie sich, was er wohl dachte. Wäre sie einige Jahre älter und ein Junge, hätte sie all das gelernt, was Knaben lernten, sie zu lernen jedoch niemals eine Gelegenheit erhalten würde, dann säße sie nicht da und wartete auf Tomas Entscheidung. Ungeduldig bewegte sie die Hände, sagte jedoch nichts. Entweder machte er sich auf den Weg, oder er tat es nicht; am besten wäre es, er übernähme die Aufgabe vollauf aus eigenem Antrieb, damit er auch mit ganzem Herzen hinter dem Entschluß stünde.


  Ein Schaudern ließ ihn von Kopf bis Fuß erbeben, er seufzte, hob den Kopf. Seine Augen zeigten eine glasige, leicht viehisch-stumpfe Mattigkeit, sein Blick war nach innen gekehrt, er sah nur die Bilder in seinem Geist. Er blinzelte, begann zu weinen, stumm und hemmungslos, die Tränen liefen ihm einfach so übers Gesicht. »Ich ...« Er räusperte sich. »Ihr wißt nicht ... Ja, ich tu's. Ja.« Er rollte sich einen Ärmel herunter, tupfte sich damit das Gesicht ab, schneuzte sich in die Finger und wischte sie sich an der Hose ab. »Ist Ontari unten? Ich will zuerst ins Forkkertal, vielleicht kann ich mit einem Schmuggler fahren. Er kennt solche Leute.« Er versuchte zu grinsen, und als es ihm gelang, lachte er vor Freude. »Ich möchte nicht das gleiche wie Harra erleben.«


  Kori sah Trago an. Trago nickte. »Am Tag, bevor wir zu Berg gestiegen sind, habe ich noch mit ihm gesprochen. Er arbeitete an einem Sattel, er wollte nicht fort, ehe er damit fertig ist.«


  Toma nickte. »Ich werde heute abend hinabgehen. Schläft er noch immer im Stall der Kalathi?«


  »Hm-hm. Gewöhnlich reitet ein Paar Krieger die Häuser ab, aber es ist leicht, ihnen auszuweichen, sie sind häufiger betrunken als nüchtern. Hat jedenfalls Ontari erzählt.«


  »Du wärst wohl nicht du, würdest du nicht bei jeder Gelegenheit unerlaubt umherstrolchen.«


  Trago kicherte und verzichtete aufs Leugnen.


  Kori stand auf. »Wir müssen rechtzeitig zurück sein, um die Kühe zu melken, sonst zieht uns Xera Chittar die Ohren lang. Da!» Sie warf das Bündel Toma zu und knotete die Börse mit dem Gold von ihrem Gürtel. »Sei auf der Hut, Vetter.« Sie hielt ihm die Börse hin. »Eichen bieten Schutz, was dir sonst helfen könnte, weiß ich leider nicht, vielleicht wirst du durchkommen ...«


  Er lachte und drückte sie, nahm die Börse, drückte Trago. »Kehrt um zu euren Kühen, meine Lieben. Wenn ich's geschafft habe, sehen wir uns wieder.« »... Crimpa, Spatz, Weißauge. Bei den Ketten, Tre, Zweifleck ist schon wieder ausgerissen. Hast du sie irgendwo gesehen?«


  Trago schnaubte und hüpfte im Kreis. »Hei ... hopp! Hei ... hopp! Zweifleck ist nicht zu halten. Werd mich mal umgucken ...« Er entfernte sich im Laufschritt.


  »Mmf.« Kori stubste Crimpa mit der Gerte und trieb sie in die Richtung des Pferchs; die anderen Kühe schlossen sich als lockerer Haufen an, trotteten friedlich über die Weide, als hätten sie noch nie irgendeinen anderen Gedanken zwischen ihren Hörnern gehabt. Hinter Kori erscholl ein Johlen, dann ein empörtes Muuuuuuuuuuuu! Zweifleck kam unter den Bäumen hervorgelaufen, stieß mit dem Schädel nach allen Seiten, unter ihrem Bauch baumelte der Euter; sie verlangsamte ihren Gang, trabte steifbeinigwürdig zur Herde und schob sich in deren Mitte. Trago gesellte sich zu Kori und ging neben ihr zum Pferch. »Sie ist dort bloß herumgetappt. Ich weiß nicht, was sie sich dabei dachte.« Er gähnte gewaltig, rieb sich die Augen und fing zu pfeifen an. Sein Gepfeife verstummte, als sie den Pferch erreichten; er warf Kori einen Seitenblick zu. »Nun warten wir also ab.«


  »Nun warten wir.«


  3. Auf einer anderen Wiese bei der Shaynamoshuer Töpferei am Wansheeri, dem Ort des Anschlags.


  


  SZENE: Es ist spät am Abend. Der Wunde Mond erhebt sich im Osten als dicke, schartige Sichel. Ein von getrocknetem Schaum gestreiftes Pferd versucht trotz der hinderlichen Bißstange zu grasen. Ein schwarzgekleideter Knabe liegt in einer Blutlache. Auf ihm liegt verkrümmt eine zweite Gestalt, eine Frau. Eine fahle, geradezu durchscheinend-zarte, elfenhafte Erscheinung ruht auf ihr; daneben kauert eine zweite derartige Erscheinung.


  Ein eisiger Lufthauch streifte Branns Nacken. Metall bohrte sich mit Wucht in ihren Rücken. In ihrem Innern ^flammte kalte Glut auf. Sie atmete mühsam, ihr war, als wäre sie mittendurch zerteilt worden. Ein gedämpftes Beben.


  Die Knie gaben unter ihr nach, sie sah, wie sie auf die Gestalt des Knaben niedersackte, sah den Messergriff aus seinem Rücken ragen, sah auch noch Blut heraus sprudeln, dann sah sie gar nichts mehr.


  


  Auf ihr ein leichtes Gewicht, Feuer brannte in ihr, Schmerz ... »Wach auf, Brann. Komm zu dir. Yaril braucht dich, sie ist dem Erlöschen nah.« Mit eindringlicher Stimme flehte Jaril sie an.


  Sie blinzelte, ihre Augen fühlten sich wund an, verklebt. Einige Augenblicke lang tastete sie hilflos umher, fand dann unter den Händen festen Boden; es gelang ihr, die Arme zu strecken, sich hochzustemmen. Die Arme zitterten. Sie war entsetzlich schwach, das Maß ihrer Schwäche erfüllte sie mit Furcht. Das geringe Gewicht rutschte von ihrem Rücken, Yaril rollte zweimal um ihre Achse und blieb mit dem Gesicht neben der zerfurchten Landstraße im Gras liegen; sie war sehr bleich, fast durchsichtig. Auch Jaril war blaß, besaß aber noch einige Stofflichkeit mehr als sie. Brann schaute an sich selbst hinab. Beinahe all ihr Fleisch war dahingeschrumpft, die Haut hing ihr an den Knochen. Ihre Hände bebten, ein Gefühl der Elendigkeit beherrschte sie so gut wie völlig; ein Frösteln ging durch ihren Körper. »Was ...«


  Ungeduldig schnalzte Jaril mit der Zunge. »Keine Zeit für Gerede. Da steht 'n Pferd, Brann, füttere uns, ehe wir zu Stein werden, Yaril steht schon kurz davor. Das Pferd, Brann. Du kannst es schaffen, komm, steh auf, ich kann dich nicht tragen. Schnell, ich weiß nicht, wie lang's noch ...«


  Wacklig und zitterig erhob sich Brann auf die Beine. Steif von Blut, Kot und Harn fiel ihr der zu weit gewordene Rock vom Leib, so daß sie ums Haar darüber gestolpert wäre; mit einem Brummen des Widerwillens befreite sie ihre Füße aus dem Fetzen und taumelte hinüber zu dem Pferd, das in der Nähe graste. Zunächst scheute es vor ihr, doch sobald sie das Tier mit der Hand an der Flanke berührte, hielt es still. Sie trat dicht zu dem Hengst und legte ihm die andere Hand auf den Rücken, die Wirbelsäule; ihr mißfiel, was sie tun mußte, weil sie Pferde gern mochte, aber die Kinder waren ihr noch lieber, also saugte sie das kühle Leben des Pferds auf und hockte sich neben es; als es zusammensank, entzog sie ihm auch den allerkleinsten Rest von Lebenskraft. Jaril schwankte,herüber, fiel neben ihr auf die Knie. »Wir haben eine Anzahl Taharziegen mitgebracht«, sagte er. »Sie sind irgendwo in der Nähe. Als wir dich hier liegen sahen, haben wir sie sich selbst überlassen. Ich werde sie gleich hertreiben. Das Pferd dürfte nicht genügen.« Er lehnte sich an Brann, federleicht und zerbrechlich wie ein gefallenes Blatt.


  Brann straffte sich, drehte sich um, berührte sein Gesicht mit den Fingerkuppen, ließ ihn die Lebenskraft absaugen.


  Farben durchflossen seine Erscheinung, pastellfarbenes Rosa und Elfenbeinweiß sowie goldgelbe Tönungen, Aschgrau breitete sich in seinem fast verflüchtigten Hemd und der ebenso verblaßten Hose aus, sein Zustand verbesserte sich von Durchsichtigkeit zum Durchscheinendsein. Er gab ein gedämpftes Summen von sich, das Behagen verriet, und grinste freudig. Auch Brann lächelte und stand auf. »Hol eure Ziegen«, sagte sie und machte sich daran, schwerfällig die Steigung zu erklimmen; sie strebte zur Straße, zu Yaril. Jaril nahm die Gestalt einer Bulldogge an und lief zu den Ziegen, um sie herzutreiben.


  Y aril lag wie ein zierliches kleines Mädchen aus Glas auf der Wiese, nackt (sie hatte sich den Aufwand gespart, aus dem Grundstoff, aus dem sie bestand, Kleidung zu bilden, jedoch an der zweibeinigen Menschengestalt festgehalten, statt sich in eine Lichtkugel zurückzuverwandeln, ihre eigentliche Gestalt; den Grund wußte Brann nicht, beide Kinder sprachen wenig über sich selbst) und schutzlos. Ihre Erscheinung flimmerte, drohte vollends zu vergehen. Mit besorgt gefurchter Stirn kniete sich Brann zu ihr, streckte ihre Hände aus, die trotz der Hautfalten, die die Knochen umschlotterten, außerordentlich tatkräftig aussahen, senkte sie sachte auf einen Körper, der inzwischen mehr Rauch war als Fleisch, und ließ den Rest der vom Pferd übernommenen Lebenskraft hineinsickern.


  Das Wandelkind gewann wieder an stofflicher Festigkeit, seine Erscheinung bekam neue Farben, zuerst nur andeutungsweise sichtbar, ähnlich wie mit viel Wasser verdünnte Tinte, nach und nach jedoch deutlicher, während Brann fortgesetzt frische Kräfte zuführte. Als ein Hund bellte und Ziegen meckerten, schlug Yaril die Augen auf. Sie zwinkerte, bewegte langsam, wie aus Bedächtigkeit, die Lider, brachte endlich ein mattes Lächeln zustande.


  Die Jaril-Dogge trieb die Ziegen heran. Brann übermittelte Jaril und Yaril die Lebenskraft der Tiere, bis das Paar seine Schwindsüchtigkeit überwunden hatte, und verwendete anschließend die übrige Kraft, um sich selbst zu stärken, einige ihrer Muskeln wiederaufzubauen, die Haut zu straffen. Sie streifte das Äußere einer Greisin ab, bis sie im wesentlichen erneut so aussah wie einst, als sie und Harra Hazhani Slyas verstecktes Spiel gespielt hatten. Die Wandelkinder hatten sie damals über Nacht von einem elfjährigen Mädchen zu einer Mittzwanzigerin gemacht; ihr war dabei das gesamte Haar ausgefallen. Bei der Erinnerung daran schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. Der größte Teil des Haares löste sich in Büscheln vom Schädel; die Reste wischte sie sich mit der Hand herunter. Ihr Kopf war so haarlos wie ein Ei geworden. Ihre Hand strich über Kopfhaut, die so glatt war wie polierter Marmor. Aber wahrscheinlich würde das Haar auch diesmal so schnell wie damals nachwachsen. Brann betrachtete den Leichnam des Knaben, bückte sich, ächzte infolge der Anstrengung, zog das Messer aus der Leiche, richtete sich mit nochmaligem Ächzen auf, hielt sich das Messer vors Gesicht. Es handelte sich um ein seltsames Messer, es sah aus, als bestünde es aus Eis. Während sie es noch in der Hand hin-und herdrehte, um es im schwachen Mondschein zu besehen, zerfiel es zu Luft. Überrascht stieß Brann einen Pfiff aus.


  Jaril nickte. »Das gleiche ist mit dem Messer geschehen, das in dir steckte.«


  Brann lachte und wischte sich die Hände an der Bluse ab. »Ich wollte es ohnehin nicht als Andenken behalten.« Sie strebte in die Richtung zum Haus. »Puh, ich muß ein Bad nehmen.« Sie schnupperte und verzog das Gesicht. »Mehrmals, glaube ich. Und ich bin dermaßen hungrig, daß ich die Ziegen roh verschlingen könnte.« Sie lachte noch einmal. »Ich weiß nicht, wie hungrig es euch macht ... Ich meine das Sterben. Kommt nicht alle Tage vor, daß ich sterbe.«


  »Du warst nicht richtig tot«, sagte Jaril ernsthaft. »Wärst du tot gewesen, hätten wir dich nicht wecken können.«


  »War bloß 'n Scherz, Jaril.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Wir finden so etwas keineswegs zum Lachen, Brann. Verhungern ist nicht spaßig.«


  »Ihr habt mich doch verwandelt, könntet ihr das gleiche noch mit einigen anderen Leuten machen?«


  »Wir hatten dabei viel Unterstützung durch Slya, Brann, wir haben's nicht allein getan. Ich bezweifle, daß sie sich irgendwann noch einmal um uns kümmern wird.«


  »Mmm. Naja, ich bin nicht tot, und ihr werdet nicht verhungern. Ahm ...« Ruckartig blieb sie stehen, machte kehrt.


  Yaril ergriff ihren Arm, hielt sie zurück. »Suchst du das hier?« Sie zeigte Brann ein kleines, mit Blut besudeltes Päckchen. »Es lag neben mir. Glaubst du, es ist wichtig?«


  »Es ist wohl das, was den Jungen das Leben gekostet hat ...« Brann lächelte Jaril zu. »... und mich beinahe auch.« Sie schloß die Finger um das Päckchen. »Die Sache riecht mir nach Magie, Kinder. Mir wird mulmig zumute. Jemand hat Tigermenschen aufgeboten, sie herversetzt, um sicherzustellen, daß ich's nicht öffne. Es gefällt mir überhaupt nicht, mit Zauberern und derartigen Leuten Ärger zu kriegen.«


  »Wer könnte dahinter stecken?«


  Brann warf das Päckchen in die Höhe, fing es auf, wog es versonnen in der Hand. »Schwer. Hmm. Zweifellos enthält es die Antwort. Während ich unter der Badewanne das Feuer schüre und mir den Gestank abwasche, könnt ihr zwei euch den Inhalt anschauen.« Sie streckte den Kindern das Päckchen hin, und Yaril nahm es. »Und ich hätte durchaus nichts dagegen, wenn ihr mir unterdessen ein kleines Abendessen zubereitet.«


  Jaril lachte halblaut. »Um uns für die Gefälligkeit erkenntlich zu zeigen, hmm?«


  Nachdem sie sich die ärgsten Folgen des mörderischen Anschlags vom Leibe gewaschen, das kalte Wasser sie zum Zittern gebracht und sie ins Feuer unter der mit Ziegelsteinen ummauerten Wanne Holz nachgeschoben hatte, stieg Brann auf den Dachboden und entfernte das gummierte Papier von der Truhe, in der sie ihre alten Kleider aufbewahrte. Als sie vor fast einem Jahrhundert das Umherziehen aufgab und in die Hütte hinterm Haus zog, hatte sie sich Dayan Acsics Vorurteilen gebeugt und ihre Hose weggepackt. Sie war ein Weib. Und in Jade-Torat trugen Frauen Röcke. Diese Truhe war sein einziges Zugeständnis gewesen. Sobald sie beim zweitenmal in angemessener Gewandung vorsprach, gestattete er ihr, Blusen und Hosen und ihre übrigen Habseligkeiten in die Truhe zu tun, gab ihr Kräuter zum Fernhalten von Motten und sonstigem Ungeziefer sowie gummiertes Papier, um sie damit zu umhüllen und abzudichten; dann hatte er sich die Truhe eigenhändig auf die Schulter geladen, der rüstige Alte, noch immer ein Baum von einem Mann, und sie auf den Dachboden getragen, und damit war der Fall erledigt gewesen.


  Sie klappte den Deckel auf, rümpfte wegen des Geruchs die Nase; er war ebenso aufdringlich wie sonderbar. Sie suchte eine Bluse, eine Hose und einige Unterwäsche heraus. Die Bluse war vergilbt, das Gewebe vom Alter brüchig geworden, das Schwarz der Hose hatte den grünlichen Schimmer jahrzehntelangen Modems. »Ach, das Zeug braucht nur zu halten, bis ich in Jade-Halimm bin.« Brann hängte die Kleidungsstücke ans Fenster, um sie auszulüften, damit sie — mit ein wenig Glück — etwas vom Geruch verloren, zog die Schärpe ihrer Robe straffer und kletterte nach unten.


  Inzwischen war das Wasser heiß. Sie kehrte den Feuerungskasten aus, füllte Kohlen, Asche und unverbranntes Holz in ein eisernes Becken und stieg in die Wanne.


  Als sie, schläfrig und voller Wohlbehagen, in die Küche tappte, hatten die Wandelkinder Salat, Reis und Ziegengulasch für sie zubereitet, und auf dem Stövchen dampfte eine Kanne Tee. Jaril hatte Branns Flasche Pflaumenlikör herausgekramt; er und Yaril saßen auf Stühlen und tranken vom schön goldbraunen Likör. Das Pergament war entfaltet worden und lag unter einem dreieckigen Stück Bronze zerknittert auf der Tischplatte.


  Bann hob die Brauen, setzte sich und machte sich über das Essen her. Zeit verstrich. Zeit der Wärme und Wohlgerüche. Zu guter Letzt seufzte Brann, wischte sich den Mund, schenkte einen Becher voll Tee und lehnte sich an ihrem Platz zurück. »So. Worum geht's?« Sie lächelte. »Falls ihr noch nüchtern genug seid, um geradeaus gucken zu können.«


  Mit gezierter Anmut verhehlte Yaril ein Gähnen; da sie gar nicht atmete, wirkte diese Gebärde reichlich albern. Sie stellte ihr Glas ab, leckte sich die klebrigen Finger, schob das Stück Metall beiseite und nahm das Pergament zu Hand. »Zuerst einmal: Das ist cheoneische Schrift. Gebräuchlich in Cheonea.«


  »Cheonea? Wo ist denn das? Nie gehört.«


  »Ziemlich weit westlich von hier. Mit dem Schiff ist man, fährt's einigermaßen geschwind, einen Monat lang unterwegs. Es liegt hinter Phras.« Jaril schlürfte Likör. »Fast 'ne Insel. Von oben sieht's aus wie 'ne Hand mit 'nem ganz dünnen Gelenk. Vor einem Jahr sind wir mal dort gewesen. Nur kurz, 's gibt dort eine größere Stadt mit Hafen, Landwirtschaft, Berge und 'ne Schmugglerbucht. Nicht besonders interessant. Vor ein paar Jahrzehnten hat man den König vertrieben, und nach allem, was ich zu Ohren gekriegt habe, war's kein Verlust, aber jetzt haben sie unter einem Zauberer zu leiden, der wohl von sich glaubt, er hätte fürs Rätsel des Lebens die Lösung gefunden.« Er ergriff das Stück Bronze und warf es Brann zu. »Schau dir das mal genau an!«


  Mit der freien Hand fing Brann es auf. »Warum erklärt ihr mir nicht einfach, was los ist ...?« Sie stellte den Teebecher ab und begann das Dreieck zu betrachten. Darauf war Temuengschrift zu sehen. Auf der einen Seite ließ sich ein Teil des Kaiserlichen Siegels erkennen, auf der anderen Seite standen Bruchstücke eines Namens. »>.. ra Hazhani.< Der Knabe sagte etwas zu mir, hmm. laßt mich überlegen. Harra ... Nein. >Wir vom Blute Harra Hazhanis ersuchen dich um dies: Gedenke deines Schwurs.< Das ist eine Hälfte einer jener Marken, die Maratullik damals für Taguiloa und uns andere hat prägen lassen. Entsinnt ihr euch?«


  Jaril verzog das Gesicht. »Wie könnte man das vergessen?«


  Brann rieb mit dem Daumen über die Bronze. »Ich weiß, was du meinst.« Damals hatte sie vor einer Wahl gestanden Slyas hinterhältige Bosheit hatte sie ihr aufgezwungen —, sie hatte entweder Schutz für Taguiloa und seine Truppe oder die Heimkehr der Wandelkinder erwirken können. Sie entschied sich für die Schausteller — wegen ihrer größeren Schutzlosigkeit —, und übernahm selbst die Verantwortung für die weitere Ernährung der Kinder, obwohl sie sich nicht richtig darüber im klaren gewesen war, was das eigentlich bedeutete. Auch ihre Bronzemarke mußte noch irgendwo sein, wahrscheinlich auf dem Boden der Truhe, in der sie ihre alten Kleider aufbewahrte. »Was steht in dem Brief?«


  Yaril hob das Pergament an. »Wir haben eine Weile gebraucht, um ihn zu entziffern, auf die Schriftsprache haben wir wenig geachtet, während wir uns dort aufhielten. Tja, die Übersetzung beruht in mancherlei Fällen auf Mutmaßungen, wir mußten einiges zurechtbiegen, bis alles einen vernünftigen Sinn ergab. Wir glauben, ein ziemlich junges Mädchen hat den Brief geschrieben, hinter dem Namen sind 'n paar Schnörkel, die möglicherweise der Bezeichnung von Geschlecht und Alter dienen. Anscheinend lautet der Name Kori Pijolß vom Owlintal. Sie bittet die Seelentrinkerin, ihr Versprechen zu halten, von allen Enden der Erde herbeieilen zu wollen, um den Kindern Harras beizustehen. Harra heiratete Koris Ururur-und-so-weiter-Großvater und gab den Beistandsschwur ihren weiblichen Nachfahren weiter. Kori beteuert, sie würde sich niemals wegen einer unwichtigen Sache auf Harras Erbe berufen, das dürftest du, Brann, ihr glauben.


  Jemand, der ihr nahesteht und den sie gern hat, wird von einem gräßlichen Tode bedroht, und alle Bewohner des Tals leben in Furcht vor dem Zauberer in der Zitadelle zu Silagamatys. Das ist die Stadt, die Jaril vorhin erwähnt hat, der einzige Ort in Cheonea, der groß genug ist, um Stadt genannt werden zu können, 'ne Hafenstadt an der Südküste. Sie äußert die Bitte, sich dort am siebzehnten Tag des Theriste mit ihr zu treffen. Mmm. Das ist ... ahm ... Wenn ich mich recht an den dort üblichen Kalender entsinne, ist das heute in siebenunddreißig Tagen ... Nein, gestern, es wird ja schon fast hell. Das Treffen soll in der Taverne >Zur Blauen Seejungfer< stattfinden. Sie will nach Anbruch der Dunkelheit dort hinkommen und die andere Hälfte der Marke mitbringen. Mehr mag sie aufgrund der Gefahr, daß der Brief >in seine Hände fällt<, über ihre Absichten nicht schreiben. Unter dem Wort seine ist ein dicker Tintenklecks. Es stimmt, Brann, so ein Versprechen hast du abgelegt.« Yaril schmunzelte. »Während du reichlich betrunken warst. Erinnerst du dich an das Fest, das Taguiloa fürs ganze Viertel veranstaltete, nachdem wir aus Andurya Durat zurückgekehrt waren?« Sie strich sich aschblondes Haar aus dem Gesicht. »Wirst du's halten?«


  »Offenbar bleibt mir keine Wahl. Wie heißt er, der Zauberer?«


  »Settsimaksimin.«


  »Gegenwärtig hält er mich wohl noch für tot. Aber so wird's nicht lange bleiben.« Sie trank Tee, seufzte auf. »Und ich muß etwas anderes berücksichtigen. Ich hab's bisher vermieden, daran zu denken. Die Tigermenschen haben ihren Dolch tiefer als nur in mein Fleisch gestoßen. Ich wohne schon so lange in der hiesigen Gegend, wie's nur vertretbar ist. Immer mehr Leute neigen zu peinlichen Fragen in bezug darauf, was ich eigentlich bin.« Ihr Blick schweifte durchs Zimmer, verweilte auf Flächen, auf Kochgeräten, all den Gegenständen, die ihre Hände gespürt, gestreift, geschüttelt, gewaschen und gescheuert hatten, rund hundert Jahre lang; sie empfand sie wie Anhängsel ihres Körpers, und sie aufzugeben, wäre so ähnlich wie das Abhacken eines Arms.


  »Du könntest zu einem örtlichen Schutzgeist werden«, sagte Jaril mit Heiterkeit in den Augen. »So wie der Alte auf dem Berg gegenüber der Sililier Bucht, weißt du noch?«


  »Hm-hmm. Und was wärst dann du, 'n Gespenst, das bei 'nem Geist spukt?« Brann lächelte und schüttelte den Kopf. »Kann sein, daß es irgendwann einmal dazu kommt, aber noch fühle ich mich nicht bereit zur Göttlichkeit, nicht einmal zur Halbgöttlichkeit.«


  »Was wird aus dem Haus?«


  »Ich werd's wohl aufgeben müssen. Die Dinge, die ich behalten möchte, werde ich in den geheimen Keller schaffen, den ihr mir in die Erde gebrannt habt, und alles andere dem Wind und den Dieben überlassen.« Sie gähnte, trank den Becher leer und rieb mit dem Daumen daran. Er gehörte zu dem Das'n-vuor-Teegeschirr, das ihr Vater als eine der letzten Töpferarbeiten vollendet hatte, bevor die Temueng ihn und andere Arth Slyaner fortschleppten, weil sie fortan in den Sklavenwerkstätten des Kaisers schuften sollten. »Mmmm. Hat einer von euch auf dem Herflug ein Flußschiff in den Westen fahren sehen?«


  »In Gofajiu legte gerade eins ab, du weißt, was das heißt: In zwei, drei Tagen wird's hier sein. Du hast wirklich vor, an Bord zu gehen?«


  Ein andeutungsweises Lächeln umzuckte Branns Mund. »Ja und nein. Jaril, ich habe mich noch nicht endgültig entschieden.« Sie schob den Teebecher an einem Handgelenk entlang, das aus kaum mehr als Haut und Knochen bestand und nur noch halb so dick war wie gestern. »Ich sehe nicht mehr wie in den vergangenen Jahren aus.« Sie lachte. »Jung bin ich jetzt. Und kahlköpfig. Nicht wie die bekannte Töpferin. Ich kann unmöglich die Töpferin sein. Andererseits ...« Sie schnitt eine Grimasse. »... wird man sagen: Das ist doch die Einladestelle der Töpferin, aber was macht diese Frau da, wo ist denn die Töpferin? Auf einem Flußschiff ist es so gemütlich, wie man's aufm Fluß nur haben kann, also wär's weder für mich 'ne Anstrengung, noch für euch beide.« Sie setzte den Becher auf den Tisch, ließ sich zurücksinken, betrachtete das glänzende Schwarz der Teekanne und ihr von den Unregelmäßigkeiten der Oberfläche, die mindestens zur Hälfte die Schönheit der Kanne ausmachten, verzerrtes Spiegelbild. »Ich weiß nicht recht ... Sicherlich, ich würde gerne das Flußschiff nehmen, aber ...« Sie stieß einen Seufzer aus. »Der Wasserstand ist niedrig, der Sommer war heiß und trocken, und die Flußstrecke ist nicht ungefährlich ... Mit dem Ruderboot bin ich noch nie so weit gefahren, aber ...« Sie seufzte noch einmal. »Ach, Slyas Zähne, ich denke zuviel, die Töpferin ist tot, also soll sie tot bleiben; laßt uns offene Fragen vermeiden, wie sie aufkämen, wenn fremde Weiber in der Umgebung gesehen werden. Mein Vater hat immer gesagt, der schwere Weg sei der rechte Weg, wenn man ihn beschreitet, muß man sich nämlich bewußt mit dem befassen, was man macht, man läßt sich nicht treiben, ohne zu wissen, was wird.« Der Seufzer, den sie diesmal ausstieß, war langgedehnt und klang nach Müdigkeit. »Wir nehmen das Flußschiff nicht, sondern fahren mit dem Ruderboot und hoffen, daß Tungjii auf uns achtgibt.« Sie setzte sich auf. »Ich bin zu müde zum Arbeiten und zu unruhig zum Schlafen. Wahrscheinlich hätte ich den Tee nicht trinken sollen. Na ja, wir können ohnehin morgen noch nicht aufbrechen, es muß zuviel vorbereitet werden.« Sie gähnte, schenkte sich nochmals Tee nach. »So. Erzählt mir was über Cheonea. Habt ihr, während ihr dort gewesen seid, auch das Owlintal aufgesucht?«


  Am dritten Tag schwamm Branns Ruderboot nach Sonnenuntergang in Jade-Halimm in den Hafen. Sie suchte sich den Weg durch einen von Fackeln erhellten Irrgarten schwimmenden Nachtlebens, von Vergnügungsschiffen mit Kurtisanen und weniger teuren Tänzerinnen (letztere traten in der Waagerechten ebenso wie der Lotrechten auf), Spielhöllen-Booten und sonstigen Angeboten jeder Art von Zerstreuung oder Fleischeslust, wie fremde Händler und Seeleute sie begehren mochten, abgestuft nach der Schwere ihrer Geldbörse. Die wohlhabenderen Reisenden blieben davon unbehelligt; sie gaben sich in vornehmeren Einrichtungen an Land ihren Genüssen hin. Zahlreiche Hafenbarken des Jade-Königs kreuzten in den Gewässern des Hafens, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und zu gewährleisten, daß niemand die reichen Gäste der Stadt belästigte. Zu schäbig, um die Aufmerksamkeit der Hafenwache oder der Ausrufer zu erregen, zu beschäftigt mit dem Rudern, als daß sie von den Vorgängen ringsum viel zur Kenntnis genommen hätte, durchquerte Brann das Gewirr ohne Zwischenfälle oder Mißgeschicke und legte an einem Landungssteg bei einem Gesangshaus an; ihr kleines, altes Boot fiel unter vielen anderen Booten nicht weiter auf. Die Flut hatte eingesetzt, kam in den Hafen, doch der Steg war hoch, die untere Hälfte der Leiter schlüpfrig von Seemoos, fauligem Tang und den Ausscheidungen der Lingamschnecken, die sich davon ernährten, und der Weeshaschnecken, die darin hausten. Sobald sie auf trockenem Holz stand, putzte sie sich die Hände an der Hose ab, was deren Aussehen kaum noch verschlimmerte.


  Sie verharrte am Rande des Landungsstegs, schaute zum Boot hinunter und empfand eine gewisse Schwermut. Es war das letzte Überbleibsel ihres Daseins als Töpferin von Shaynamoshu. Brann zauderte, vom abendlichen Lärm des Hafens umwogt, schwelgte in Erinnerungen ... Ein Lichtkegel fällt durch Herbstlaub, durchzogen vom herben Duft bis kurz vor dem Verfall herangereiften Lebens, der letzte Brennvorgang jenes Jahrs, des Jahrs ... Welches Jahr war es gewesen? Nein, sie vermochte sich jetzt nicht darauf zu besinnen, in irgendeinem Jahr war es gewesen, es hatte sich ihrem Gedächtnis als Anhäufung von Bildern und Gerüchen sowie eines tiefempfundenen Gefühls der Freude eingeprägt, von dem sie nicht wußte, weshalb sie es empfand oder worauf es beruhte ... Mit beladenem Handkarren zieht sie den Weg entlang, die Kinder toben und tollen in Ottergestalt dahin ... Ein anderes Mal: Ihr Werk von Tungjii gesegnet, die Glasur schillert wie das Flirren eines frommen Schleiertanzes, Farbe in Farbe geflossen, der Glanz ähnelt einem Opal, nur verhaltener, er umfaßt feine Abstufungen von erdbraunen und lehmgelben Tönungen, am großartigsten aber ist, wie es sich anfühlt, Gewicht und Ausgewogenheit, mit der die Stücke in der hohlen Hand ruhen; ihre Begeisterung gleicht beinahe dem Triumph, den ihr Vater empfand, als er die letzten Das'n-vuor-Trinkbecher aus dem Brennofen am Tincreal nahm und die Vollkommenheit dreier von ihnen erblickte ... Ein anderes Mal Schnee, Erde weiß, Himmel weiß, die Stille dazwischen weiter und tiefer als beide zusammengenommen.


  Der Wind, der landeinwärts wehte, zupfte an Branns Ärmeln, schlug ihr die Zipfel des Kopftuchs um die Ohren. Sie schob einen Finger unter das Tuch, spürte kurze Haarstoppeln. Slya sei Dank, das Haar wuchs rasch nach. Sie knüpfte den Knoten des Kopftuchs fester und schnalzte ungnädig mit der Zunge, als eine Ohreule dicht über ihren Kopf hinwegschwirrte und ihr zuheulte. »Ich weiß«, murmelte sie. »Ich weiß. Höchste Zeit, daß wir uns 'ne Unterkunft suchen.«


  Sie bekam ein Zimmer in einem heruntergekommenen Gasthaus nahe der westlichen Stadtmauer, eine Kammer mit einem Bett und sonst kaum etwas darin; die Decken waren dünn und schmuddelig, es gab Wanzen und Flöhe, den Gestank nach jahrzehntealtem Moder. Dreck klebte auf Dreck, ohne daß jemals ein Scheuermittel ihn vermindert hätte; die einzigen Vorteile bestanden aus einem dicken Riegel an der Tür und einem Gitter vor dem schmalen Fenster, die jedoch waren ihr den hohen Mietpreis wert, den sie für ein Einzelzimmer entrichten mußte. Nachdem sie eingezogen war, machte sie einen Schneider ausfindig, der noch spät geöffnet hatte, bestellte sich neue Gewänder, entdeckte anschließend eine Speisebude, die eines ihrer Lieblingsessen anbot, aß dort im Stehen, beobachtete im Hafenviertel das Treiben und ließ sich davon umwimmeln. Im Laufe der nächsten sechs Tage schlich sie durch die Nächte, durch Häuser ebenso wie durchs Freie, stahl sich durch abgelegene Gassen, folgte dem üblen Geruch verderbter Seelen und tötete, bis ihre eigene Seele sich dagegen aufbäumte, trank das Leben ihrer Opfer, fütterte die Kinder, erneuerte auch die eigene Lebenskraft, trank Leben in solcher Fülle, daß zuletzt ihr Fleisch schimmerte wie im Mondschein. Während die Kinder ihre langsame Entwicklung zur Reife durchlebten, wuchs ihr Vermögen, Kräfte zu speichern. Inzwischen mußten sie sie nur noch alle zwei Jahre gründlich auffrischen; dann allerdings dauerte es viele Nächte des Jagens, um ihnen Lebenskraft in ausreichendem Umfang zugänglich zu machen. Als Slya damals Brann zu einer Entscheidung genötigt hatte, war sich Brann über die volle Tragweite ihrer Wahl nicht im klaren gewesen. Als sie ihren Entschluß fällte, war sie — trotz ihres Aussehens und der vielfältigen Erfahrungen der vorherigen zwei Monate — erst zwölf Jahre alt gewesen; sie hatte nicht geahnt, wie überdrüssig sie des Lebens werden würde (obwohl sicherlich nicht ständig, viele ihrer Tage waren erfüllt von Zufriedenheit, ja sogar Freude, doch im Laufe der Jahrzehnte hatten dunkle Stunden sie immer öfter heimgesucht); hatte nicht absehen können, wie schwer die Bürde, die Kinder ernähren zu müssen, ihr noch werden sollte; hatte nicht zu ahnen vermocht, wie stark ihr Hunger zunehmen, wie viele Leben es kosten würde, um diesen Hunger zu stillen, wie tief sie sich selbst noch verabscheuen sollte, ganz gleich, wie sorgsam sie darauf achtete, ausschließlich schlechten Menschen das Leben zu rauben. Könige und Söldner, Ratsherren und Heerführer, Räuber, Meuchler und Kuppler, allerlei derartige Leute waren anscheinend dazu imstande, ruhig und zufrieden zu leben, obschon sie im Übermaß und in der mannigfaltigsten Art und Weise töteten, verstümmelten und marterten, doch Brann fühlte sich am Ende ihrer Beutezüge so niedergedrückt, dermaßen voller Selbstabscheu, daß sie sich jedesmal fragte, wie sie sich dazu durchringen können sollte, dergleichen noch einmal zu wiederholen; aber sobald die Kinder neuen Hunger litten, brachte sie den Willen zur Jagd wiederum auf; sie waren als unschuldige Opfer eines Zwists zwischen Göttern in diese Welt geraten, in den sie sich gar nicht hatten einmischen wollen, und am Schluß Opfer der Verwirrung Branns und ihrer Bevorzugung der eigenen Art geworden; sie nun verhungern zu lassen, wäre ein größeres Unrecht gewesen als sämtliches Töten.


  Am Abend des siebten Tages, als sie die Pirsch beendet hatte und die neuen Kleider ihr geliefert worden waren, zog sie von dem Gasthaus in eine bessere Kammer in einem besseren Gasthof in einer besseren Nachbarschaft um, gelegen in der Nähe der Mauer ums Viertel der Hoflieferanten, in ein vierstöckiges Gebäude mit Badehaus und einem kleinen Innengarten, in dem man, wenn die Tage sonnig waren und die Abende lau, die Mahlzeiten einnahm.


  Brann reichte dem Jugendlichen, der ihre Sachen getragen und ihr das Zimmer, in dem sie für die kommenden drei Tage zu wohnen beabsichtigte, gezeigt hatte, eine Handvoll Kupfermünzen; sie sah ihm nach, bis er fort war, dann ging sie zum einzigen Fenster und öffnete die Läden. »Hmm ...! Das ist ja keine schöne Aussicht.«


  Jaril schlenderte zu ihr und lehnte sich schwer an sie. »Hübsche Mauer.«


  Y aril drängte sich an ihnen vorüber und steckte den Kopf aus dem Fenster, so weit es nur ging; sie schaute nach den Seiten, nach unten und oben, schlüpfte an Brann und Jaril vorbei und setzte sich aufs Bett. »An diese Fenster gehörten Gitter. Brombeer, der Wirt hält offenbar nicht allzuviel von dir, wenn er dir dieses Zimmer zugewiesen hat. Bleiben die Läden offen, damit wir ein bißchen frische Luft kriegen, kann hier jeder einsteigen. Die Mauerkrone befindet sich in gleicher Höhe wie der obere Fensterrahmen und ist höchstens sechs Fuß davon entfernt.«


  Brann lächelte. »Der arme Dieb, der hier einsteigt, dürfte sehr zu bedauern sein.« Sie strebte vom Fenster zum Bett, prüfte dessen Verfassung. »Viel bequemer als das alte Gestell im Gasthaus. Mir tun die Knochen weh, wenn ich nur dran denke. Aaaach-haaach, bin ich müde. Zu müde zum Essen. Ich glaube, ich lasse die Abendmahlzeit ausfallen und gehe für 'ne Stunde oder so ins Badehaus. Jaril, Yaril, ich wüßt' es zu schätzen, wenn ihr euch die Matratze genau ansehen würdet, ehe ihr euch Nachtruhe gönnt; sorgt dafür, daß wir kein Ungeziefer in der Kammer haben. Sollte ich in der Nacht mißgelaunt aufwachen, weil's mich juckt, weiß ich nicht, was ich anstelle.«


  Anders als bei den Bädern der Hina war das Badehaus nach Geschlechtern geteilt, eine Seite blieb den Frauen, die andere Seite den Männern vorbehalten, und man achtete streng darauf, daß diese Trennung eingehalten wurde. Die Bademeisterin des Frauenteils (eine Ringerin, die aussah, als könnte sie jedem, der Verdruß verursachte, mochte er Mann oder Weib sein, eine Abreibung erteilen) vermochte anfangs mit Brann nichts anzufangen; sie war es nicht gewöhnt, daß Personen erschienen, die Frauen zu sein behaupteten, aber etwas am Leibe trugen, das sie für Männerkleidung hielt. Halb verärgert, halb belustigt, auf alle Fälle jedoch zu ausgelaugt, um sich zu streiten, schnaubte Brann bloß verächtlich und zog Bluse und Hose einfach aus. Als ihre Weiblichkeit in augenfälliger Unanzweifelbarkeit entblößt war, schlurfte sie hinein.


  Das nach Kräutern duftende Wasser dampfte, kleine Blasen durchbrodelten es, während es in ein in den Boden eingelassenes, in verschlissenen Stein gefaßtes Becken plätscherte, im wesentlichen grau, doch sah man Kleckse von Bernsteingelb, Rostrot und kalkigem Blau. Auf einem Weidentisch am Eingang lagen Stapel derber, weißer Badetücher, an einer Wand gab es Haken für die Kleidung der Besucherinnen, neben dem Becken standen bei einer Stange aus glattem, weißen Porzellan, über der Waschlappen hingen, eine flache Schale voller Seife und eine Auswahl von Duftölen. Brann hängte Bluse und Hose auf, warf ihre Unterwäsche neben die Badetücher und stellte ihre Stiefel auf eine Ablage neben dem Weidentisch. Sie reckte sich, gähnte, die Wärme drang ihr bereits in Muskeln und Knochen; sie schlenderte zum Becken und stieg langsam ins Wasser; es war so heiß, daß sie sich auf die Lippen biß und ein Schauder des Wohlbehagens sie durchlief, sobald sie bis zum Hals untergetaucht war. Flüchtig hielt sie sich noch am Geländer fest, begann dann zu schwimmen und paddelte zwischen die entrollten Blätter der getrockneten Kräuter, die die Bademeisterin, als sie die Hähne der HeißwasserZisterne aufdrehte, ins Wasser geworfen hatte. Brann tauchte den Kopf unter, schüttelte ihn und spürte den Fingerbreit neuen Haars ihre Kopfhaut umgeben. Sie tauchte auf, zog sich auf den Rand des Beckens und seifte sich die Beine ein; zum erstenmal seit Jahren hatte sie wieder Vergnügen am eigenen Körper; sie hatte am Berg mit Absicht ein zurückhaltendes Leben geführt, Landschaft und Arbeit waren ihr hauptsächlicher Quell des Lustgewinns gewesen; ein Geliebter für längere Zeit hätte zuviel über sie erfahren, so sehr durfte sie niemandem vertrauen, und sie begehrte niemanden so stark, daß sie die Mühe auf sich genommen hätte, seinen Widerwillen zu überwinden, den er hätte empfinden müssen, sobald er erfuhr, wer sie war; selbst ein zeitweiliger Liebhaber hätte zuviel Umstände gemacht. Nun jedoch ähnelte sie einem prallen Schlauch voller geballter Kraft, Verlangen kribbelte in ihr, und sie besaß noch keine Klarheit darüber, was sie in dieser Hinsicht unternehmen könnte. Im Laufe von hundert Jahren veränderten sich Kulturen; der Wandel mochte gering sein, konnte jedoch genügen, um sich in Schwierigkeiten zu bringen, falls sie nicht achtgab. Verlegen lachte sie auf, als ihre Brustwarzen steif wurden und wie ein Stich sich wohlige Wollust in ihren Lenden regte; sie fuhr sich mit einem Waschlappen über die Brüste, sah den wohlriechenden Seifenschaum an ihnen hinabrinnen, warf den Lappen beiseite und sprang ins Becken, tauchte, prustete beim Auftauchen, bespritzte sich ausgiebig mit Wasser, um sämtliche Reste des Schaums abzuspülen. Später begann sie, während sie sich abtrocknete, ihre Pläne für den nächsten Tag zu schmieden. Es war an der Zeit, daß sie sich nach einem Schiff umschaute, das gen Süden segelte. Sie hielt es für klüger, nicht von hier aus nach Cheonea zu reisen, sondern lieber unterwegs das Schiff zu wechseln ... Über das Ausmaß oder die Grenzen von Zauberei wußte sie wenig, aber was die Frage betraf, wie Settsimaksimin sie gefunden hatte, hegte sie einen Verdacht. Sie war ziemlich sicher, daß er ihr Feind war, sie hatte sich im Verlauf des Lebens schon etliche Feinde gemacht, doch waren die meisten mittlerweile tot, und außerdem war da der Knabe mit dem Päckchen und der Bitte um Beistand gewesen ... Sie vermochte nicht zu beurteilen, ob der Zauberer Mittel und Wege kannte, um sie wiederzufinden, jedoch zählte es, wurde man von Menschen oder weniger gefährlichen Raubtieren verfolgt, ohnehin zu den Grundregeln des Verhaltens, daß man seine Spuren verwischte. Hmm. Sie hatte stets eine Schwäche für Schiffsherren gehabt ... Sie schmunzelte, rieb sich den Kopf trocken ... Vielleicht lernte sie noch einmal jemanden wie Sammang oder Chandro kennen.


  Der Abend war warm und angenehm, im Garten zwischen Bad und Gasthof wehten Duftstoffe durch die Luft, an niedrig gespannten Drähten baumelten Papierlaternen; sie schaukelten im schwachen Wind, brachten überall Schatten zum Tanzen. Auf der anderen Seite der Ranken, die die Besucher des Badehauses abschirmten, ertönten unaufdringliche Lautenmusik und die Stimmen der Gäste, die im Freien noch ein spätabendliches Mahl verzehrten, das schöne Wetter und die vorzüglichen Speisen genossen, für die man Kheren Zancs Küche weithin rühmte. Brann erwog, sich ebenfalls nach nebenan zu setzen und eine Mahlzeit zu bestellen (allerdings nicht aus Hunger, sondern nur, um die Abendstimmung zu genießen), doch sie tat nichts, um den Gedanken auszuführen, sie fühlte sich zu ermattet, um sich zum Wechseln der einmal eingeschlagenen Richtung durchzuringen. Sie suchte den Gasthof auf, erstieg zwei Treppenfluchten und klopfte an die Tür ihrer Kammer.


  Kein Laut ließ sich vernehmen. Brann wartete. Nichts geschah. Sie drückte auf die Türklinke, gab einen gedämpften Laut des Unmuts von sich, als die Tür sich öffnete.


  Beide Kinder lagen im Bett, versunken in ihre eigentümliche Art von Nichtwachheit. Als Brann die Kammer betrat, hob sich ein heller Schopf und sank wieder zurück aufs Kissen. Brann entkrampfte sich: Jaril war so schlau gewesen, einen Bruchteil seiner selbst wachsam zu belassen, um es sich zu sparen, aus dem Bett steigen und aufschließen zu müssen. Am Bett verharrte Brann und zauste ihm das Haar, aber er rührte sich nicht, ruhte jetzt vollends in festem, tiefem Schlummer; sie lächelte, sah sich nach dem Schlüssel um. Er fand sich auf dem Tischchen neben dem Bett, glänzte dunkel in der Helligkeit, die durchs offene Fenster eindrang. Sie schloß die Tür ab, entkleidete sich und kroch ins Bett. Ein Gähnen, ein Zurechtlegen, und schon sackte sie in einen Abgrund von Schlaf.


  Lärm weckte sie aus einem unruhigen, von Alpträumen durchzogenen Schlaf. Sie nahm eine Steppdecke vom Bett, wickelte sie sich um und trat gerade rechtzeitig ans Fenster, um zu sehen, wie sich die dunklen Umrisse eines Kopfes samt Schultern über die Mauer schoben, fast zum Greifen nah. Hinter der Mauer erschollen Rufe, kläfften Hunde. Ohne zu zögern, ohne nachzudenken, beugte sich Brann aus dem Fenster, zog mit einem Zischlaut die Aufmerksamkeit des Flüchtigen auf sich; sein Kopf ruckte hoch. »Hier herein«, raunte Brann. Sie merkte, wie er zauderte, jedoch blieb ihm kaum eine Wahl. Die Hunde hingen ihm gleichsam an den Fersen. Brann entfernte sich vom Fenster, wich noch einen Schritt weiter zurück, als der Fremdling durchs Fenster hereingesprungen kam und sich mit einem Satz sofort aufrichtete, ein Messer in der Faust; durch die Sehschlitze der Strickmaske funkelten seine Augen. »Mach keinen Unsinn«, sagte Brann zu ihm, nun nicht mehr flüsternd. »Schließ die Läden. Oder geh vom Fenster weg und laß mich's tun.«


  Er huschte an der Wand entlang, wobei er von Brann größtmöglichen Abstand hielt. Nach einem kurzen Blick ins Freie schloß sie die Läden und achtete darauf, so wenig Geräusch zu verursachen, wie es sich machen ließ; sie zog den Riegel heran und steckte ihn behutsam in den Haken.


  Das getan, lehnte sie sich rücklings an die Läden und musterte den Fremden.


  Er stand an der Tür, versuchte sie zu öffnen. »Den Schlüssel.«


  Brann raffte die Steppdecke um sich, die sich lockerte und ihr vom Körper rutschen wollte. »Auf dem Tischchen.« Sie wies mit dem Kinn in die Richtung des Betts. »Flüchte weiter, wenn du willst. Wahrscheinlich kannst du deine Verfolger abhängen. Oder du kannst hier abwarten, bis sie fort sind. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Wieso?« Die Stimme klang schwach, aber zornig und bedrohlich.


  »Wieso nicht? Sagen wir mal, mir mißfallen Menschenjagden.«


  Er senkte das Messer, lehnte sich gegen die Tür und überlegte; eine kleinwüchsige, drahtige Gestalt war er, bekleidet mit einer schwarzen Hose und einem schwarzen Wams, schwarzen Handschuhen und an den Füßen schwarzen Halbstiefeln, dazu trug er eine gestrickte Maske, die den ganzen Kopf umhüllte und nur die Augen freiließ. Das schwache Licht, das durch die diamantförmigen Gucklöcher in den Fensterläden hereinfiel, beleuchtete seine Augen, als er sich von der Tür Brann näherte. Er hatte helle Augen, blau oder haselnußbraun, dergleichen sah man selten in Jade-Halimm; einige Augenblicke lang starrte er sie an, betrachtete dann die schlafenden Kinder. »Wer bist du?«


  »Habe ich das dich gefragt?«


  »Sie atmen nicht.« Er deutete mit dem Messer auf die Kinder.


  »Ebensowenig habe ich Bemerkungen über dich geäußert.«


  Einen Augenblick lang zögerte er noch, dann zerrte er sich die Maske vom Kopf und grinste Brann an. »Die Seelentrinkerin«, stellte er fest, in der Stimme Gewißheit und Befriedigung. »Du hast meinen Großvater gekannt.« Er war ein Jüngling von gutem Aussehen, höchstens siebzehn bis achtzehn Jahre alt, hatte dichtes, glattes Haar, buschige Brauen, eine leicht platte Nase und einen breiten Mund mit schmalen Lippen, der anscheinend blitzartig den Ausdruck wechseln konnte. Ein Mischling. Er hatte den Wuchs eines Hina, eine Hinanase und schräge Mandelaugen wie ein Hina (doch wären sie bei einem echten Hina dunkelbraun gewesen), jedoch das dunkelblonde Haar, das manchmal zum Vorschein kam, wenn sich Hina mit Croaldhesern vermischten, während das Kinn und sein Mund zweifellos croaldhesische Züge hatten. Allerdings verwendete er die Sprache eines geborenen Halimmers; diese hurtigen Lautfolgen vermochte man sich nicht anzugewöhnen, wenn man nicht schon seine ersten Worte in Jalimmik gelispelt hatte. Er schob sich das Messer in den Ärmel und setzte sich auf die Bettkante. »Meiner Mutter Vater hieß Aitua-tea. Mag sein, du erinnerst dich seiner noch.« Er schwieg kurz, um ihr die Gelegenheit zu einer Anmerkung einzuräumen; als sie nichts sagte, redete er weiter. »Du bist in unserer Familie eine wahre Legende. Und sie sind's auch.« Mit einer Hand winkte er hinüber zu den zwei blonden Schöpfen.


  »Hmm. Allem Anschein nach ist dies ein Monat alter Bekanntschaften.«


  »Was?«


  »Das kannst du nicht verstehen. Yaril, Jaril, wacht auf.« Unter den Decken entstanden Regungen, die beiden Kinder setzten sich verschlafen auf und blinzelten. »Es ist alles klar, dieser Jüngling weiß über euch Bescheid.« Sie wandte sich wieder an ihn. »Wie ernst war's ihnen ... diesen Leuten, die dich verfolgt haben?«


  Er kratzte sich am Kinn. »Ich bin noch hier, nicht auf der Flucht in mein nächsterreichbares Versteck. Die Büttel kennen alle Verstecke, die ich kenne, sie werden sie alle durchsuchen, sie wollen mein Blut. Und nicht allein sie.« Er dachte flüchtig nach, entschied dann offenbar jedoch, bezüglich seines Treibens keine Scheu zu zeigen. »Hoflieferant Jizo Gozit ... sein Haus war's, in das ich eingestiegen bin, er ist 'n rachsüchtiger Mensch, überall hat er Arme, mehr als eine Riesenkrake. Inzwischen dürften sich auch die Spitzel des Königs an der Fahndung beteiligen.«


  »Verstehe. Also wird man binnen kurzem das ganze Haus durchsuchen. Du könntest dich unters Bett legen. Oder wir verstecken dich in ... Nein, ich hab 'nen besseren Einfall. Vielleicht ... Glaubst du, sie wissen, daß du's bist, den sie jagen?«


  »Das bezweifle ich. Für gewöhnlich halte ich mich jenem Viertel fern. Aber die Hunde haben sich meinen Geruch eingeprägt. Falls die Büttel ihre Hunde mitbringen ...«


  »Jaril, laß ihn deinen Platz einnehmen. Und du verwandelst dich, glaube ich, in 'ne Dogge, hmm? Sollten irgendwelche Köter hier ihre Nasen hereinstecken, wirst du sie von unserem Freund ablenken.«


  Jaril gähnte hinter vorgehaltener Hand und schlüpfte — ein schlanker, nackter Jugendlicher — aus dem Bett. Kurz betrachtete er den Dieb aus hellen, Kristallen gleichen Augen, dann war er auf einmal eine Dogge, die dem Jüngling bis an die Hüfte reichte; Muskel kräuselte sich an Muskel, das Sabbermaul verbreiterte sich zu einem Zähnefletschen des fürchterlichen Gebisses. Die Jaril-Dogge stapfte durchs Zimmer, suchte sich dann am Fußende des Betts einen Platz auf dem Teppich, kratzte sich bis zu ihrer Zufriedenheit, drehte sich einmal um sich selbst und setzte sich, legte den Kopf zur Seite, zu schlafen geneigt, bis man sie brauchte. »Leg dich zu Yaril ins Bett«, sagte Brann. »Du wirst dich als Jaril ausgeben. Kheren wird ihnen sagen, daß ich mit zwei Kindern eingezogen bin, einem Knaben und einem Mädchen, du bist zwar älter, größer und nicht so hellhaarig wie Jaril, aber das dürfte wohl nicht auffallen.« Die Dogge hob den Kopf und winselte verhalten. »Vorwärts, Freundchen.« Brann warf die Steppdecke ab, breitete sie übers Bett und legte sich neben dem Jüngling hinein. Sie spürte, wie er zwischen ihr und Yaril eine verkrampfte Haltung einnahm. »Nur die Ruhe«, empfahl sie ihm leise.


  Ein gedehntes Aufseufzen, er wälzte sich zurecht, ging dabei ein wenig von Brann auf Abstand, dann wurde sein Atem langsam und gleichmäßig, geschickt täuschte er vor, eingeschlafen zu sein. Ein gutaussehender Jüngling war er, doch er rief bei Brann nichts hervor außer Ungeduld. Ich werde alt, dachte sie, bei Slyas Segen, vor ein paar Stunden war ich noch heiß wie eine gebackene Kartoffel und dachte daran, einen Schiffsherrn zu verführen. Sie seufzte. Was soll ich tun, wenn ich jemandem begegne, der meinem Geschmack besser entspricht, und ich empfinde in meinem Innern die gleiche Leere, bleibe von Kopf bis Fuß kalt? Möge es dazu nie kommen. Droben am Berg habe ich ohnehin schon wie eine Halbtote gelebt. Hmm. Wären die Kinder eine Stunde später zurückgekehrt, dann wäre ich nun tatsächlich tot. Mit finsterer Miene starrte sie an die im Dunkeln unsichtbare Zimmerdecke hinauf. Ich habe nicht einmal versucht, mich zu wehren ... Bei der Erinnerung daran wurde ihr nahezu übel. Ich habe nicht versucht, das Messer herauszuziehen, die Wunde zu heilen. Ich bin überrumpelt worden, aber das ist keine Entschuldigung. Es ist mir nie so durch den Kopf gegangen, aber während der letzten fünfzig Jahre muß es wohl so gewesen sein, daß ich mich auf den Tod vorbereitete, und als es soweit kam, daß ... Aber was denn! Ich kann nicht sterben.


  Nicht solange die Kinder von mir abhängig sind. Ich muß in dieser Beziehung irgend etwas unternehmen. Ich weiß bloß nicht, was ich tun könnte. Wenn diese Angelegenheit ausgestanden ist und ich wieder Zeit habe ... Vielleicht läßt sich etwas erreichen, wenn ich zum Tincreal heimkehre und Slya wecke ...


  Reglos lag sie da, wendete ein paar geistige Übungen an, um ihren Körper zu entspannen; anschließend dachte sie darüber nach, warum sie dem jungen Dieb Unterschlupf gewährt hatte, ohne ihm Fragen zu stellen. Nachdem sie ihr Verhalten nun im Rückblick betrachtete, erstaunte es sie. Sie machte sich Gedanken über das, was sie zu ihm gesagt hatte: Mir mißfallen Menschenjagden. Und das war ihr voller Ernst gewesen, zumal nach den vergangenen sechs Tagen (ihr Magen bäumte sich auf, aber sie unterdrückte die Wallung sofort). Ich vermute, ich begehre an ihm so etwas wie Wiedergutmachung, er ist mein Seelentröster, mein ... Ach, laß es gut sein, Brann, das alles ist sinnloses Gegrübel. Aituateas Enkel, so ... Hmm, jedenfalls ist er für sein Gewerbe mit dem rechten Erbteil ausgestattet. Was geht hier bloß vor? Erst eine Urur-und-so-fort-Enkelin Harras, jetzt ein Nachkomme Aituateas. Häufig jagt eine Überraschung die andere, und falls mich die Vergangenheit noch ein drittes Mal einholt ...


  Aus dem Flur hörte sie Stimmen, Stiefel trampelten in der Nähe der Tür. Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloß klapperte, sich drehte; sie unterdrückte den Drang, den Kopf zu wenden und den Jüngling anzuschauen, zwang sich zu ruhigem Atmen, entspannte erneut ihren Körper.


  Die Tür wurde aufgestoßen, knallte gegen die Wand. Helligkeit aus dem Flur und das Licht der Laternen, die die Büttel mit sich trugen, drang ins Zimmer, glänzte auf Metall und Leder ihrer Gewandung. Jaril sprang auf und legte die Ohren an, senkte den Kopf, knurrte tief aus der Kehle. Als wäre sie aus dem Schlummer geschreckt worden, aber ebenso gefährlich wie die Dogge, setzte sich Brann ruckartig auf, hielt in einer Faust ein Messer bereit, mit der anderen Hand riß sie die Steppdecke heran, bedeckte sich damit. »Raus mit euch, ihr Schweine«, fauchte sie, »oder ich hetze den Hund auf euch und zerstückele zu Gulasch, was er von euch übrigläßt.«


  »Gemach, gemach, Fenna meh.« Kheren Zanc drängte sich am vordersten Büttel vorbei. »Es geschieht nichts Unrechtes. Die Stadtwächter suchen nach einem Dieb, der unweit deines Fensters über die Mauer geflohen ist. Sie müssen sich davon überzeugen, daß er sich nicht in diesem Haus versteckt. Die Durchsuchung dient also deiner eigenen Sicherheit, Fenna meh.«


  Mit ungnädiger Gründlichkeit musterte Brann die Männer. Dann wickelte sie sich die Steppdecke um und schob einen Zipfel unter den Saum, um sie auf diese Weise zu befestigen. »Wenn sie so dumm sind, zu glauben, irgendein blöder Dieb könnte sich trotz meines treuen Rabauken bei mir einschleichen, sollen sie sich von mir aus hier umsehen.« Sie ließ sich auf dem Bett zurücksinken und hielt das Messer locker auf dem von der Steppdecke verhüllten Oberschenkel. »Wer die Kinder weckt, dem zieh ich das Fell ab.« Mit der freien Hand patschte sie leicht neben sich aufs Bett, pfiff gedämpft, und die Dogge tat einen Satz übers Fußende des Bettgestells an ihre Seite. Jaril, zeitweilig in >Rabauke< umbenannt, streckte sich aus und legte die Hinterläufe quer über die Beine des jungen Diebs. Yaril und der falsche Jaril blieben liegen, als schliefen sie beide ganz tief, während drei Büttel das Zimmer durchsuchten, unters Bett und in den Kleiderschrank lugten. Einer bohrte seinen Spieß am Fußende des Betts in die Decke, doch als er Anstalten machte, es abzudecken — womöglich für den Fall, daß der Dieb sich als Falte von der Größe eines Reisigs tarnte —, bewog ein wutentbrannter Blick Branns ihn zum Zurückweichen.


  Kheren verbeugte sich mit schwerfälliger Würde. »Werte Herren ...« Er führte die Büttel hinaus und schloß die Tür wieder ab.


  Mit einem zittrigen Aufseufzen legte Brann das Messer zurück auf das Tischchen neben dem Bett, auch ihre Finger bebten, als sie damit das mit Entendaunen bauschig gestopfte Kissen unter ihrem Kopf glättete. Sie grinste Jaril zu, während er sich in einen Knaben zurückverwandelte und sich im Schneidersitz aufs Bett hockte. »Wir warten noch 'n Augenblickchen ab, dann beobachte, was sie nun treiben.«


  Jaril nickte. Etwas später rutschte er vom Bett, seine Gestalt verschwamm zu einer goldgelben Lichtkugel und schwebte durchs Holz der Tür. Der junge Dieb setzte sich aufrecht hin und wölbte die Brauen. »Ein toller Trick. Ich wollte, so was könnte ich auch.«


  »Er wird uns warnen, falls die Büttel zurückkommen. Wie hast du dir bloß solchen Ärger eingehandelt?«


  »Durch Mißgeschick und Torheit.«


  Brann lachte. »Das ist eine Antwort, die von bemerkenswerter Ehrlichkeit zeugt, jemand deines Gewerbes sollte diese Eigenschaft weniger pflegen ... Äh ... Im Gedenken an deinen Großvater werde ich dich Tua nennen. Tua, mein Freund, es wird noch ein, zwei Stunden dauern, bis du deines Weges gehen kannst, also vertreib uns ein bißchen die Zeit, indem du mir deine Schwierigkeiten schilderst. Mag sein, ich kann dir irgendwie helfen. Deinem Großvater zuliebe wäre ich dazu bereit. Oder aus Langeweile. Oder aus grundsätzlicher Abneigung gegen alle Arten von Häschern. Nutze die Gelegenheit und erzähle mir, was du zu erzählen hast.«


  Bedächtig rieb er die Hände aneinander, die Lider seiner hellen Augen wurden schmal. »Warum?«


  »Warum nicht?«


  »Hmm. Na ja, ich denke mir, es hätte wenig Sinn, es zu verschweigen. Es ist folgendermaßen abgelaufen: Vor ungefähr einer Woche, wohl ein, zwei Stunden vor Anbruch der Morgendämmerung, da ... ahm ... schlenderte ich die Kuhtorgasse entlang ... Kennst du dich in Halimm aus? Ach!« Er klatschte sich auf die Wange, schnalzte mit der Zunge. »Ich vergesse, wer du bist, du hast ja diese Straßen schon beschritten, bevor meine Mutter geboren wurde. Wo war ich? Ja, die Kuhtorgasse entlang, und zwar an dem Ende unterm Hügel mit den vornehmen Freudenhäusern; ich hatte in einem der Häuser 'n Mädchen besucht. Danach kam mir 'n Einfall ...« Er zuckte mit den Schultern. »Du kannst dir sicher denken, um was es ging. Ich schaute mich dort um, weil ich herausfinden wollte, ob ich unbemerkt an den Torhütern vorbeischleichen und ins Haus gelangen könnte, ohne erwischt zu werden. Ich dachte, der alte Tungjii sitzt mir auf der Schulter, ich schaffte es so leicht, als wär's so einfach wie's Atmen. Zehn, elf Kunden schliefen sich drinnen aus, ich durchwühlte ihre Sachen und öffnete die Vorhängeschlösser der Ablagen, du weißt, das sind die abschließbaren Wandfächer, in denen sie in den meisten Fällen ihre Börsen und das wertvollere Geschmeide aufbewahren. Alles in allem habe ich bei einer Stunde Arbeit vortreffliche Beute gemacht. Allerdings wußte ich nicht, daß einer jener Kunden ein Zauberer war. Er hatte die üble Angewohnheit des Traumrauchens und in Jade-Halimm 'nen Zwischenhalt eingeschoben, um sich dieser Sucht hinzugeben, und er benutzte das Freudenhaus dafür als sichere Absteige. Das Zimmer stank bitter, man vergißt diesen Geruch nicht, wenn man ihn einmal gerochen hat, deshalb wußte ich, der Kerl würde nicht erwachen, das Haus hätte abbrennen können, und er wäre nicht aufgewacht. Ich brachte seine Börse an mich, und sie war schwer, hoho ...! Fast hätte ich in seinem Wandfach gar nicht mehr nachgesehen, aber närrische Gier verleitete mich dann doch dazu, und dadurch entdeckte ich in einer mit Juwelen verzierten Schatulle ein Kristallei und nahm's auch mit. Sonst befand sich nichts in dem Wandfach. Ich muß noch was erwähnen: Der stinkende Qualm juckte mich in der Nase, Rotz verstopfte sie mir, drum schneuzte ich mich; ich tat's in meine Finger und wischte sie an einem Laken ab. Ein schlimmer Fehler. Na ja, aber das wußte ich da noch nicht. Ich führte meinen Beutezug zu Ende, schlich mich hinaus, und es war auch diesmal so leicht wie's Atmen. Ich versteckte das Gold, man kann nicht mit Gold in den Stiefeln zu ... Äh ... Ich glaube, ich nenne den Namen nicht ... Jedenfalls knöpft er's einem schneller ab, als man den Mund aufmachen kann. Die Ringe und das Ei verkaufte ich jemandem, ich kriegte dafür, was man halt so erwarten darf, vielleicht 'n Drittel vom tatsächlichen Wert der Sachen. Ungefähr drei Stunden, nachdem er's mir abkaufte, verkaufte er's jemandem weiter. Das erfuhr ich natürlich erst später. Sobald ich die heiße Ware los war, ging ich ... äh ... wohin und dann ins Bett, ich war müde. Soviel ich wußte, stand alles bestens. So blieb's auch, solang ich schlief. Ich wachte hungrig auf und ging weg, um was zu essen. Ich hatte schon 'ne halbe Schüssel Nudeln gegessen, da fingen meine Eingeweide plötzlich zu zwicken an. Weh tat's eigentlich nicht, anfangs nicht, 's war bloß ein absonderliches Gefühl. Ich hörte mit dem Essen auf. Auch das Zwicken verschwand. Das war an einer Speisebude in der Nähe der Seemanns-Jagdstube. Ich dachte mir, Shem — der Betreiber — hätte wohl verdorbenes Öl erwischt, also suchte ich die Seemanns-Jagdstube auf, weil ich mir überlegte, einmal könnte ich's mir ja leisten. Ich hatte ein Pflaumenhühnchen halb aufgegessen, da fing das Gezwicke wieder an. Diesmal scherte ich mich nicht drum, sondern aß das Hühnchen auf, es war zu teuer, als daß ich's hätte stehenlassen mögen. Danach blieb das Zwicken erst einmal aus. Ich nahm an, es sei damit vorbei, und machte mich auf den Heimweg. Es dunkelte. Unterwegs begegnete ich 'nem Mädchen, das ich kenne. Vorwiegend ist sie als Tänzerin tätig, aber die Kleine ist auch anerkannte Kurtisane, sie muß sich also mit niemandem einlassen, der ihr nicht gefällt. Ich erwog, mit zu ihr zu gehen, tat sogar schon einige Schritte in Richtung des Hafens, sie arbeitet nämlich auf einem Vergnügungsschiff, ich schickte mich also an, sie zu begleiten, da befiel mich mit einem Schlag der ärgste Schmerz, den ich je verspürt habe. Es war, als würden mir rotglühende Zangen in den Leib gestoßen und darin gedreht und gewendet. Und im Geiste vernahm ich ein Wort. Es dauerte 'n Weilchen, bis ich mich soweit in der Gewalt hatte, um's überhaupt zu verstehen: Komm. Ich hörte es wiederholte Male. Komm. Ich wußte nicht, wie mir geschah. Komm. Die Leute glaubten, ich hätte 'nen Anfall. Komm. Der Schmerz ließ 'n wenig nach. Die Stimme wurde ruhiger. Komm. Und ich befolgte die Aufforderung. Auf diese Weise fand ich heraus, daß es 'n Zauberer war, dem ich das Kristallei gestohlen hatte. Er wollte das Ei zurückhaben. Er legte den größten Wert drauf, deshalb erklärte er mir, was er mit mir gemacht hätte, sei nur 'ne Harmlosigkeit im Vergleich zu dem gewesen, was er mit mir anstellen würde, wenn ich's ihm nicht wiederbrächte. Ich sagte ihm, ich hätt's bereits verkauft, an 'nen Hehler verscherbelt, und ich wüßte nicht, was der unterdessen damit getan hätte. Er dachte darüber nach, dann fragte er mich, wer der Hehler sei. Ich mochte es ihm nicht verraten, aber nachdem's mich wieder ein-, zweimal im Bauch wie mit Kneifzangen gezwackt hatte, entschied ich, daß ... äh ... derjenige kein Mann sei, für den ich zu sterben wünschte. Also verriet ich ihm den Namen des Hehlers und wo er ihn finden könnte. Er ließ mich zu seinen Füßen niederknien, dann tat er irgend etwas, und mit einem Mal stand 'n Tigermensch mitten im Raum. Er unterhielt sich mit dem Tigermenschen. Ich habe nicht verstanden, was er redete, vermutlich war's irgendein magisches Gebrabbel. Und Schwupp! entschwand der Tigermensch, wie wenn man 'ne Kerze ausbläst. Auf die gleiche Art kehrte er zurück, und diesmal brachte er den Hehler mit. Der Hehler mochte nicht ausplaudern, was er mit dem Kristallei angefangen hatte. Der Tigermensch rückte ihm 'n bißchen zu Leibe. Daraufhin forschte er in seinem Gedächtnis, viel Umstände hätte er damit nicht haben dürfen, aber er zierte sich gehörig, letzten Endes nannte er jedoch den Namen des Hoflieferanten Jizo Gozit. Der Zauberer sagte zu ihm, falls er irgendwem vom Geschehenen irgend etwas erzählte, wolle er dafür sorgen, daß er langsam verfaule, ihm würden die Glieder abfallen, die Finger und Zehen, die Zunge wurde ihm im Maul verfaulen und die Augen im Kopf, und um zu zeigen, daß er's ernst meinte, bewirkte er, daß dem Hehler der kleine Finger abfaulte, wir sahen, wie das Fleisch sich zersetzte und von den Knochen fiel. Danach sagte der Zauberer, er dürfe heimgehen, und das tat er dann auch. Der Tigermensch verschwand gleichfalls wieder. Nur ich blieb übrig. Ich weiß nicht, warum der Zauberer nicht einfach den Tigermann geschickt hat, um das Kristallei zurückzuholen, ich hab' aber 'nen Verdacht, später hab' ich mir 'ne Erklärung zusammengereimt. Kann sein, es verhält sich so: Als er sich seinem Laster hingab, dem Traumrauchen, wollte er verhindern, daß jemand ihn überfiel, während er sich nicht zu wehren vermochte, darum brachte er in dem Kristallei seine zwei Seelen unter, und da kreuzte ich auf und stahl's. Und den Tigermann schickte er nicht, weil er nicht preisgeben mochte, wo seine Seelen stecken, und weil er keinen Dämon in ihre Nähe lassen wollte. Er setzte mir 'ne Frist von fünf Tagen, um ihm das Kristallei wiederzubringen, andernfalls müßte ich künftig schwere Schmerzen leiden. Das ist vor vier Tagen gewesen. Jetzt weißt du, was ich getrieben habe. Die meisten Diebe meiden die Häuser der Hoflieferanten, sie versuchend erst gar nicht, nicht einmal die tüchtigsten Diebe und Einbrecher Jade-Halimms trauen sich in ihr Viertel. Ich hatte Glück, zwischen mir und den Bütteln mit ihren Hunden blieb genug Abstand, so daß ich die Mauer vor ihnen erreichte.« Er erhob sich vom Bett, trat zum Fenster, entfernte den Riegel und öffnete den rechten Fensterladen einen Fingerbreit, um zum Himmel hinauf zuschauen. »Sieht so aus, als ob's noch 'n paar Stunden lang dunkel sein wird. Wenn ich mich sofort nochmals hinbegebe, wird womöglich niemand mit mir rechnen, mag sein, vielleicht sind die Wächter nicht so sehr auf der Hut. Meine Maske, sie muß irgendwo im Bett liegen; frag mal den Gestaltwandler, ob er sie mir raussucht, dann steige ich wieder über die Mauer und mache mich auf zu Jizo Gozits Haus, und du bist mich los.«


  »Hmm, laß mich mal kurz nachdenken.« Brann strich sich mit der Hand über den Schädel, glättete die dünnen, weißen, leicht krausen Haare. »Ein Zauberer ... Es gibt 'nen Haufen Schwachköpfe, die mit der einen oder anderen Art von Magie rumpfuschen ... Ääähm ... Bist du sicher, daß er wirklich 'n Zauberer ist?«


  »Nun ja, wer mit den Fingern schnippt und 'n Tigermann auf Botengänge schickt, dürfte nicht gerade 'n mickriger Hexer sein.«


  »Das seh' ich ein. Yaril, was macht dein Bruder?«


  »Er beobachtet noch die Büttel. Sie sind oben in den Dachstuben und durchsuchen die Kammern der Dienerschaft.«


  »Teile ihm mit, er möchte zurückkommen.«


  »Er kommt.«


  Es gab nicht allzu viele fähige Zauberer, jedenfalls nicht solche, die in den Zauberkünsten einen derartigen Grad der Meisterschaft erlangt hatten, wie Tua sie dem Mann nachsagte, den er bestohlen hatte. Und während ihrer Fahrten rings um die Welt hatte Brann die Feststellung machen können, daß sie alle einander kannten. Deshalb bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß dieser Zauberer ihr aufschlußreiche Kenntnisse über Settsimaksimin vermitteln konnte; weniger wahrscheinlich war es allerdings, daß er sich dazu bereitfand, solange sie ihn nicht irgendwie dahingehend zu beeinflussen vermochte.


  Jaril kam durch die Tür geschwebt. »Die Durchsuchung ist nahezu beendet, aber der Hauptbüttel ist unzufrieden, er will die Hunde holen lassen und mit ihnen die Gastzimmer noch einmal durchsuchen, Kheren ist deswegen dem Schlagfluß nahe. Ich habe das Empfinden, daß der Hauptbüttel gegenüber dem Wirt recht vorsichtig auftritt, möglicherweise weiß er, daß er, falls sich Kheren über ihn beschwert, bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.«


  »Hmm. Tua, ich schlage dir 'nen Handel vor. Hör zu! Ich schicke die Kinder los, um das Kristallei herzuschaffen, wenn du mir den Zauberer herbringst.«


  »Wieso denn das? Nimm's mir nicht übel, wenn ich nicht sofort einwillige, aber es sind mein Körper und mein Leben, die du aufs Spiel setzt.«


  »Keine Sorge. Ich werde auf dich achtgeben.«


  »Er ist ein Zauberer.«


  »Und ich bin die Seelentrinkerin und halte seine Seele in meiner Hand.«


  »Mir bleibt gar keine Wahl, wie?«


  »Stimmt. Du sparst uns Zeit, wenn du Yaril und Jaril erklärst, wo Gozits Haus zu finden ist. Nicht, daß das allzu wichtig wäre, wahrscheinlich ist es taghell erleuchtet und wimmelt von Wächtern; die Kinder brauchen bloß übers Viertel zu fliegen und können's ohne Umstände finden.«


  »Ich rede ohnehin zuviel.«


  »Oh, das glaube ich nicht. Du kriegst, was du willst, ohne deine Haut zu riskieren.« Brann lachte verhalten. »Tua, Tua, du hast große Mühe darauf verwendet, um mich zum Handeln zu verleiten, du schlauer, schlauer, junger Dieb bringst mich arme, alte Halbdämonin dazu, mir die alten Pfoten zu verbrennen, indem ich dir die Kastanien aus dem Feuer hole.«


  Tua schaute großäugig drein, wirkte engelhaft unschuldig; aber dann gab er die Vorspiegeleien auf und grinste Brann an. »War ganz schön gerissen, was?«


  »Klar. Und jetzt beweise noch mehr Klugheit. Erläutere den Kindern, wo das Kristallei gefunden werden kann.«


  Er war ein hochgewachsener Mann mit angenehmem, aber verwüstetem Gesicht und Augen, die blauer waren als das Meer an einem sonnigen Tag. Das feine schwarze Haar und den Bart trug er in sorgsam gepflegten Korkenzieherlocken, und seine kühne Hakennase verriet den Phraser. Er trat bedächtig ein; die dicke, gemusterte Wolle seines schwarzen Gewands streifte Stiefel, deren schwarzes Leder weich war und glänzte, was unaufdringlich Kostspieligkeit verriet. Am vierten Finger der linken Hand hatte er einen großen Rubin stecken, an der Rechten dagegen keinen Schmuck; seine Hände waren zart, er hatte nie schwere körperliche Arbeiten verrichtet, die Haut war hell und wies ein zierliches Netzwerk blauer Äderchen auf. Wortlos wartete er, während Tua die Tür schloß und absperrte, um sich danach zu Brann zu gesellen, die auf dem Bett saß, die Jaril-Dogge neben ihrem Knie.


  Das Schweigen begann zur Belastung zu werden. Tua wand sich auf der Stelle, kratzte sich am Bein, tastete über das Messer in seinem Ärmel, schabte sich im Nacken; das leise Reiben und Rascheln, das er verursachte, blieben die einzigen Geräusche im Zimmer. Brann blieb gelassen sitzen und lächelte. Sie hatte vor, den Mann zuerst zum Sprechen zu bewegen; diesen Vorteil mußte sie haben, um der Machtfülle und inneren Zucht, die sie ihm anmerkte, etwas entgegenstellen, ihm das Wissen, das sie begehrte, abringen zu können. Für diesen Besuch bei ihr hatte er sich herausgeputzt, seine beste Kleidung angezogen, zusammen mit Wolle und Leder trug er Macht und Stolz zur Schau, aber er war dem Tode geweiht, sein Körper fing an, ihn im Stich zu lassen. Sobald er ihr ansah, daß sie es gemerkt hatte, sprach aus einen Augen Bitterkeit, begannen seine Hände zu zittern. Er preßte den Mund zu einem schmalen Strich zusammen und verschränkte die Arme auf der Brust; das Beben der Hände hörte auf, doch Schweiß stand ihm im Gesicht, Pein furchte seine Stirn. Er erkannte, auch, daß das Kristallei sich nicht in der Kammer befand. (Y aril hatte es in Gewahrsam, sie saß als Falke auf dem Dachfirst des Gasthofs, und das Kristallei war ihr in einem Beutel ans Bein gebunden; Brann hatte keine Ahnung, wie nahe ein Zauberer seinen Seelen sein mußte, um sie sich wieder aneignen zu können, darum hatte sie vorgebeugt.) »Du hast mich herbestellt«, sagte er; seine Stimme klang dunkel und voll, er besaß eine Stimme wie ein im lauten Vortrag und schmeichlerischen Säuseln gleichermaßen geschulter Schauspieler. »Du hast etwas für mich.«


  »Ich hab's.« Brann betonte das Ich.


  »Gib's mir.«


  »Noch nicht.«


  Eine unheimliche Kräfteballung durchpulste das Zimmer, wallte wie tausend Wogen gegen Brann. Sie behielt ihr Lächeln bei (obschon es ein wenig starr wurde) und ließ die Hände locker auf den Schenkeln ruhen (obgleich die Daumen ein paarmal zuckten); versuchsweise zapfte sie die Ballung an, machte sich dann daran, die Kräfte aufzusaugen, schlug in die geballte Gewalt eine Bresche, die der Zauberer nicht füllen konnte. Der junge Dieb entfernte sich von Brann, er hockte sich aufs Fensterbrett, ließ die Beine baumeln; er hielt sich für den Fall, daß Brann scheiterte, zu einem Sprung aus dem Fenster bereit. Die Jaril-Dogge stand auf — Muskeln bewegten sich kraftvoll an Muskeln — und tappte lautlos um den Außenrand des Kraftfelds, das den Mann beschützte. Für die Dauer einiger Atemzüge belauerte sie ihn, ihre Hundegestalt flackerte, sie schaute abwechselnd den Zauberer und Brann an (diese saß reglos da und nahm die gegen sie aufgebotenen Kräfte in sich auf, ehe sie ihr gefährlich zu werden vermochten) und schließlich festigte ihre Entscheidung sich wieder, sie spannte die Muskeln, und sobald sie bereit war, sprang sie dem Mann gegen die Beine, durchquerte unbeschadet das magische Schutzfeld, warf den Zauberer nieder, der wuchtig der Länge nach in einem schmerzhaften Sturz zu Boden ging.


  Die Jaril-Dogge zog sich von ihm zurück, trottete zu Brann. Sie lachte, kraulte die Dogge zwischen den Ohren, sah zu, wie der Zauberer sich hochraffte und taumelnd aufrichtete. »Bist du jetzt geneigt, dich vernünftig mit mir zu unterhalten?«


  Er klopfte sich die Ärmel ab, ohne Hast an den Tag zu legen; seine Selbstbeherrschung hatte nicht gelitten. »Was wünscht du?«


  »Ich will etwas wissen.« Brann lächelte ihn an. »Komm, sei friedlich, ich verlange gar nicht viel. Nimm Platz, und dann wollen wir miteinander reden.«


  Er schüttelte sein Gewand, so daß sich die vornehme Fältelung erneuerte, stellte den Stuhl hin, den er bei seinem Sturz umgekippt hatte, und setzte sich. »Wer bist du?«


  »Die Seelentrinkerin.« Nochmals lächelte Brann. »Und auf welchen Namen hörst du?«


  Nachdenklich schwieg der Zauberer zunächst. »Ahzurdan.« Der Blick seiner blauen Augen maß sie mit aller Gründlichkeit, heftete sich in ihr Gesicht, streifte die kurzen, leicht gekräuselten Haare auf ihrem Kopf, fiel erneut auf ihr Gesicht. »Die Seelentrinkerin«, wiederholte er. »Brann«, fügte er hinzu.


  Brann runzelte die Stirn. »Du kennst mich?« Ahzurdan schaute den Jüngling an, der auf dem Fensterbrett hockte, und gab keine Antwort. »Entlaß ihn aus deinem Bann«, sagte Brann. »Zu diesem Zweck ist er da.«


  Unvermittelt zum Einlenken bereit, nickte der Zauberer. »Isoatua, unsere Abmachung ist hinfällig.« Er wölbte die Brauen. »Geh und komm mir nicht mehr unter die Augen.«


  Tua schnitt eine verdrossene Miene und zeigte ihm die kalte Schulter. »Fenna meh?«


  »Einen Augenblick noch. Jaril?«


  Die Dogge erhob sich, gähnte, verwandelte sich in eine Lichtkugel von fahler Helligkeit. Sie schwebte aufwärts, sauste durch Ahzurdan hindurch, ehe der Zauberer es irgendwie verhindern oder sich dagegen wehren konnte, und kehrte zu Brann zurück; dann nahm Jaril seine Knabengestalt an.


  »Er meint's ernst«, sagte er.


  »Da hörst du's, Tua. Das nächste Mal sei ein bißchen achtsamer, was deine ... äh ... Kunden angeht.«


  Tua machte Anstalten zu einer Entgegnung, verzichtete dann aber darauf. Ohne Ahzurdan zu beachten, verbeugte er sich vor Brann und strebte zur Tür. Mit einer anmutigen Drehung des Handgelenks schloß er sie auf. Als er draußen war, drehte Jaril den Schlüssel noch mal um und steckte den Kopf durch die Wand. Gleich darauf schlenderte er herüber zu Brann. »Er ist fort.«


  »Danke. Ahzurdan ...«


  »Ja?«


  »Wieso kennst du mich?«


  »Mein Großvater war ein Schiffsherr namens Chandro bal Abbayd. Ich glaube, du hast ihn gekannt.«


  »O ja. Hast du das gehört, Jaril? Das sind keine Zufälle, dahinter steckt ein Plan. Es mischen sich wieder irgendwelche Scheißgötter in mein Leben ein. Na schön. Na schön. Ändern kann ich's nicht. Sieh mal, Ahzurdan, vor einigen Tagen fand ein Anschlag auf mich statt, ein Tigermensch stieß mir 'n Messer zwischen die Rippen. Nein, ich glaube nicht, daß du ihn geschickt hast. Ich bin einigermaßen sicher, daß jemand mit Namen Settsimaksimin Wert auf meinen Tod legt. Fast wär's ihm gelungen, mich zu beseitigen, aber nur fast. Ohne Zweifel hat er den Fehlschlag inzwischen auch bemerkt. Ich möchte von dir alles erfahren, was du mir über ihn erzählen kannst.«


  »Aha.« Ahzurdan sank auf seinem Platz zusammen und gab alles großspurige Gehabe auf. Ein breiter Streifen von Grau durchzog sein ausgedünntes Haar, und auch in seinem Bart war Grau sichtbar; daß Weiß seiner Augen hatte sich gelblich verfärbt, die Augen waren blutunterlaufen. Er hatte hohe, kantige Wangenknochen, sein Gesicht war insgesamt knochiger als Chandros Gesicht — sofern Branns Erinnerung nicht trog —, an den Schläfen hatte er deutliche Furchen, und tiefe Falten verliefen von den Nasenlöchern an den Mundwinkeln vorbei abwärts. Zeit, Grübelei und Leid hatten seinem Gesicht so zugesetzt, und einen Großteil des Leids hatte er selber verschuldet. »Was hast du getan?«


  »Ich vermute, es geht um etwas, das ich tun werde.«


  »Ach so.« Er zauste sich den Bart und gab sich keine Mühe mehr, das Zittern seiner Hände zu verbergen; im Innern seines Rubins schimmerten winzige Lichtlein. »Bist du willens, meinen Aussagen zu vertrauen?«


  Brann schmunzelte. »Natürlich nicht. Ich vertraue auf meine Fähigkeit, deine Darlegungen richtig zu deuten. Du bist also einverstanden?«


  »Ja.«


  »Ohne Vorbehalte?«


  »Ja.«


  »Jaril, richte deiner Schwester aus, sie soll runterkommen. Ahzurdan, du siehst schrecklich aus. Komm her, leg das Gewand ab. Sobald Yaril da ist, werde ich sehen, was ich tun kann, um dir neuen Schwung zu verleihen.«


  Ahzurdan knüpfte die Schnüre des Beutels auf; er verhielt kurz, den Blick nach innen gekehrt, schob zwei Finger in den Beutel und berührte den Kristall. Mit ausdruckslosem Gesicht blieb er eine Weile aufrecht und starr stehen, während die Seelen zurück in sein Fleisch flosssen. Sobald der Vorgang vorüber war, warf er den Beutel aufs Bett und setzte sich auf die Bettkante. »Ich bin ein Tor«, sagte er. »Schenke mir kein Vertrauen, ich werde dich stets im Stich lassen.«


  »Traurig, traurig, wie schrecklich traurig.« Brann schnaubte. »Vor einem Rausch mag so eine Äußerung berechtigt sein, danach hingegen nicht.«


  »Nun ja ...« Er fuhr sich mit der Hand durch den Bart. »In der Tat siehst du mich nicht in meiner schlimmsten Verfassung.« Er stieß einen Seufzer aus. »Der Untergang ist einem Menschen am sichersten, wenn er selbst ihn bewerkstelligt. Hast du jemals Ru'hrya-Träume kennengelernt? Nein? Du bist zu klug, um dich an dies sich endlos drehende Rad zu flechten.« Als Brann ihn darauf aufmerksam machte, daß sie durch dicke Wolle nicht auf seinen Körper einwirken konnte, brachte er ein halbherziges Lächeln zustande und begann sein Gewand abzulegen. »Das Traumrauchen spendet große Freuden, man findet eine tiefe Stille, schwebt sanft dahin, man treibt in warmen Nebeln. Doch was einen wirklich immer, immer wieder zum Traumrauchen verführt, ist der Traum.« Seine Hände hielten flüchtig inne, sein Blick kehrte sich erneut in sein Inneres, in seinen blauen, blauen Augen spiegelten sich Schmerz und Verlangen. »Im Traum ... Darin ist man ein Held. Farben, Gerüche, die Beschaffenheit der Dinge, alles ist so lebendig, daß es fast weh tut, doch bereitet's keine Pein. Alles was man im Traum anfängt, führt zu einem glücklichen Ergebnis, niemals steht man als Trottel, Dummkopf oder Opfer da. Du lebst dein Leben noch einmal, aber so, wie du's dir gewünscht hättest, nicht so, wie's war oder ist.« Er stand auf, zog die Arme aus den Ärmeln und ließ sich das Gewand auf die Füße rutschen. Darunter trug er ein schwarzes Seidenhemd, das bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und eine ebenfalls schwarze, seidene Kniehose. Er war vielleicht etwas zu dünn, doch gut mit Muskeln ausgestattet und trotz des einwöchigen Schwelgens in den vom Traumrauchen gespendeten Träumen in verhältnismäßig kräftiger Verfassung; auf sonderbare Weise schien der Leib um ein Jahrzehnt jünger als das Gesicht zu sein. »Man kann sie nicht mehr vergessen, diese Träume, der Körper lechzt nach dem Rauch, aber das gibt nicht den Ausschlag, deine wahre Gier gilt dem Inhalt der Träume. Du wirst dir selbst zuwider wegen deiner Schwäche, aber nach einiger Zeit magst du's nicht mehr ertragen, wie unfähig oder untüchtig du in der Wirklichkeit bist, und gibst dich abermals dem Traumrauchen hin. Und im Laufe der Jahre rauchst du immer häufiger, bis der Tag kommt, von dem an du nichts anderes mehr machst, und zuletzt stirbst du, während du träumst. Ich weiß Bescheid. Ich habe dergleichen mitangesehen. Dies Wissen sitzt in meinem Geist wie ein Leichnam. Um diesen Leichnam zu verdrängen, verfalle ich dem Rauchen immer stärker, und indem ich so handle, gehe ich auf ihn zu, nähere ich mich meiner vollständigen Demütigung und dem Tod. Ich bin nach Jade-Halimm gereist, um dich aufzusuchen, Brann, um dich zu bitten, mich von dieser Sucht zu erlösen. Lege mir deine heilenden Hände auf, Brann, mache mich gesund. Ich werde dir alles mitteilen, was ich über Cheonea und über Settsimaksimin weiß, ich werde dich begleiten und mit dir gegen ihn kämpfen, und du wirst mich brauchen, sogar du. Reinige meinen Körper und meinen Geist, Brann, tu's im Gedenken an die Freude, die du und mein Vater miteinander hattet und von denen er mir oft erzählte, tu's, weil du mich brauchst, wiewohl du daran nicht glauben magst, tu's aufgrund der Großmütigkeit deiner Seele.«


  »Was veranlaßt dich zu der Überzeugung, ich könnte etwas tun, was du nicht kannst?«


  Matt lächelte Ahzurdan. »Tungjiis Gelächter in meinem Kopf, Brann.«


  »Bei Slyas krummen Zehen! Könnte ich ... könnte ich nur die Lüfte erklimmen ...! Aaah!«


  »Was?«


  »Diese elendige Horde von Scheusalen, die uns zu ihrem Spielzeug erniedrigt und tanzen läßt, um sich zu belustigen! Hör zu. Die letzten hundert Jahre habe ich als Töpferin verbracht, ich war 'ne verdammt gute Töpferin, manchmal habe ich sogar großartige Arbeit geleistet. Es hat mich völlig zufriedengestellt, Ton zu formen, Holz für die Brennöfen zu hauen, alles zu verrichten, was dazugehört.


  Da kommt auf einmal ein Bote der Vergangenheit, die Kinder Harra Hazhanis, die ich einst gut kannte, ersuchen mich um Einhaltung eines vor zweihundert Jahren gegebenen Versprechens. Und gleich liege ich mit einem Messer im Rücken im Gras. Und was geschieht, als ich mich aufmache, um's meinem Gegner heimzuzahlen? Ich schlafe friedlich in einem teuren Zimmer eines kostspieligen Gasthofs, wache auf, weil Hunde heulen, vor meinem Fenster klettert ein junger Dieb über eine Mauer — und schau da, er ist der Enkel eines einstigen Bekannten, und sieh an, er steckt in Unannehmlichkeiten, weil er einem Zauberer die Seelen entwendet hat, der ein Enkel eines früheren Freundes, ja Liebhabers ist. Ich hab's schon einmal gesagt, das sind keine Zufälligkeiten, dahinter verbirgt sich ein Plan. Diese verfluchten Götter haben es wieder einmal auf mich abgesehen.«


  »Und was gedenkst du dagegen zu tun?«


  »Tja, am liebsten würde ich zu meinen Töpfen und Brennöfen heimkehren.«


  »Aber?«


  »Welche Wahl bleibt mir denn? Ich habe einen Eid geschworen, und es gibt 'nen Mann, der mich ermorden will. So. Nachdem wir das nun geklärt haben, leg dich hin. Zuerst auf den Bauch. Yaril, du kannst mir helfen, indem du dafür sorgst, daß wir nicht gestört werden.«


  Branns Hände waren warm und erstaunlich kraftvoll. Ahzurdan dachte an ihre Bemerkung übers Holzhacken, vermochte sie sich dabei jedoch nicht vorzustellen. Sie hatte weiche Hände. Ohne Schwielen. Kurze, aber gepflegte Fingernägel. Sie arbeitete mit ihren Händen. Eine Töpferin. Er unterdrückte ein Schaudern, doch sie spürte es. »Es ist nichts«, sagte er. »Ich hatte nur einen beunruhigenden Gedanken, sonst nichts.« In engen Kreisen bewegten sich Branns Finger über seinen Kopf, erzeugten längs seiner Wirbelsäule Stränge von Hitze. Kräfte strömten ihm zu, zum erstenmal fühlte er sich im wirklichen Dasein so stark und lebendig wie in den Träumen, nur entspannter. Er brummte, als sie ihn in eine Gesäßbacke kniff. »Nun rede«, forderte Brann ihn auf.


  »Mmmm ... Treue ... Wo endet sie? Das ist die Frage, nicht wahr? Er war mein Lehrer ... Arrrg, züchtige mein Fleisch nicht, Brann, das habe ich schon selber zur Genüge getan, in dieser Hinsicht bedarf ich keines Beistands ... Ich würde sagen, das ist ein vierter Umstand, den man schwerlich als Zufall ansehen kann ... Ich zählte zwölf Lenze, als er mich zum Schüler nahm ... Zwischen Lehrmeister und Lehrling gibt's eine gewisse Vertrautheit ... Knüffe und Kosungen hinterlassen gleichermaßen Spuren ... Jaaa, das fühlt sich gut an ... Ein seltsamer Mensch war er ... der Umgang mit ihm schwierig ... Gerüchte liefen um ... Er hatte weitere Zauberlehrlinge ... Sie schwatzten ... Alle schwatzten wir ... über ihn ... lauschten auf alles, was wir über ihn hörten ... Ein Gerücht, glaube ich, könnte wahr sein ... Eines Nachts soll ein betrunkener m'darjinischer Kaufmann ihn mit einer gealterten cheonesischen Hure gezeugt haben, und ganz so sah er auch aus ... Er war geschickt in seinen Künsten ... befleißigte sich der strengsten Selbstzucht ... Tag um Tag schuftete er bisweilen wie ein Sklave, schlief nicht, aß nichts, nahm höchstens einen Schluck Tee und einen Bohnenbratling zu sich, beides war gewöhnlich schon kalt, wenn er sich darauf besann ... Aber sobald er das begonnene Werk vollbracht hatte, stürzte er sich in die wüstesten Ausschweifungen, die er finden oder veranstalten konnte ... Bei mancher solcher Gelegenheit ... je nach seiner Laune und seinen Gelüsten ... durfte einer von uns ihn begleiten, oder auch mehrere ... Er hatte ständig vier oder fünf Lehrlinge ... In einem Jahr waren wir sogar neun an der Zahl ... Er knauserte mit der Weitergabe seiner Kenntnisse ... vermittelte uns immer nur genug, um uns an ihn zu binden ... Und er hatte Lieblinge ... die er mehr lehrte ... er brachte ihnen ... uns ... so etwas wie Liebe entgegen ... Es war, als stünde man allzeit, hin- und hergerissen bis zum Wahnsinn, am Kreuzweg zwischen einem Tiergarten und einem Gewächshaus ... Ja, das ist ein treffender Vergleich, wir waren brünstig und bissig wie Tiere, und wir versuchten, jeder für sich, ihn mit verlockenden Blüten für uns einzunehmen ...«


  Er verstummte, als Brann das Untersuchen und Abtasten beendete und mit den Händen über ihn zu streichen begann. Eine Wärme, die ebenso Wohligkeit wie auch Weh hervorrief (irgendwie verflocht sich beides im Fließen des Wärmegefühls), setzte in seinen Füßen ein und wallte durch seinen ganzen Körper, bis sie ihm ins Gehirn strömte und sich in reine Qual umwandelte; er schien in weißem Feuer zu schmelzen und sich dann in Dunkelheit aufzulösen.


  Er saß da und trank heißen Tee; jenseits des Fensters dämmerte rot der Morgen. Auf dem Fußboden hockten in Gestalt fast halbwüchsiger Kinder, gekleidet in graugrüne Hosen und Hemden, die Geschwister, an Branns Knie gelehnt, und beobachteten ihn. Brann hielt einen Becher Tee in den Händen. »Die körperlichen Folgen der Sucht sind behoben«, sagte sie. »Sonst war dazu nichts vonnöten. Du hättest es selbst verrichten können. Zweifellos hast du's auch.«


  »Es nach dem dritten Rückfall nochmals zu versuchen, schien mir die Mühe nicht wert zu sein.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, in welcher Hinsicht du von mir weitergehende Hilfe erwartest.«


  »Ich weiß es ebensowenig.« Müde lächelte Ahzurdan. »Im Abgrund des Selbstabscheus nach einem Rausch zuviel wandte ich mich wieder den Gebräuchen meiner Ahnen zu und würfelte um meines Schicksals Lauf. Und dabei stieß ich auf dich als die Antwort. Die Lösung war, bei dir zu sein. Bei dir zu bleiben.« Er machte eine unvollständige, unklare Geste mit der Hand, in der er den Teebecher hielt. »Als Schmarotzer an deiner Kraft teilzuhaben.«


  »Hmm.« Brann leerte den Becher und stellte ihn neben sich aufs Bett. »Ich kenne mich mit den Schiffsherren von heute nicht aus. Liegt ein Schiff im Hafen, das nach Süden fährt, schnell ist, nicht beim schwächsten Windchen kentert und dessen Schiffsherr mehr taugt als ein Neunauge?«


  »Chandro hat erwähnt, daß du eine Vorliebe für Seeleute hast. War das aus der Luft gegriffen?«


  »Hm. Begeistert dich etwa jeder Phraser, dem du begegnest? Begleite mich zu den Anlegestellen und sage mir dort, wer eigentlich wer ist.«


  »Ich darf mit dir reisen?«


  »Wenn's denn sein muß ... Im übrigen hast du mir bisher nicht mehr verraten, als daß Maksim sich Lehrlinge hält und gelegentlich Geschmack an Ausschweifungen findet. Das ist mir keine sonderliche Hilfe.«


  »Du wirst alles erfahren, was ich weiß, Brann.«


  »Na gut.« Sie schenkte ihm ein verhaltenes, andeutungsweises Lächeln. »Wenn ich mich nicht mit dem Schiffsherrn im Bett vergnüge, wird das Leben auf einem Schiff mit der Zeit reichlich langweilig.« Sie musterte ihn, ihr Blick verriet, daß sie ihn abschätzte.


  Ahzurdan verspürte ein Beben in den Lenden und auf dem Rücken ein Schaudern der Furcht; eine der gräßlicheren Geschichten, die ihm sein Großvater erzählt hatte, kam ihm mit aller Lebhaftigkeit in den Sinn. Er trank den restlichen Tee; das Getränk war abgekühlt, ohne daß er es gemerkt hatte. Dieser weiße Flaum auf Branns Schädel ... Er sah aus, als hätte sie ihn sich vor kurzem geschoren, doch warum sie dergleichen tun sollte, blieb ihm unverständlich ... Schön war sie nicht, wenigstens nicht nach herkömmlichen Maßstäben, vielleicht konnte man sie als hübsch bezeichnen, aber sie hatte etwas an sich, für das er keine Begriffe fand, eine beeindruckende Lebenskraft, man spürte, daß sie wußte, wer und was sie war und sich selbst ganz gut leiden mochte. Eine Frau, die bei ihm Verstörung auslöste. Eine Herausforderung, zog er all das in Betracht, was er über Weiber gelernt hatte. Ahzurdans Mutter hätte sie gehaßt und gefürchtet. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, während er merkte, wie sie ihm wiederholt kurze Blicke zuwarf; anscheinend erwartete sie von ihm, was er häufiger versagen mußte als geben konnte. Daran wollte er nicht denken, dieses Weib brachte ihn auf solche Gedanken, bei denen er am liebsten wieder mit Traumrauchen angefangen, alles getan hätte, nur um die Leere in seinem Innern zu füllen. Beherrschung, sagte er sich, bloß nicht die Selbstbeherrschung vernachlässigen, mißachte alles, was du nicht sehen möchtest, du bist ein Mann, dem Künste verfügbar sind, die sich anzueignen nur wenige Menschen die Begabung, den Geist oder die Beharrlichkeit besitzen, das ist es, was deinen Wert ausmacht, du bist kein Rammler, den man mietet, um Weibern zu Gefallen zu sein. Ach ihr Götter, es ist nur gut, daß ich so etwas nicht bin, ich könnte mir damit ja nicht den Lebensunterhalt verdienen. Nein, es ist besser, ich denke überhaupt nicht darüber nach. Ich schulde die Vergeltung, Maksim, du hast mit meinem Körper gespielt und in meinem Kopf herumgepfuscht, und als du beider Dinge überdrüssig warst, hast du sie verworfen. Maksim, Maksimin, du ahnst nicht, was dir bevorsteht ... Er erhob sich. »Es ist an der Zeit, daß wir uns aufmachen. Ich muß noch meine Sachen aus dem Freudenhaus holen, und die Flut beginnt kurz nach der Mittagsstunde.«
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  4. An Bord des Handelschiffs Jiva Mahrish (Schiffsherr und -eigner ist Hudah Iffat, Schiffsköchin und Rudergängerin ist seine Gemahlin Hamla), drei Stunden nach dem Auslaufen aus Jade-Halimm, entlang der Küste süd- und westwärts unterwegs nach Kukurul, dem letzten Hafen vor dem Eindrehen nach Norden.


  


  SZENE: Brann sitzt unter Deck in ihrer Kabine. Ahzurdan hält sich an Deck auf, um umherschweifende Luftgeister zu verscheuchen; er trifft magische Vorkehrungen, um gegen weitere Anschläge auf Brann vorzubeugen. Yaril und Jaril schauen zu, fragen sich wohl, was er beabsichtigen mag.


  


  Ohne auf den geräuschvollen Wirrwarr zu achten, der hinter ihm erscholl, wo die Decksfahrgäste sich noch auf ihrem jeweils sechs mal sechs Fuß großen Platz einzurichten bemühten, die ihnen der Fahrpreis erkauft hatte, stand Ahzurdan am Heck des Schiffs und beobachtete die Fahnen auf dem Roganzhuer Fort, wie sie flatterten und dem Horizont entgegensanken; er zog eine grimmige Miene angesichts der Luftgeister, von denen es geradezu wimmelte im Wind, der jene Fahnen zauste und die Segel blähte. Aus Wind geboren, vom Wind gestaltet, umschwirrten die Luftgeister das Schiff wie längliche, geschlechterlose Engelwesen mit großen, glänzenden Augen, schwangen sich herab, sausten jedoch davon, sobald sie nahe genug kamen, um zu spüren, mit was sie es bei Ahzurdan zu tun hatten. Er trommelte mit den Fingerkuppen ruhelos auf die Reling und überlegte, was er unternehmen könnte; solange Brann unter Deck blieb, waren die Luftgeister schlimmstenfalls eine Belästigung. Er drehte sich um. Die Wandelkinder hockten an der Reling, hatten ihre seltsam seelenlosen, Kristallen gleichen Augen auf ihn gerichtet. Ungeachtet dessen, was Brann sagen mochte, trauten sie ihm nicht. »Einer von euch«, wandte Ahzurdan sich an sie, »sollte hinabgehen und ihr sagen, es empfiehlt sich, daß sie noch für eine Weile bleibt, wo sie ist.« Keines der zwei Kinder regte sich. Ahzurdan seufzte. »Im Wind fliegen Kundschafter.«


  Die Kinder tauschten einen langen Blick aus; dann stand das Mädchen auf und entfernte sich. Ahzurdan kehrte sich wieder dem Meer zu. Für kurze Zeit hielt er die Luftgeister, die überm Schiff umherschwirrten, noch unter Beobachtung, dann streckte er einen Arm aus, erhaschte eine Handvoll Luft und Sonnenlicht und bildete beides in einen Abwehrbann um, den er an der Außenwand des Schanzkleids festsetzte. Er strebte an der Reling entlang und brachte nach jedem siebten Schritt einen Wehrbann an. Als er den Bug erreichte, begann er das gleiche Vorgehen an der Backbordseite, blieb dabei den Seeleuten, die ihre Arbeiten erledigen mußten, achtsam aus der Quere.


  Er war mit der Hälfte der Backbordseite fertig, da trat ihm Jaril in den Weg. »Was machst du?«


  »Ich sorge für Schutz.«


  »Wogegen?«


  »Gegen so etwas, wie's schon einmal geschehen ist. Hier ist nicht der rechte Ort, um darüber zu sprechen. Laß mich das Werk vollenden.«


  Für die Dauer eines langen Atemzugs musterte der Knabe ihn, ehe er beiseite trat und ihn vorüber ließ.


  Ahzurdan beendete das Anbringen der Schutzzauber, verweilte danach an der Reling, gegen sie gelehnt, betrachtete das Glitzern der Sonne auf den Wogen und dachte über die Wandelkinder nach. Er wußte, was sie waren und in welcher Beziehung sie zu Brann standen. Sein Großvater hatte sie ganz gerne, in gewisser Weise aber auch einige Furcht vor ihnen gehabt. Diese Furcht ließ sich leicht verstehen. Bevor sie an Bord gingen, hatte Ahzurdan an Jaril einen kleinen Zauber erprobt, doch war keine Wirkung erfolgt. Noch stärkeren Anlaß zur Beunruhigung bot allerdings die Tatsache, daß der Junge  in Doggengestalt  sein Schutzfeld durchbrochen hatte, ohne auch nur durch ein Jaulen anzuzeigen, daß er es überhaupt bemerkt hatte. Die Kinder mußten einer Wirklichkeit entrissen worden sein, die so abseits der hiesigen Welt lag, dermaßen fremdartig war, daß die Kräfte dieser Welt sie nicht antasteten (zumindest jene unterhalb der Macht der höchsten Götter nicht). Jedenfalls nicht auf unmittelbare Weise. Sehr interessant. Und sehr gefährlich. Ahzurdan sammelte sich innerlich, ehe seine Gedanken vollends abschweifen konnten, überprüfte die Schutzzauber, indem er sie kurz magisch ansprach, und begab sich anschließend  in der Überzeugung, alles getan zu haben, wozu er imstande war, um irgendwelche Betreibungen Settsimaksimins abzuwehren  unter Deck.


  Das Schiff fuhr von Hafen zu Hafen. Lindu Zuhee. Merr Ono. Halonetts. Sonnige Tage, laue Nächte. Der Wind wehte wechselhaft, aber ermöglichte dem Schiff auch weiter die Fahrt längs der Küste. Bei jedem Hafenbesuch blieb Brann an Bord, befand sich hinter den Schutzzaubern vor Angriffen sicher, zeigte sich jedoch ruhelos. Ahzurdan behielt sie im Augenmerk, wann immer es sich einrichten ließ, weil sie bei ihm Neugierde erweckte, und fast alles, was sie tat, verdutzte ihn. Sie mochte Seeleute und schloß Bekanntschaft mit Besatzungsmitgliedern, während sie mit den Fahrgästen in den Kabinen hätte Umgang pflegen können. Ein Gesandter des Jade-Königs war an Bord; er war ein recht guter Gelegenheitsdichter und Musikant und zeigte mehr als nur gelindes Interesse an ihr. Auch befand sich eine Kurtisane gehobenen Ranges mit ihrem Gefolge an Bord. Und ein Hoflieferant, der mit Jade handelte, sich aber auch auf Schönschrift und geistreiches Geplauder verstand. Zu den Mahlzeiten in der Unterkunft des Schiffsherrn legte Brann ein mit Stickereien verziertes Gewand an, dazu eine Vielzahl fein gerillter, goldener Armreifen (der Art, wie er festzustellen glaubte, als sie ihn sie näher betrachten ließ, wie man sie bei den Rukhanagg anfertigte; für gewöhnlich bekamen Töchter sie dort als Aussteuer) und einen schweren, gleichfalls goldenen Ohrring von den Panday-Inseln (ihn in ihrem Besitz zu sehen, erfüllte Ahzurdan mit außerordentlichem Staunen, nur ein Panday mit eigenem Schiff durfte so einen Ohrschmuck tragen, das erstmalige Anlegen ging mit einem dreitägigen Fest einher, einem feierlichen Ritual der Anerkennung und Einsetzung, und meistens nahmen pandayische Schiffsherren ihn mit ins Grab  stammte er womöglich von einem Liebhaber?). Branns Haar wuchs mit unnatürlicher Schnelligkeit, glich jedoch noch einem Gestrüpp fedriger weißer Locken, durch das ihre Augen um so größer aussahen, ihr Grün um so eindrucksvoller wirkte. Sie hatte insgesamt ein lebendiges, ebenso wildes wie vornehmes Aussehen; es fiel Ahzurdan schwer, den Blick von ihr zu wenden. Sie schmiedete Reime mit dem Gesandten, ersann zur Ergänzung seiner Gedichte Verspaare, sie redete mit dem Jadehändler über Jadeschnitzereien, meistenteils allerdings über alte Arth-Slya-Stücke und die Arbeitsweisen jener sagenumwobenen Künstler, schwatzte mit der Kurtisane über die gegenwärtig beliebten Arten des Tanzes, nannte dabei den Namen eines längst toten, hinaischen Tänzers, der Taguiloa geheißen hatte, geriet richtig in Aufregung, als Huazo ein paar witzige, offensichtlich jedoch schlüpfrige Geschichtchen über jenen Mann erzählte (auch ein ehemaliger Liebhaber Branns?) und sich danach in einem Maß über seinen Einfluß auf ihre eigenen tänzerischen Darbietungen ausließ, was Ahzurdan als langweilig, weil zu reich an Einzelheiten empfand. Die Mahlzeiten verliefen recht angenehm, und allem Anschein nach fühlte Brann sich auch wohl, doch sobald sich dazu Gelegenheit ergab, mischte sie sich wieder unter die Mannschaft. Ahzurdan begriff nicht, was sie an den Männern so anzog, sie waren rohe, gewöhnliche Kerle mit dementsprechenden Gedanken, und gleichzeitig machte es ihn eifersüchtig, zu sehen, wie gut sie mit ihr auskamen. Während der ersten Tage der Fahrt fieberten ihm Vorstellungen von Orgien unter Deck durch den Kopf, doch seine Schulung erlaubte es ihm nicht, zu übersehen oder zu verzerren, was er mit eigenen Augen mitanschaute, ganz gleich, wie stark Mutmaßungen und Gefühle auf sein Gemüt einwirkten. Für einen Zauberer bedeuteten Mißverständnisse nicht etwa bloß Schwierigkeiten mit der Folgerichtigkeit der Gedankengänge oder mit schöngeistigen Überlegungen, vielmehr konnten sie ihn und alle in seiner Umgebung in den Tod stürzen. Brann tauschte mit den Seeleuten Geschichten aus, zeigte ihnen ihre Geschicklichkeit in der Handhabung der Taue, mit Richtungsweiser und Pinne; sie hatte flinke, gewandte Hände, Ahzurdan beobachtete, wie sie nur so dahinhuschten, und mißbilligte, was sie tat. Sie war nahezu eine Halbgöttin, keine elende Bäuerin oder Handwerkerin, die sich für ihren Lebensunterhalt abplagen mußte.


  Am Tag, als das Schiff aus Merr Ono absegelte, saß er in ihrer Kabine und erzählte ihr aus seiner Anfangszeit bei Settsimaksimin; plötzlich unterbrach er sich und fragte sie, warum sie die Kabinen-Fahrgäste mied, obwohl deren Gesellschaft doch weit besser zu ihr paßte als ... die ja zweifellos gutherzigen, aber doch unfeinen Männer der Besatzung. Sie warf ihm einen kühlen Blick zu, der ihm bis in die Seele schaute und die eigentlichen Beweggründe seiner Frage entblößte; oder jedenfalls hatte er dies Gefühl.


  Nach einer Weile des Schweigens seufzte sie. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Nein, stimmt nicht. Seine Nähe droht mir sogar den Magen umzudrehen. Beim Essen bin ich zu ihm höflich, aber ich habe keine Lust, mich länger als nötig in seiner Gegenwart aufzuhalten.«


  »Wieso nicht? Er ist ein gebildeter, gescheiter Mann.


  Man preist seine Gedichte zwischen Andurya Durat und Kukurul für ihre Ausdruckskraft und ihren Einfallsreichtum.«


  »Hast du welche von ihnen gelesen?«


  »Ja.«


  »Ich muß dir zustimmen, um dir widersprechen zu können. Ich gebe zu, rein unter Gesichtspunkten der Kunstfertigkeit besehen, haben sie einiges für sich, aber ansonsten sind sie nur hohles Zeug.«


  »Du kannst unmöglich Winternahen gelesen haben.«


  »Ach, Ahzurdan, den Großteil von hundert Wintern habe ich mit nichts anderem als mit Lesen zugebracht.« Brann pflügte mit den Fingern durch ihre daunenähnliche Kopfbehaarung. »Ich habe Winternahen gelesen, und ich habe nie näher davor gestanden, ein Buch zu verbrennen. Vor allem wegen des Teils, in dem er den Tod des Kinds einer Dienerin bejammert. Der Wohnturm seiner Familie steht eine halbe Tagesreise von der Töpferei entfernt. Ich habe zu viele Ergebnisse seiner Ausübung von Gerechtigkeit gesehen«  sie fauchte das letzte Wort regelrecht  »um auf sein Gefasel über Leid hereinzufallen, das er selber verursacht. Mir ist's einerlei, wie schön und ausgefeilt das Gedicht ist.« Sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf Ahzurdans Arm. »Ich gestehe ihm Begabung in der Dichtkunst zu, aber als Mann kann ich ihn nicht ertragen. Und über dem Gedicht vermag ich den Menschen nicht zu vergessen.« Sie wich etwas von ihm ab. »Plaudere mit ihm, soviel du willst, Dan, aber sei auf der Hut und laß dich mit ihm auf nichts ein. Der Jade-König sendet keine harmlosen Narren als Gesandte aus, wenn's ums Schachern um Handelsrechte geht.« Sie setzte sich auf einen Stuhl und senkte die Hände locker gefaltet in den Schoß. »Falls du die Absicht hast, von nun an für länger mit mir zu reisen, solltest du dir über eins im klaren sein: Nähmen die Zustände auf der Welt einmal eine Wende der Art, daß es für seine Untertanen wirklich einen Unterschied ausmachte, wäre ich als erste da, um ihn aus seinem Nest von Samt und Seide zu werfen und nach Kartoffeln graben zu lassen, dabei könnte er sich nützlich betätigen und allemal weniger Unheil anrichten.«


  »Brann, glaubst du denn wahrhaftig, deine hochgeschätzten Seemänner wären besser, setztest du sie an seine Stelle? Die Folge wäre ein Chaos, viel schlimmer als alles, was der Gesandte je Schlechtes getan haben mag. Ich habe erlebt, was geschieht, wenn die Zugtiere den Wagen lenken wollen. Er ist ein Mann, der sich auf überlieferte Bräuche und Sitten stützt, er hat Bildung, diese Vorzüge mäßigen ihn in seinem Handeln, sie dagegen haben nur ihre dumpfen Triebe und Gefühle.«


  »Tiere, Dan?«


  »An seinen Taten erkennt man, was jemand ist.«


  »Man erkennt den Wert ihrer Herren an ihren Taten.«


  »Sind sie für das, was sie tun, nicht verantwortlich?«


  »Gib ihnen erst einmal Verantwortung, bevor du verlangst, daß sie sich rechtfertigen. Aaach, das ist ein dummes Streitgespräch, Dan. Wir zanken über bloße Hirngespinste, und so etwas kann nichts fruchten.« Brann lachte. »Lassen wir's gut sein, wenigstens vorerst. Ich wünschte, du hättest meinen Heimatort gekannt. Arth Slya ist nicht mehr, was es einst war, aber trotzdem ... Ich wurde als freie Frau unter freien Menschen geboren. Wir führten unser eigenes Leben und beugten das Haupt vor niemandem, selbst vor dem König Croaldhus nicht. Läge es in meiner Macht, ich würde der ganzen Welt zu einem solchen Leben verhelfen.«


  »Du redest wie Maksim.«


  »Wie interessant! Weißt du, was er in Cheonea treibt? Erzähl's mir.«


  Ahzurdan hob die Schultern. »Torheiten. Pöbel ist Pöbel. Den Namen zu wechseln, verändert nicht den Geruch.«


  Brann schnaubte. »Oho! Dan, ich kenne euch Söhne Phras', ihr und eure Ehre, das ist 'ne feine Ehre, die es als unwürdig erachtet, 'nen Besen oder 'nen Meißel in die Hand zu nehmen, hingegen aus dem Töten eine Kunst macht. Ich habe deinen Großvater geliebt, Ahzurdan. Chandro war ein prachtvoller Mann, solange er sich außerhalb Phras' aufhielt, er verstand der Welt ins Gesicht und auch über sich selbst zu lachen, aber in Bandrabahr konnte er es schlichtweg nicht. Sobald er heimkehrte, verwandelte er sich vom Scheitel bis zur Sohle in einen Phraser. Du magst das ja für ganz richtig halten, aber ich ... O nein! Einmal begleitete ich ihn nach Hause, es war unsere letzte gemeinsame Fahrt. Ich entsinne mich, daß ich etwas über einen angeberischen, aufgeblasenen alten Trottel zu ihm sagte, der die Straße entlangstolzierte; es war ein Scherz, er hatte schon hundertmal über ähnliche Bemerkungen gelacht. Da schlug er mich. Weißt du, es war fast komisch, so verdutzt war ich. Ich stand nur vor ihm und starrte ihn an. Er begann mich zu beschimpfen. Auf sehr gemeine Weise. Dann wollte er mich noch einmal schlagen. So etwas nehme ich nicht hin, darauf kannst du dich verlassen. Tja, es kam zu einer Auseinandersetzung mit Yaril und Jaril, und als ich Chandro das letzte Mal sah, lag er im Dreck und schrie, aus einem Oberschenkel und einer Gesäßhälfte war ihm Fleisch gerissen worden, ein Schulterbein war gebrochen, und am Bauch hatte er einen Bluterguß, mein Tritt hatte das Ziel verfehlt, sonst wäre er womöglich nur dein Onkel und nicht dein Großvater geworden. Ein Schiff holte gerade die Anker ein, ich sprang noch an Bord, knapp bevor mich die kashiks erwischt hätten. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Traurige Sache. Anschließend kehrte ich nach Jade-Halimm zurück, ging bei einem Töpfer in die Lehre, widmete mich der Arbeit mit Ton und war's zufrieden.«


  Nach dem Auslaufen aus Halonetts, als das Schiff Kurs auf Kukurul nahm, litt Ahzurdan unter Schweißausbrüchen und Alpträumen, mußte ein starkes Verlangen nach Traumrauch bekämpfen. Tiefe Verzweiflung marterte ihn; er hatte gedacht, schon die Nähe der Dämonin Brann könnte ihn von seiner Sucht erlösen, doch sie zermürbte dermaßen sein Gemüt, daß er vielmehr um so heftiger nach Traumrauch lechzte, um sich dadurch ihr zu entziehen. Dennoch war er dazu außerstande, ihr fernzubleiben.


  Sie pflegte mit solcher Uneingeschränktheit zuzuhören, daß ihr Zuhören wie eine besondere Art von Magie wirkte. Ihre vollkommene Aufmerksamkeit bereitete ihm sogar Unbehagen, ab und zu lehnte er sich dagegen auf, doch sie war gleichzeitig außerordentlich verführerisch. Allmählich benötigte er ihre Aufmerksamkeit dringender als die Droge; sie aßen und schliefen getrennt, doch danach suchte er sie wieder auf, so rasch es sich einrichten ließ, und jedesmal kramte er  nach kurzem Zögern  von neuem in seinen Erinnerungen. Nach und nach erzählte er immer häufiger sogar Dinge, die er schon vergessen, die zu vergessen er sich gezwungen gehabt hatte, sprach sich über die Jahre seines Heranwachsens aus, das Hin- und Hergerissensein zwischen seinem Vater und dessen Wunsch, er solle zusammen mit den älteren Halbbrüdern das Geschäft betreiben, und seiner Mutter, die alles Krämertum abgrundtief verachtete, die als Braut verkauft worden war, damit ihre Familie die Schulden bezahlen konnte (sie entstammte einem unbedeutenderen Zweig der alten Fürstensippe der Amara). Tadar Chandros Sohn hatte sie gekauft, um bei den mächtigen Bandrabahrs höheres Ansehen zu gewinnen, er zeugte mit ihr einen Sohn und mißachtete sie von da an vollständig. Sie haßte ihn, als er sie nahm, sie verabscheute seine Berührungen, und fast genauso sehr haßte sie ihn, weil er sie sich selbst überließ, auf beleidigende Weise weder an ihrer Person Interesse zeigte, noch an ihrem Geschlecht. Allerdings war sie zu klug, als daß sie sich außerhalb der Mauern von ihres Gemahls Wohnsitz etwas von ihrer Abneigung hätte anmerken lassen, sie wußte, er brauchte nur läppische Vorwände anzuführen, um sie verstoßen zu können, und er hatte von ihr schon alles, was er je hatte haben wollen; statt dessen hob sie sich ihre Schmähreden für die Ohren ihrer Söhne auf.


  »Ich war der sechste Sohn«, sagte Ahzurdan, »zehn Jahre jünger als Shuj, der vor meiner Geburt Jüngster war; er hatte seinen Spaß daran, mich zu quälen, ich weiß nicht warum. An meinem zwölften Geburtstag schenkte unser Vater mir ein Segelboot, alle seine Söhne bekamen eins zu ihrem zwölften Geburtstag. Ein paar Tage später hatte ich vor, damit auf den Fluß hinauszufahren. Auf dem Weg dorthin sah ich Shuj aus dem Bootsschuppen kommen. Als ich den Schuppen betrat, sah ich, daß er mein Segel aufgeschlitzt und in die Seite des Boots ein Loch gehackt hatte. Ich lief ihm nach; ich glaube, ich war nie zuvor und bin niemals wieder derartig zornig gewesen. Ich wollte ... Ich weiß gar nicht, was ich eigentlich beabsichtigte, ich war viel zu sehr außer mir, als daß ich klar zu denken vermocht hätte. Bei den Ställen holte ich ihn ein, ich schrie ihm irgend etwas zu, ich habe keine Ahnung mehr, was 's war, und da zauberte ich unversehens Feuer hervor; fast hätte ich ihn in Asche verwandelt. Nur Furcht rettete ihn, meine Furcht. Flammen umzüngelten meine Hände, sie schmerzten nicht, jedoch jagten sie mir einen solchen Schrecken ein, daß meine Wut verflog. Ich riß die Arme in die Höhe, und das Feuer schoß an den Himmel empor, verbrannte einige bedauernswerte Vögel. Von jedem Tag an mieden mich Shuj und die andern, wann immer sie's konnten ...«


  Tadar war über den Vorfall ebenso erschrocken wie davon angewidert gewesen; er war ein Mann mit Geschäftssinn und mochte mit derartigen Angelegenheiten nicht in Zusammenhang gebracht werden. Jahrelang hatte das Vorbild eines Vaters voller Lebenskraft und Tüchtigkeit, der ihm gutmütige Geringschätzung entgegenbrachte, ihn niedergedrückt, nach Chandros Tod jedoch hatte er die Geschäfte zu ordnen angefangen, sie danach sogar vorsichtig ausgebaut; er mochte das Meer nicht, schon auf Flußbooten wurde er entsetzlich seekrank, doch entwickelte er nach und nach das Vermögen, die fähigsten Schiffsherren auszusuchen, und er bezahlte sie gut und gab ihnen einen Anteil an den Einnahmen für jede Fracht. Im Verlauf der Jahre gedieh sein Handel gewaltig, bis er schließlich in Bandrabahr zu den reichsten Männern zählte. Einen Monat lang scherte er sich nicht weiter um die Eigentümlichkeiten seines Jüngsten, schalt die übrigen Söhne aus, wenn sie sich bei ihm zu beklagen versuchten (sie entsannen sich noch allzu deutlich daran, wie oft sie dem zarten, etwas verwöhnten Knaben übel mitgespielt hatten, und mochten sich nicht länger mit ihm im selben Raum aufhalten), doch zwei Umstände zwangen ihn zuletzt zum Eingreifen. Die Bediensteten schwatzten, und seine Kunden wurden unruhig. Und Zuhra, Ahzurdans Mutter, hatte sich um Rat an ihre Familie gewandt (darüber ärgerte sich Tadar, insbe sonders deswegen, weil sie und ihre Verwandten ohne seine Zustimmung handelten, darin sah er erneut eines der vielen Zeichen der Mißachtung, die er von ihrer Seite erdulden zu müssen glaubte); die Familie machte einen Zaubermeister ausfindig, der bereit war, noch einen Zauberlehrling in seine Dienste zu nehmen, und setzte Tadar davon in Kenntnis, daß der Zauberer sich in drei Tagen bei ihm einstellen werde, er solle sich bereithalten, um ihn würdig zu empfangen und das Lehrgeld zu entrichten.


  Während der letzten Monate daheim fühlte sich Ahzurdan, als kribbelte ihm andauernd irgend etwas unter der Haut, als wimmelte es darunter von Aalen, die sich freizukämpfen versuchten, dabei ihn und alles ringsum vernichten würden. Vor dem Tag, an dem er seinen Bruder beinahe geröstet hätte, war er nachts von Alpträumen geplagt worden, des Tags hatten ihn Angstzustände und Hitzeschübe in seinem Körper gequält; auf unerklärliche Weise war er abwechselnd in Hochstimmung und äußerste Bekümmertheit verfallen, hatte er mit einer Art von Tobsucht ringen müssen, die durch die arglosesten Bemerkungen zum Ausbruch zu gelangen drohte, oder durch Staub auf seinen Büchern, das Schnuppern eines Hundes, irgendeine Kleinigkeit. Nach jenem Tag wurden seine Stimmungsschwankungen noch heftiger, ohne Vorwarnung schoß aus ihm Feuer hervor; er brauchte nur nach etwas zu greifen, und schon loderten fingerlange Flammen über seinen Arm. In der Nacht vor der Ankunft des Zauberers gerieten die Vorhänge seines Betts in Brand, während er schlief, und um ein Haar wäre das ganze Haus abgebrannt; einer der Hunde roch den Qualm und heulte, bis die Familie aufwachte, dadurch konnte das Feuer noch rechtzeitig gelöscht werden. Es hatte ihm nicht geschadet, aber die Ereignisse flößte sämtlichen restlichen Familienmitgliedern Entsetzen ein.


  Für Tadar war der Fall nun klar; in aller Form verstieß er seinen Sohn, Ahzurdan war ohnehin lediglich sein sechster Sohn und hatte sich als wertlos erwiesen. Seine Mutter weinte, tat allerdings nichts, um ihn bei der Familie zu halten. Inzwischen erleichterte es Ahzurdan geradezu, der Erbitterung und dem Groll, die er rundum spürte, entrinnen zu können; was seine Mutter betraf, so hatte sie ihn stets zu eng an sich gebunden, ihm mit Geschichten über ihre adelige Herkunft und Gejammer über den Abstieg, den ihre Ehe für sie bedeutet hätte, die Ohren vollgeschwafelt, bis ihm zumute gewesen war, als stünde er bis zum Hals in einem Pfuhl der Gehässigkeit. Ihr gab er die Schuld an der Behandlung, die ihm seine Brüder hatten zuteil werden lassen, und an der Verachtung, die ihm sein Vater stets gezeigt hatte, aber er begriff nicht, wie stark er ihr ähnelte, wieviel von ihren Ansichten er sich angeeignet hatte. Brann erkannte Zuhras Einfluß an der deutlichen Hochachtung, die er für Leute wie den Gesandten zum Ausdruck brachte, und seiner Abneigung gegen die Menschen, die er als Pöbel bezeichnete.


  Ungefähr um die Mitte des Vormittags kam Settsimaksimin in Tadars Haus. »Mir grauste vor ihm bis ins Mark«, sagte Ahzurdan. »Sechs Fuß war er groß und von einem Wuchs wie eine Hüne, aber keineswegs feist; seine Unterarme, die aus den halblangen Ärmeln des Gewands hervorschauten, sahen aus, als wären sie aus Eiche geschnitzt, seine Hände waren doppelt so groß wie die Hände eines gewöhnlichen Mannes, ebenso kraftvoll wie wohlgeformt, an der Rechten trug er in einem glatten, unverzierten Ring einen Smaragd, an der Linken einen Saphir. Er hatte dichtes, feines, schwarzes Haar, es war auf dem Rücken zu einem Zopf geflochten, dagegen keinen Bart  wie ich später erfuhr, wuchs ihm kein Bart , ein gutaussehendes, wiewohl ziemlich strenges Gesicht, Augen wie Bernstein mit Glut darin, seine Stimme war von tiefem Wohlklang; wenn er sprach, schien das Haus zu erzittern, aber gleichzeitig schien er jeden von uns mit einer Herzlichkeit, einer Sanftmut zu bedenken, als ob ... Nun, du siehst die Wirkung, die sie auf mich ausübte. Ich fühlte mich gleichermaßen von ihm entsetzt als auch angezogen. Er hatte einen seiner älteren Lehrlinge mitgebracht, einen Temueng-Jüngling, der sich stumm und mit forschem Blick stets einen Schritt hinter ihm hielt und sich seine geringschätzige Meinung von uns und allem, was mit uns zu tun hatte, anmer7 ken ließ. Wie habe ich jenen Jüngling beneidet ...!«


  Tadar zahlte das Lehrgeld, gab Ahzurdan einen Botenjungen mit, der seine Kleidung und die Bücher trug, alles was er besaß. Das war das letzte Mal gewesen, daß er seine Familie sah. Er kehrte niemals zu ihr zurück.


  Am zwölften Tag nach der Abfahrt aus Jade-Halimm lief das Handelsschiff Jiva Mahrish in den Hafen von Kukurul ein. Einige Tage später, während Brann und ihre Begleitung auf ein Schiff warteten, das nach Bandrabahr weitersegeln würde, schlug Settsimaksimin wieder zu.


  5. Silagamatys an der Südküste Cheoneas. Settsimaksimins Zitadelle.


  


  SZENE: Settsimaksimin schreitet die Zinnen ab, schaut über die Stadt aus und unterhält sich mit seinem Sekretarius und künftigen Biographen, einem unbeschreiblichen Lebewesen namens Todichi Yahzi; er redet unzusammenhängend über alles, was ihm gerade in den Sinn kommt.


  


  Gekrönt mit spitzen Minaretten aus weißem Marmor, die himmelhoch von jähen Wällen aufragten, senkrecht wie die Lotrechte von der Schulter bis zum Knie einer Tänzerin, die auf den Zehenspitzen stand, rundum geschützt durch einen mit Schartenbacken ausgestatteten Wehrgang, umfaßte Settsimaksimins Zitadelle, erbaut während eines Tags, einer Nacht und noch eines Tags mit einem ungeheuren Aufwand an Zauberkräften, nach dem Maksim vollkommen erschöpft und ausgelaugt gewesen war und seine Ansprüche bei Tausenden irdischer Elementargeister und SteinmetzDämonen aufgebraucht hatte, fünfzig Morgen mit Stein, Stahl und Glas bedeckten Lands. Schlichtheit im großen.


  Spätnachmittag an einem heißen, diesigen Tag war es; weil er der Schwüle innerhalb der Mauern sowie der Langweiligkeit seiner Verwaltungstätigkeit überdrüssig geworden war, hatte Settsimaksimin kurzerhand Todichi Yahzi befohlen, seine Notizbücher zu nehmen, und mit ihm die hohen Zinnen aufgesucht. Wellen von Hitze wallten von den erdfarbenen Bauten unterhalb der Mauern herauf, ein Dunst aus Staub und Blütenstaub überzog die Ebene, die sich üppig grün bis zu den Bergen erstreckte, deren hellblaue Umrisse sich gegen den noch helleren Himmel abzeichneten, mit einem goldgelben Schimmer, doch in der Höhe der Zinnen strich vom offenen Meer ein frischer Wind herein und kühlte Maksims schweißbedeckte Stirn. »Schreib alles auf«, sagte Maksim. »In die richtige Reihenfolge kannst du's später bringen.«


  Er wand sich den mit grauen Strähnen durchsetzten Zopf auf dem Schädel zu einem Knoten, zauberte eine Haarnadel in seine Hand und steckte den Haarknoten damit fest. Er öffnete sein Gewand, schob es vom Hals nach hinten, begann den breiten, steinernen Wehrgang entlangzustapfen, die Hände auf dem Rücken gefaltet; das leichte Leinengewand umflatterte seine nackten Füße. Er rief seine Äußerungen über die Schulter Todichi Yahzi zu, einem mageren (männlichen) Geschöpf, das ihm im Schaukelgang folgte, auf dessen Haut ein weicher Pelz wuchs, vergleichbar mit grauem Moos. Todichi hatte einen winzigen, starren Mund, er nahm nur flüssige und halbflüssige Nahrung zu sich; er sprach ein gebrummeltes, verfremdetes Cheonesisch, das nur wenige verstanden. Ferner hatte er runde, bewegliche Ohren, die Augen lagen tief in seinem Schädel, und wenn er von seinem Schreibblock aufschaute, funkelten in ihnen Farben (Violett, Schlammbraun und Dunkelrot), ehe er den Blick wieder senkte und weiter Schriftzeichen hinkritzelte, die wie Spinnenbeine aussahen und mit keiner Schrift dieser Welt irgendeine Ähnlichkeit besaßen. Settsimaksimin hatte ihn aus einer entlegenen Wirklichkeit geholt, um jemanden zu haben, mit dem er reden konnte, keinen Dämon, keinen ehrgeizigen Cheonesen, sondern jemanden, der völlig von ihm abhing, was Leben und Nahrung betraf... und vielleicht auch eine etwaige Heimkehr. Seine hauptsächliche Beschäftigung bestand aus Zuhören, während Maksim sich weitschweifig über seine Erfahrungen und Erlebnisse ausließ, und der Aufgabe, alles mitsamt seinen Bemerkungen über Leben, Liebe, Staatskunst und sonstige Bereiche schriftlich festzuhalten.


  »Die Parastes... die Parastes... Schmarotzer von Parastes, diese kleinen Flöhe wollten mich zu ihrem Köter machen, ihrem tollwütigen Hund, der das Fleisch des Landes frißt, so daß sie wiederum sich an mir mästen könnten. ..« Er schritt zügig die Zinnen ab, stemmte sich gegen den Wind wie ein massiger Stier, seine bloßen Füße klatschten über den Stein, seine Worte hallten über die Dächer der Stadt, die wohlklingend-dunkle Stimme dröhnte in so tiefen Tönen, daß Todichi die Ohren sitzen mußte, um ihn zu verstehen. »Sie wollten in alle Ewigkeit als rechtmäßige Nichtstuer weiterleben... Halunken von der Horde der Hochgeborenen. Herren der Erde. Spießgesellen in der Bruderschaft des Rassenhochmuts. Eigentümer von Ländereien, Menschen und gutem roten Gold.«


  Todichi Yahzi brummelte und schnurrte etwas, wie nur Maksim es zu verstehen vermochte. »Um der Wahrhaftigkeit, meiner Aufzeichnungen willen, Sar-Sassa'ma'sa, gab es unter ihnen keine patrikkos, keine ehrbaren Menschen, die fürs Volk sorgten? Bei meinem..«


  Settsimaksimin fuhr herum, in seinen gelben Augen funkelte bissiger Humor. »Meine Mutter war eine Hure, und ich bin ein Bankert, also frag mich nicht nach ihren Tugenden. Nicht mich.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte aus der Tiefe des Brustkorbs. »Ich habe nie welche feststellen können. Hah! Geh hin und sprich selber mit ihnen, dann wirst du sehen, wie reizend sie sind.« Er schwang einen Arm in weitem Halbkreis. »Schau da, Todich! Schwarz und freigebig liegt sie da, die alte Mutter, sie gibt jedem, der sie recht zu kitzeln versteht. Wer ist es, der sie kitzelt, der sie gedeihen, Frucht tragen läßt? Nicht unsere Parastes. Schmutz den Schmutzigen, nicht jedoch ihnen, unseren vornehmen, gebildeten Flöhen. Zuhälterflöhe sind sie, sie überlassen sie emsigen kleinen Leibeigenen, die sie befruchten und für ihre Mühe nichts bekommen, die Flohzuhälter sind's, die sich die Früchte unter den Nagel reißen. Dort unten hocken sie Todich, so nah, daß man sie beinahe riechen kann, hocken in ihren protzigen Häusern, hinter ihren protzigen Mauern, mit ihren protzigen Leibwächtern und ebenso protzigen Hunden, um sich die Menschen vom Leibe zu halten, denen sie unterstellen, sie wollten ihnen auf den Pelz rücken. Dort sitzen sie und schimpfen auf mich. Sollen sie zetern. Wenn sie schlafen, träumen sie von meinem Tod. Mögen sie träumen. Hah, wer ist es, der stirbt? Ich nicht. Ich nicht!« Er brüllte, und seine Stimmgewalt brachte schier die Mauern zum Beben. Er tupfte sich Schweiß vom Hals, stampfte weiter, aber langsamer, als hätte das Schreien seine Kräfte nicht unbeträchtlich erschöpft. Als er wieder den Mund aufmachte, sprach er leiser und maßvoller. »Ich habe Gesetze ersonnen, Todich, du selbst hast sie niedergeschrieben, gute Gesetze, gerecht zu den Armen, vielleicht weniger gerecht zu den Reichen, aber sie haben schon tausend Jahre lang ihren Willen gehabt.« Er lachte. »Laß sie getrost ein wenig leiden, so was ist gut für die Seelenstärke. Gut für die Seelenstärke, ha-ha-ha-!« Er drehte den Kopf. »Hörst du, du alter Maulwurf? Ach, die Schmähungen, die man mir widmet, der >aufrechte< Zorn, den ich hervorrufe! Was tu ich denn? Lehmfüße und Dreckfresser begünstigen. Schulen? Eigenes Land? Wessen Land? Wesen Land?! Niemals! Räuber! Tyrannen! Unwissender, schwachsinniger Dummkopf! Du wirst das ganze Land zugrunde richten. Alles zerstören, was wir aufgebaut haben. Mitreden in bezug auf ihre Verhältnisse? Ewige Knechtschaft ist für manche Menschen doch ihr natürlicher Zustand. Befreie sie, und du stürzt sie ins Unheil. Wer soll ihnen denn sagen, was sie tun müssen? Sie sind faul und liederlich. Hast du noch nie gesehen, wie sie die Arbeit scheuen? Sieh doch, wie sie leben, wie schmutzig sie sind! Sie saufen, huren, prügeln ihre Weiber und lassen ihre Kinder hungern. Wir versuchen unablässig, ihnen Anstand einzutrichtern, andernfalls würde überhaupt nichts getan. Sie sind keine Menschen, sie sind Vieh, wenn du sie wie Menschen behandelst, bist du ein Narr, du schadest ihnen, anstatt ihnen zu helfen. Ach ja, ach ja, Todich, ach ja, da hast du sie, unsere Lieblinge. Für diese Flöhe, diese Blutsauger, geben die Untertanen nur ein Werkzeug zur Bearbeitung des Bodens ab, nicht anders, als wären sie Pflüge, die Pflugscharen zeugen. Lebende Hacken. Sie gruben die Felder der Lehensgüter um, Geschlecht um Geschlecht, ohne einen Tag der Rast, ohne Heim, ja sogar ohne Feuerstelle, ohne irgendwelche Hilfsmittel, um mit ihrem verschlissenen Nichtssein etwas anfangen zu können... bis ich ihr Schicksal in meine Hand nahm. Zwei Arten von Wesen leben dort in der Ebene, Todich. Müßige Neinsager von Parastes und die vielen anderen. Feldarbeiter, Bauern, Fährleute, Wasserträger, Holzarbeiter, Pflanzer und Pfleger von Gewächsen, Krämer, Handwerker und Kutscher, und dazu käufliche Kerle, denen man Waffen und die Aufgabe gegeben hat, die Lehensgüter der Parastes gegen die Sklaven zu verteidigen.« Maksims Gelächter grollte wie Donner. Er strebte durch eine Ecke der Mauer und begann den westlichen Wall entlangzuwandern. »Sie haben vom Volk nicht erwartet, daß es sie liebt, nein, das bestimmt nicht. Es genügte ihnen, daß es ihnen diente. Hmm-hm. Ich habe versucht  mit Erfolg, Todich, du hast aufgeschrieben, mit welchem Erfolg , zwischen Reichen und Bettlern mehr Gleichheit zu schaffen. Und habe die tollste Verwirrung gestiftet.« Er hielt seine beiden großen, wohlgeformten Hände in die Höhe, als hätte er die Verwirrung mit ihnen ausgeteilt. »Gewaltiges Durcheinander hab' ich verursacht, und es hat mir Spaß bereitet, jeder einzelne Augenblick hat mir Freude gemacht. Warum zerbrichst du dir den Kopf mit solchen Wahnvorstellungen?, hat man mich gefragt. Du wirst scheitern. Die Armen wollen so etwas gar nicht, sie mögen keine Veränderungen, sie wünschen, daß alles immer gleich bleibt. Sie werden dich nicht unterstützen. Auch wir werden dir nicht helfen, wir sind ja keine Selbstmörder. Nicht einmal dein Heer wird dir beistehen, Krieger verachten Dreckfresser noch mehr als wir's tun. Sei vernünftig. Macht ist Macht. Du bist der Herrscher. Genieße deine Macht, belaste dich nicht mit Unfug.« Er wölbte die wuchtigen Schultern, faltete erneut die Hände auf dem Rücken und ging noch langsamer; seine Stimme sank fast zum Flüsterton herab. »Manchmal neige ich dazu, ihnen recht zu geben.« Er blieb stehen, legte die Hände auf eine Mauerzacke und blinzelte hinab auf die Stadt. »Aber dann... dann erinnere ich mich ans Betteln in den Straßen. Sieh dorthin, Todich, wo sich am Marktplatz die beiden Gassen treffen. Dort haben ein Parast und seine Vögte mich zusammengeschlagen, weil ich seine Pferde erschreckt hatte. Auf den Pflastersteinen ist mein Blut geblieben, aber du könntest die Stelle heute nicht wiederfinden, es ist zuviel Blut darunter und darüber. Und dort«  ruckartig hob er den Arm und deutete mit der Hand dort hinüber, wo die Außenmauer der Zitadelle eine Biegung aufwies und ihren Verlauf in die Richtung der Bucht nahm  »kann ich eine Hütte erkennen, eine Hütte auf einer Erhebung gleich unterhalb der Mauer, dort hat meine Mutter in einer solchen Hütte gehungert, nachdem sie zu alt geworden war, um sich noch länger als Hure verkaufen zu können. Weißt du, warum die Zitadelle hier und an keinem anderen Ort steht? Als ich sechs Lenze war, Todich, erwischte mich ein Händler beim Klauen, er schleppte mich auf den Sklavenmarkt, dieser Markt befand sich genau hier, unter der Mauer, auf der wir stehen, und die Freudenhäuser waren davon nur einen Hammelsprung entfernt; wenn wir auf dem Nordwall sind, befinden wir uns am damaligen Standort des Freudenhauses, an das er mich verkauft hat. Niemand dürfte reich genug sein, um einen anderen Menschen zu kaufen, Todich, und niemand arm genug, um sich verkaufen zu müssen. Um's rechte Maß geht's, Todich, Mäßigkeit des Reichtums, Mäßigkeit der Armut. Pah!« Er drosch mit der Faust auf den Stein, stapfte weiter die Zinnen entlang. »Ich nahm die Geschicke des Landes in meine Hände, als die Armen nicht zählten, als Schufte alles galten, also mußte ich von allen der größte Schuft sein, Todich. Sie hatten ja recht, die Flöhe, niemand wußte zu schätzen, was ich tat. Ich machte meine Gesetze, ich gab meinen Richtern Befehl, Gerechtigkeit walten zu lassen, und was geschah? Die Armen liefen um Gerechtigkeit zu ihren Herren  ach, was für törichte Menschen waren sie!  statt zu meinen Richtern. Ich mußte alles selber anpacken. Ich verkaufte meine Seele, Todich. Ich verkaufte sie dem Stein und an Amortis. Und ich verkaufte Cheonea an Amortis; nimmt man den Menschen den Mittelpunkt ihres Daseins, muß man ihnen einen anderen geben, Todich, sie ist nicht die beste Wahl, unsere Amortis, aber allemal weniger blutrünstig als andere Gottheiten, die Opfer, die sie verlangt, sind von einer Art, die alle Menschen gerne darbringen, ohne daß man sie antreiben muß... Hah! Obschon ihr Vermögen, sie darzubringen, gänzlich von ihrem Trieb abhängig ist, wenn du das Scherzchen verzeihst. Und ich habe schlimmere Dinge getan, Todich, aus nicht einmal halb so ehrenwerten Gründen. Ich bin vor keiner Gemeinheit zurückgeschreckt, um zu sichern, daß man meine Gesetze einhält, vor allem die Gesetze über den Landbesitz. Schreibe das auf, versäume auf gar keinen Fall, es aufzuschreiben. Ich habe das Land an die Menschen verteilt, die darauf arbeiteten, mit nur einer Bedingung, daß sie nämlich dreißig Jahre lang jedes Vierteljahr einen kleinen Betrag an die vorherigen Eigentümer entrichten, die Parastes, danach soll das Land bezahlt sein und vollends ihnen gehören. Das habe ich so gehandhabt, damit sie's zu würdigen wissen. Ich kenne sie viel besser, als die Flöhe sie kennen, ich war einst einer von ihnen, mir war klar, sie nehmen nichts ernst, was ihnen in den Schoß fällt, ich wußte, sie müssen schuften und schwitzen, sich das Land mit eigenen Händen verdienen, dann würden sie es sich auch innerlich aneignen, es zu einem Teil ihrer Knochen und ihres Bluts machen, dann würden sie dafür kämpfen, es zu behalten. Seit zehn Jahren teile ich nun Besitzurkunden aus. Faule Lehmfüße, hä, Todich? Nichts dergleichen. Sparsame, genügsame und mißtrauische Leutchen sind's, über die Hälfte bezahlte vorzeitig den Gesamtbetrag, ich glaube, sie befürchteten, man würde bald alles rückgängig machen, sie wollten die Urkunde, und sie kriegten sie. Und am selben Tag wurden die Eigentumsübertragungen beim Schultheiß des jeweiligen Dorfes und in der Zitadelle eingetragen. Ach, wie ich sie liebe, diese blind ergebenen, hartnäckigen, duldungsfähigen Menschen. Sie wissen, was ich für sie getan habe, sie sind die Meinen, sie bluten für mich, sie spionieren für mich, ja für mich beten sie sogar, wußtest du das? Ich hab's gesehen, während sie nicht ahnten, daß ich es beobachte, es war keine Speichelleckerei, Todich, es war ihnen damit ernst.« Sein dunkles Lachen bezeugte Gutmütigkeit und Zuneigung. »Doch bisweilen ärgern sie sich über mich. Sie mögen's nicht, wenn ich Einfluß auf ihr Leben ausübe. Es war ihnen unrecht, als ich Amortis in ihren Dörfern zur Göttin einsetzte. Mir gefiel's auch nicht, aber man muß das Alte ausmerzen, bevor man etwas Neues durchsetzen kann, außerdem brauchte ich Amortis' Priester, damit sie das Land in meinem Sinne verwalteten, bis ich Gemeindevorsteher und Dorfrichter ausbilden konnte, mit Kriegern allein vermag man ja nicht alles zu erreichen. Auch die Schulen wollten sie nicht, in den ersten Jahren mußte ich da und dort das halbe Dorf bestrafen, bis man die Kinder zur Schule schickte. Wie sehr hat sich das seither geändert! Heute sind sie stolz auf Söhne, die lesen können, nun schelten sie ihre Enkel, wenn sie sich vorm Unterricht drücken, aufs Schreiben-, Lesen- und Rechnenlernen verzichten möchten; jetzt besuchen sie voller Stolz auf sich selbst die Reifefeiern. Ach, ach, ach, und ich bin stolz auf sie. Sie haben mir die Zügel aus der Hand genommen und sich auf der Grundlage der von mir bewirkten Veränderungen ein neues, gutes Leben aufgebaut. Jeder Despot, der versuchte, ihnen Land und Bildung wieder zu entreißen, müßte ein Narr sein. Nur eins bedaure ich, Todich, nämlich daß ich Amortis den Bewohnern der Fingertäler aufgezwungen habe. Ihre Priester zu verbrennen ...! Ich spucke auf diese Brandbuben, diese stinkigen, blöden, hirnlosen Diener einer Hurengöttin. Ich bespucke mich selbst, weil ich so etwas geduldet habe, Todich, es in meinem Namen habe geschehen lassen. Amortis! Bei den Vierzig Weltlichen Höllen, ich hätte nicht einmal von einer Gottheit gedacht, daß sie derartig dumm ist, aber ich brauche sie, Todich. Hundert Jahre, ich dachte, ich erschachere hundert Jahre, um all die Veränderungen in solchem Maße zu festigen, daß kein Mensch sie je wieder beseitigen kann. Haaa-ja-ja, ich brauche sie, aber sie werden mir nicht vergönnt sein, die gierige Hexe hat mir Unglück gebracht. Hah! Unglück oder nicht, ich werde kämpfen, soll die höllische Hexe nur kommen, ich bin ein Weinschlauch voller Haß, ich warte.«


  In der Mitte der Südseite verharrte er und hielt Ausschau über die Notoea Tha. Todichi Yahzi kauerte sich hinter einen Mauerzacken und wartete mit der Geduld eines Steins auf die Fortsetzung von Maksims Auslassungen.


  Aus dem Osten wehte der Wind Luftgeister heran, sie umwirbelten die Mauerkrone in wirrem Geflatter, wisperten mit ihren Säuselstimmen ihre Meldungen; in Todichi Yahzis Ohren waren ihre Stimmen nichts als Pfeifen des Winds. »... das Weib ... am Leben ... Jiva Mahrish ... Ahzurdan ... Schutzzauber ... Kukurul ...«


  Grimmig fluchte Maksim, bediente sich der scheußlichsten Kraftausdrücke, die sich stoßweise seiner Kehle entrangen. Während er es Todichi Yahzi überließ, zu Fuß von den Zinnen zu steigen, versetzte er sich  scheinbar durch nichts als ein Fingerschnippen  in seine Gemächer tief unter der Erde; dort umgab ihn warmes, dunkles Erdreich, und ringsum schlummerten kraftstrotzende Elementargeister, die ihn schützen und bereit waren zu erwachen, sobald er sie rief. Sobald er in den Gemächern erschien, flammten selbsttätig Lichter auf, unverzüglich ging er zu den Lagergestellen, zerrte sich unterwegs die Haarnadel aus den Haarknoten, zog das Gewand wieder enger um den Leib und knüpfte die Verschlüsse zu. Er schob die Arme durch den lockeren Überrock, den er für die Arbeit anzulegen pflegte; das ärmellose Kleidungsstück war schwer und weich, umwogte ihn wie gesponnene Dunkelheit, während er den Spiegelkasten zu seinem Werktisch trug. Mit dem Knie rückte er den Stuhl beiseite, stellte den Kasten ab und senkte die Hände auf den an zwei Angeln befestigten Deckel. Seine Daumen tappten schwach auf dem Holz, während er sich inwendig um Ruhe bemühte, um in einen zur Benutzung des Spiegels geeigneten Gemütszustand zu gelangen. »Der kleine Blauaugen-Danni«, murmelte er. »Ahzurdan. Ich frage mich, wie du in so etwas hineingeraten bist.« Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Tungjii, vorwitziger Alter, hast du da deine Pfoten drin?«


  Er nahm mit einem Aufbrummen auf dem Stuhl Platz, nachdem er ihn sich zurechtgerückt hatte, klappte den Kasten auf, holte den schwarzen Obsidianspiegel und das Stück Wildleder heraus, das er verwendete, um ihn zu putzen. »Ich kenne deine kleinen Kniffe, Blauaugen-Dan, ich kenne dich, Danni, alter Freund.« Sachte wischte er über die Spiegelfläche, hauchte sie an, putzte sie nochmals. »Hast du an diesen Spiegel gedacht, Blauaugen-Danni? Das Weib kenne ich nicht. Ich kann's nicht aufspüren. Das erste Mal hab' ich's dank des Knaben ausfindig gemacht, und nun habe ich dich, du lenkst meinen Blick an den richtigen Ort, ist das ein Glücksfall, Freund Dan, oder ist das kein Glück? Haaa! Ich finde dich, Blauauge, nirgends kannst du dich vor mir verbergen.« Er legte das Wildleder weg und schob den Spiegel in seinen Rahmen. »Ahzurdan in Kukurul«, sagte er im Tonfall eines Singsangs und berührte den eiförmigen Obsidian mit einem langen Zeigefinger.


  Die Steinfläche begann zu schimmern, dann sah er die Fassade eines weitläufigen, verschachtelten Gasthofs; vor einem Fenster im dritten Stockwerk flimmerten Fünkchen, bildeten ein Muster. »Sooo, sooo, wieviel magst du, seit du weggelaufen bist, dazugelernt haben, Ser Ahzurdan? Hmm, interessant, wo hast du denn das wohl her? Schaut mir wie etwas aus, das vor ein paar Jahren Proster Xan erprobt hat. Das ist ein ganz gerissen angelegtes Geflecht, wie könnte man's entwirren? Hier angefangen ... oder da ... Aha! Wie listig, man tastet's an und wird zu Asche. Sooo, sooo, wie komme ich wohl daran vorbei ...? Hier? Nein, schwerlich, zwar verführerisch, aber ... An dieser Verknüpfung will ich ein wenig zupfen. Ach, sieh an, aha, aha ... Und jetzt dort ... Jaaa-wohl. Und nun löst's sich fein säuberlich auf. Deinem alten Lehrer kannst du nun einmal nichts vormachen, Freundchen. Laß es uns zur Seite tun, so daß wir's, wenn wir's wollen, wieder verknüpfen können, und einen Blick in den Gasthof werfen. Hmmmm, hmm. Das ist also unsere Seelentrinkerin.« Er beugte sich mit finsterer Miene vor. »Der elende Schwachkopf hat beteuert, er hätte dir den Pagamach ins Herz gebohrt, ich vermute, er hat's verfehlt. Anscheinend ist es gar nicht so leicht, dich umzubringen, meine Liebe. Hmm. Hat wohl keinen Zweck, Tigermenschen zu schicken ... Was könnte ich unternehmen ... ? Hmmmm ... Was könnte ich ...?« Die Frau saß in einem Sessel, hatte die Füße auf ein Kissen gebettet; ihre körperliche Haltung war entspannt, aber ihre leuchtend-grünen Augen beobachteten Ahzurdan mit einer hellwachen Aufmerksamkeit, während er in der behaglichen Kammer auf- und abschlenderte, ruhelos die Hände bewegte, sie zu Fäusten ballte, wieder lockerte, mit den Fingerspitzen auf Flächen trommelte, kleine Gegenstände befummelte und in von Pausen zerhackten Wortschwallen redete. »Schwatz nur, Blauaugen-Danni, schwatz nur, du hast dich wahrhaftig kein bißchen geändert ... Hmm.« Auf dem Bett lagen eingerollt zwei Kinder und schliefen. Maksim hatte den Ungewissen Eindruck, daß sie zu der Frau gehörten und es sich bei ihnen nicht einfach um irgendwelche Kinder handelte. Für eine Weile hielt er sein Augenmerk auf sie gerichtet, überzeugte sich davon, daß sie tatsächlich nicht atmeten. »Suchst auch du dir deinen Anhang in anderen Wirklichkeiten, meine Liebe? Hast du daher ein Paar ... Was sind sie? Das verheißt Schwierigkeiten, hmm, falls ich warte, bis du allein bist, und dann zuschlage  und es diesmal schaffe, dich zu beseitigen , dann blieben diese Kinder übrig, und sie würden gewiß auf Vergeltung sinnen, oder nicht? Das erste Mal griff ich zu schnell ein, und der Schlag ging fehl, und wenn ich mich nicht sehr irre, habe ich mir damit 'nen Gefallen erwiesen. Sooo, sooo, also werde ich mich dieses Mal erst eine Zeitlang aufs Beobachten beschränken. Eine Zeitlang? Ein, zwei Tage. Oder drei. Oder mehr. Bis ich zum nochmaligen Zuschlagen bereit bin, meine Liebe.« Während er ein dunkles Auflachen ausstieß, schob er den Stuhl nach hinten und begann sich zu erheben, doch er verhielt mitten in der Bewegung, legte die Hände flach auf die Tischplatte. »O Maksi, du alter Tropf, der Altersschwachsinn naht, als nächstes wirst du wohl auf deinen Latz sabbern. Sooo, sooo.« Er verknüpfte den Schutzzauber neu und befestigte ihn wieder an seinem Platz vor dem Fenster des Gasthofs. Sobald er das erledigt hatte, stand er auf, ließ jedoch den Spiegel auf den Gasthof eingestellt. »Träum deine kleinen Träume, Blauaugen- Danni, ich werde wieder nach dir schauen, wenn ich eine ganz verfluchte, unaufschiebbare Angelegenheit abgewickelt habe ...« Er reckte sich, stöhnte laut, während sich Muskel an Muskel rieb, streifte den Überrock ab und warf ihn über den Stuhl. »Aaach! Warum, warum, warum nur begreifen sie nichts? Es ist doch alles so leicht.« Er zupfte sein Leinengewand zurecht, glättete mit ein paar raschen, zügigen Handbewegungen die Falten. »Würde, gib einem Menschen die angemessene Würde, und du steigerst seinen Wert, und damit den Wert des Landes.« Mit den Fußsohlen schabte er über die Fliesen des Bodens. »Verflucht soll er sein, dieser Sohn einer kranken Kröte, der hochnäsige Hohepriester meiner Hurengöttin und anmaßende Großmeister der Unwissenheit, sollte ich seinetwegen in den Zehen Krämpfe kriegen, hah!« Er zauberte Sandalen an seine Füße und grinste, schmückte sie nachträglich mit winzigkleinen Zerrbildern Vasshaka Bulans, Amortis' Diener der Diener, die auf den breiten Riemen aus weißem Leder zappelten, Fratzen schnitten. Er berührte den Stein unter dem Saum seines Gewands, lächelte verkrampft, als er in den Fingerkuppen ein Kribbeln spürte, und im folgenden Augenblick wurde er in den Empfangsraum im Westturm versetzt, ein prunkvoll mit Gold und allerlei Ornamenten verziertes Zimmer, das er verabscheute. Er kannte die Wirkung, die der barbarische Pomp der Kammer und ihre Größe hatten (und das lange, anstrengende Treppensteigen, bis man sie erreichte), und er nutzte sie aus, wenn er sich mit Leuten wie Vasshaka Bulan befassen mußte, die regelmäßig einer tüchtigen Einschüchterung und Demütigung bedurften, um ihren Ehrgeiz in Grenzen zu halten. Ein Tisch von den Maßen eines kleineren Kämmerchens und ein wuchtiger, geschnitzter Lehnstuhl standen auf einem halbhohen Podest; diese Anordnung zwang die Besucher, den Kopf gerade so weit zurückzulegen, daß ihnen der Nacken ein wenig weh tat, und flößte ihnen ein allgemeines Gefühl der Niedrigkeit ein. Er setzte sich in den Lehnstuhl und rieb flüchtig den Smaragd an seinem rechten Daumen. »Soll die Spiegelfechterei ihren weiteren Lauf nehmen«, murmelte er. Der einzige Gegenstand auf der riesigen Tischplatte aus poliertem Kedron war ein zierliches Glöckchen aus schmucklosem weißem Porzellan. Damit läutete er zweimal, stellte es ab und lehnte sich zurück, die Arme auf die Armlehnen gestützt, die Hände locker um die Blätterknäufe gelegt.


  Reibungslos schwangen die Türflügel auf, und Vasshaka Bulan stelzte herein, ihm folgte wie ein grauer Schatten Todichi Yahzi mit einer scharlachroten Kladde. Er tippte an Bulans Arm (achtete nicht darauf, wie der Mann zurückprallte und ein Fauchen des Widerwillens von sich gab), geleitete ihn zum Besucherstuhl, ließ sich dann auf dem grauen Sitzkissen seitlich von Maksims Tisch nieder, setzte sich bequem zurecht, legte sich die Kladde in den Schoß und hielt sich zum Aufzeichnen der gesamten bevorstehenden Unterhaltung bereit.


  Ungnädig vollzog Maksim das Zeremoniell der gegenseitigen Begrüßung, erteilte Vasshaka Bulan barsch die Erlaubnis, sein Anliegen vorzutragen. »Aber fasse dich kurz und knapp«, sagte er, »willst du meine Geduld nicht überfordern, Diener Bulan.«


  »Ich habe verstanden, Phoros Pharmaga.« Bulan neigte den Kopf. »Ich wünsche Beschwerde über den Dorfrichter Silthos a Melisto zu führen. Er gab Befehl, einen Diener Amortis' aus dem Yron von Nopido zu holen, er fällte über ihn ein Urteil und ließ ihn von den Nopidesen steinigen. Dazu hatte er kein Recht, Phoros Pharmaga. Über einen ihrer Diener halten Amortis und der Kriorn des jeweiligen Yron Gericht. Niemand Geringeres darf es wagen, ihn anzutasten. Durch deinen Entscheid ist dies Land Amortis' Land.«


  »Infolge meines Entscheids hat Amortis die Gerichtsbarkeit über ihre Diener, ja, ausgenommen ...« Maskim beugte sich vor und schlug die Hand auf die Tischplatte, so daß das Holz dröhnte. » ... weltliche Verbrechen. Notzucht ist eine solche Schandtat. Mir liegt der Bericht des Dorfrichters vor, Diener der Diener. Euer lieber Mitbruder hat ein achtjähriges Mädchen genotzüchtigt.«


  Bulan hob die Hand. »Er war in fromme Raserei verfallen, Phoros, einen Zustand, in dem er für nichts zur Rechenschaft gezogen werden konnte.«


  Settsimaksimin zwang sich einen Augenblick lang zur Zurückhaltung, ehe er antwortete; er erlegte sich eine eherne Ruhe auf, bändigte die Wut, in der er die Neigung verspürte, diese Schlange als Häuflein Asche zu Amortis zurückzuschicken. Er brauchte den verschlagenen alten Gauner, vor allem gegenwärtig, da er sich keine Auseinandersetzung leisten durfte, die seine Aufmerksamkeit von der Seelentrinkerin und der Gefahr, die sie für ihn bedeuten mochte, ablenken könnte. Er rang sich ein unterkühltes Lächeln ab. »Allem Anschein nach war Anarpa selbst nicht dieser Ansicht. Er ermordete das Mädchen und versuchte, seine Tat zu verhehlen.«


  »Ein schwacher Mensch ist ein schwacher Mensch, und in einer solchen Stunde wird ein Dummer nicht zum Weisen. Es stand dem Kriorn des Yron zu, über ihn zu urteilen.«


  »Nach meinem Wort und meinen Gesetzen sind es die Menschen, denen er Unrecht zugefügt hat, die dies Recht besitzen. Nach meinem Wort, meinen Gesetzen und ebenso nach dem mit Amortis abgeschlossenen Vertrag. Einem Vertrag, den du Satz für Satz auswendig kennst, Vasshaka Bulan, Amortis' Diener der Diener.« Er legt sich die Hand auf die Brust, auf den Stein, fühlte ihn warm und bedrohlich unter der Handfläche. »Wir sind stets geduldig mit dir gewesen, Getreuer Diener, weil wir wissen, daß du Ihr treu ergeben bist, der wir beide ... dienen. Wir wollen unsere Geduld ausdehnen und dir unsere endgültige Entscheidung erläutern. Als seine Untat offenbar wurde  und dazu kam es fast unverzüglich, weil's nämlich, wie er den Leichnam verscharrte, einen Augenzeugen gab , suchte Diener Anarpa Zuflucht im Nipodoer Yron. Der Dorfrichter verhielt sich, obwohl weder das Gesetz noch unser Vertrag es so verlangen, sehr maßvoll und höflich, indem er jemanden zum Nopidoer Yron sandte und erbat, man möge ihm den Diener namens Anarpa zwecks Vorführung beim Dorfgericht ausliefern. Aber der Kriorn des Yron lehnte sein Ersuchen ab.« Maksim spürte, wie sich unter dem Stein sein Herzschlag beschleunigte, und nahm sich noch einmal einen Augenblickchen Zeit, um sich innerlich zur Ruhe zu nötigen. »Das war weder angebracht, noch war's höflich. Ebensowenig steht's in Einklang mit den Gesetzen oder dem Vertrag. Wir sind's, die Anlaß zur Beschwerde haben, Vasshaka Bulan, zur Klage über derartig widerspenstiges Betragen. Und wir sagen dir, Vasshaka Bulan, halte deine Diener zum Anstand an, oder wir werden's für dich tun. Falls du in bezug auf unseren Willen oder unsere Fähigkeit, sie zu züchtigen, Bedenken hegst, werden wir Amortis bitten, die Sache klarzustellen, indem sie selbst diese Aufgabe übernimmt, jenen Kriorn zu bestrafen. Wir haben dir erläutert, was wir in diesem Land zu bewerkstelligen beabsichtigen. Diesen Zielen hat Amortis ihren Segeln erteilt. Jeder ihrer Diener, der sich dazu außerstande fühlt, voller Begeisterung für die Verwirklichung unseres Traums zu wirken, täte besser daran, der Göttin in einem anderen Land zu dienen.« Er musterte Bulans Gesicht, aber darin regte sich kein Muskel; die freundlichen alten Augen drückten nicht mehr an Empfindungen aus als Bröckchen stumpfer Holzkohle.


  »Vielleicht ist es an der Zeit«, sagte Bulan bedächtig, als überlegte er sich jedes Wort, das er äußerte, ganz genau (doch bezweifelte Maksim nicht im geringsten, daß der alte Lump den Verlauf des Gesprächs bis zu diesem Punkt ziemlich zutreffend vorausgesehen und folglich, was er zu sagen beabsichtigte, entsprechend vorher durchdacht hatte, jedenfalls zu einem großen Teil), »daß wir, die wir weniger klug als du sind, o Phoros Pharmaga, uns versammeln und mit aller Sorgfalt aufschreiben, wer unter welchen Umständen die Zuständigkeit für die Deutung und Aufrechterhaltung der Gesetze hat.«


  Mit einem gewissen Vergnügen entsann sich Maksim, ein ganz schwaches Muskelzucken in Bulans Wange bemerkt zu haben, als er davon sprach, den hirnverbrannten Kriorn durch Amortis selbst zur Verantwortung ziehen zu lassen. Das muß dich wohl getroffen haben, du alte Natter, dachte Maksim. Nun betrachtete er erneut die Miene des obersten Amortis-Dieners, doch konnte er in ihr nichts erkennen, nur den leichten Ernst, den Bulan allzeit vor den Knochen seines Gesichts wie eine Maske zur Schau trug. Was hast du vor? Dir traue ich nicht einmal genug, um dir ein Fäßchen Tinte anzuvertrauen. Wenn du glaubst, du kannst meinem Volk die Daumenschrauben ansetzen ... Hmm. Aber seine Anregung ist gar nicht so schlecht, dadurch beschäftige ich ihn und halte ihn mir vom Hals, solange ich für ihn keine Zeit und Kräfte erübrigen kann. »Wir werden deinen Vorschlag erwägen«, antwortete Maksim in feierlichem Ton. »Wir neigen dazu, deinen Einfall zu befürworten, Getreuer Diener. Beginne damit, ein Verzeichnis aller Gelehrten weltlichen Standes und unter euch Dienern aufzustellen, von denen du der Meinung bist, daß sie die Gabe besitzen, über derlei schwierige und vielschichtige Fragen zu beraten und zu befinden, und setze, da du ja über solchen Weitblick verfügst, die Themen auf, die selbige Versammlung zu dem erwähnten Zweck behandeln müßte. Ich gewähre dir zur Ausarbeitung der Liste und der Tagesordnung eine Frist von sieben Tagen. Oder brauchst du länger?«


  In kriecherischer Unterwürfigkeit neigte Vasshaka Bulan den Kopf. »Sieben Tage reichen aus, Phoros Pharmaga.«


  Nachdem Bulan gegangen war, stieß Settsimaksimin den Lehnstuhl mit heftiger Wucht zurück, so daß das Holz der Stuhlbeine auf dem Holz des Podests vernehmlich quietschte. Er stapfte im Raum auf und ab, murmelte bei sich, während Todichi Yahzi seine Aufzeichnungen vervollständigte. »Sieben Tage ... reichen aus. Ha! Wahrscheinlich braucht er nicht länger, als sieben Herzschläge dauern! Er hat ... Aach, wer weiß wie lange hat er darauf hingearbeitet, die Götter mögen's wissen. Ich verstehe nicht, was er sich davon verspricht, Todich. Ihm muß doch klar sein, daß ich jedes jämmerliche Wort lesen werde, das dieser Haufen rechtskundiger Einfaltspinsel hinschmiert, und daß ich alles, was ich nicht begreife oder was mir mißfällt, streichen werde, Todich. Die Namen? Wie könnte ich Männern Vertrauen schenken, die er für dergleichen vorschlägt? Ich würd's nicht einmal, wenn ich wüßte, es sind anständige, fähige Männer. Er hat irgend etwas im Sinn, Todich. Wieso erkenne ich nicht, was es ist?!« Er warf die Arme nach den Seiten, füllte die Lungen prall mit Luft. »Aaah-hmml Haaah ...! Hmm ...« Mit unvermittelter Lebhaftigkeit wandte er sich von neuem an Todichi Yahzi. »Schreib folgende Personen auf: Heerführer Tapos a Parost und seinen Feldhauptmann, den Gildenmeister Syloa h'Arpagy, den Oberrichter Oggisol a Surphax und die drei Richter, von denen er mir erzählt hat, ich hab' ihre Namen vergessen, aber er wird sie wissen. Den Hafenverwalter Kathex h'Apydaro und den Bauführer Hrous t'Thelo. Hast du's? Gut. Nun schreibe mir eine Mitteilung an Brux, den Vorsteher der Kuriere, ich will sie gleich unterzeichnen. Er soll seine besten und schnellsten Kuriere, verläßliche Männer, die den Mund zu halten imstande sind, zu den eben erwähnten Leuten senden und ihnen ausrichten lassen, sie mögen sich mit mir ... Hmm, es dürfte wohl klüger sein, den Wortlaut förmlich zu halten ... Sie sollen in drei Tagen bei Phoros Pharmaga Settimaksimin in der Zitadelle vorsprechen. Todich, sobald sie eingetroffen sind, bring sie in den Sternensaal drunten im ersten Stockwerk, den Raum umgibt ein Schutzzauber, ich will nicht, daß irgendwer belauscht, was ich zu sagen habe. Fertig. Gib mir mal kurz den Stift.


  So. Nein, halt, warte noch. Hör zu, Todich, ich werde für einige Zeit hauptsächlich in meinem Arbeitszimmer sein, und währenddessen sollen diese Männer für mich Cheonea verwalten. Hah!« Maksim lachte tief aus der Brust, nachdem Todichi Yahzi überstürzt eine Reihe von Einwänden gegurrt hatte. »Ich weiß, mein Freund. Aus eben diesem Grund wünsche ich, daß du sie, ob sie schlafen oder wach sind, unter Beobachtung behältst. Weißt du, Todich, dieser Ablauf der Ereignisse ist eigentlich gar nicht so ungünstig, ich überlege ohnehin schon seit Jahren, ob ich nicht eine Art von Verwaltungsrat einsetzen soll, um einmal zu sehen, wie sich alles bewährt, wenn ich nicht da bin ... Wo war ich zuletzt? Ach ja. Ich werde dir den Befehl über eine Anzahl Luftgeister und eine Handvoll Steintrolle zuteilen ... Nein, nein, du wirst sie sehen und hören können, ich bin doch kein Dummkopf, Todich. Hätte ich den rechten Spiegel ... Tscha! Ich bin kurzsichtig und faul gewesen, mein Freund. Hmm. Du bist der Richtige, um's zu merken, wenn jemand 'nen Staatsstreich ausheckt, jawohl, Todich, deshalb hab' ich stets auf dich gehört. Solltest du irgendwelche merkwürdigen Vorgänge bemerken, gib mir Bescheid, ich werde dir zeigen, wie du mich heute abend, wenn ich zurück bin, erreichen kannst. Nein, natürlich werd' ich's dir nicht verübeln, wenn du ein Stirnrunzeln oder die eine oder andere Eigentümlichkeit irrtümlich als Verrat auslegst, gegenwärtig ist Vorsicht wichtiger als Gewißheit. Sind die Betroffenen ehrlich, wird es sie, schenke ich ihnen Aufmerksamkeit, um so mehr ermutigen, treiben sie Hinterlisten, werden sie sich's noch einmal überlegen.« Er rieb sich den Nacken. »Warm ist es hier. Mußt du noch irgend etwas wissen? Gut. Bei den Sieben Stufen der Weltlichen Höllen, Todich, ich muß diese Hexe Amortis dazu bringen, den Nipodoer Kriorn zu bestrafen. Während des restlichen Tags werde ich mich auf der Totenfeuer-Insel befinden. Falls irgend etwas anliegt«  er streckte sich, gähnte und lachte »schieb's auf morgen. Innerhalb so kurzer Frist wird die Welt wohl nicht untergehen.«


  Settsimaksimin saß in seinem Arbeitszimmer und beobachtete, wie Ahzurdan durch die Straßen Kukuruls streifte, bisweilen mit der Frau, manchmal in Begleitung der Kinder; zwischen dem seltsamen Geschwisterpaar und Ahzurdan bestand ein ziemlich gespanntes Verhältnis, das Maksim zum Lächeln bewog, es erinnerte ihn stark an die Feindseligkeit, die man ihm entgegengebracht hatte, wenn er sich dann und wann unter den Seelenzwittern Liebchen suchte, sie ähnelte der Eifersucht von Kindern, die ihre Eltern mit niemandem teilen mochten; auf gewisse Weise wunderte sich Maksim darüber, denn nach allem, was er vom Schönen Dan wußte, konnte zwischen ihm und dem Weib wenig vorfallen, bestimmt nichts, was den Kindern Anlaß zu solcher Eifersucht sein könnte, aber sie waren eifersüchtig, und sie mißtrauten ihm. Sie ließen ihn nicht aus den Augen und gärten innerlich vor Mißgunst.


  Dennoch gewährten sie ihm ihren Schutz, vermutlich weil die Frau es angeordnet hatte. Am fünften Abend des Aufenthaltes in Kukurul schlich Ahzurdan spät, lange nachdem das Weib sich ins Bett gelegt hatte, aus dem Gasthof und strich durch die Gassen des Hafens. Wie er ihn so durch die Dunkelheit huschen sah, nickte Maksim vor sich hin. Er sucht einen Traumstaub-Händler, dachte er. Du änderst dich nicht, Blauaugen-Danni. Miese kleine Ratte. Unterhalb des Steins schob er die Hände ins Gewand und rieb sich den Brustkorb. Noch immer läufst du vor allem davon, das dich dazu zwingt, dir ins eigene Gesicht zu schauen. Wo bloß die Kinder stecken? Ist es dir endlich gelungen, sie abzuhängen? Er setzte die Beobachtung fort, und nachdem Ahzurdan um ein paar Ecken mehr gebogen war, bemerkte Maksim, daß ihm eine graue Dogge folgte, ein zielstrebiger Schemen inmitten der Schatten. Was mag denn nun das zu bedeuten haben?! Er sah sich das Tier genau an. Aha! Kristallgleiche Augen ohne Regenbogenhäutchen, vielmehr glichen sie einem nur halb erkennbaren Wirbeln von Dunst. Eines der Kinder, ja, der Knabe. Ich habe noch nie Dämonen oder sonst etwas mit solchen Augen wie die der Kinder gesehen. So, also Gestaltwandler. Maksim hielt nach dem Mädchen Ausschau und entdeckte einen Falken, der über der Straße kreiste und tiefe Schleifen zog, deren Mittelpunkt Ahzurdan bildete. Der Falke war ein großes Tier mit schimmernden Kristallaugen. Die Kinder waren gescheit. Auf der Erde starke Muskeln und ein kräftiges Gebiß mit Reißzähnen, in der Luft eine Späherin. Ihr vermögt euch geistig miteinander zu verständigen, habe ich recht? Interessant. Hmm. Er läuft direkt in einen Hinterhalt. Du dort oben, du mußt die Kerle doch sehen. Was werdet ihr jetzt machen? Nichts? Aha. Die Dogge holte auf, bis ihr Atem fast Ahzurdans Fersen anhauchte, der Falke zog seine Kreise noch tiefer. Verstehe. Ihr wollt unseren Danni-Liebling die Sache selber erledigen lassen, nur eingreifen, wenn er eure Hilfe wirklich benötigt.


  Die Räuber überfielen Ahzurdan, der sie ohne Umstände mit einem Blitzschlag fällte; er glättete sein Gewand und ging weiter, kümmerte sich nicht um die Toten. Ohne sich seiner Beschützer bewußt zu werden, fand er schließlich einen Händler, kaufte Traumstaub und kehrte unauffällig zurück in den Gasthof. Dort hockte er in seiner Kammer, hielt das winzige Päckchen in der Hand und betrachtete es voller Mißvergnügen. Dann versteckte er es zwischen seiner Kleidung, legte ab, was er am Leibe trug, und kroch ins Bett.


  Sooo, sooo, Danni-Schätzchen, das würde ich nicht glauben, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Hmm. Das bereitet mir Sorge. Ich möchte nicht, daß du dich allzu gesund und munter fühlst und womöglich übermütig wirst, Dan mit den blauen Augen, ich will, daß es dir auf dem Wege zu mir angst und bange wird. Maksimin rieb die langen, biegsamen Finger aneinander, den Blick seiner gelben Augen auf den Schlafenden geheftet. Du warst der beste Zauberlehrling, den ich je hatte, Blauäugiger Dan, ja, und der gefährlichste, ich habe es dir sofort angemerkt, als ich dich da stehen sah und niemand sich dir zu nähern wagte. Dein Gesicht zuckt, Blauäugiger Danni, entsinnst du dich meiner im Schlaf? Ich hatte mir geschworen, dich zu zähmen oder dich zu töten, und wenig fehlte, und ich hätte beides getan. Aber du bist ausgerissen, Blauaugen-Danni. So schnell und so weit fort bist du geflüchtet, daß es den Anschein hatte, es sei die Mühe nicht wert, dir nachzustellen. Hast du neuen Mut gefaßt? Oder hängt's mit der Frau zusammen? Eine Halbdämonin mit heiklem Geschmack, habe ich vernommen. Weder vor Menschen, noch vor Göttern hat sie Achtung. Sie geht ihren eigenen Weg, und jenen, die ihr in die Quere kommen, ergeht's schlecht.


  Amortis  ha-ha-har!  lief rot an, als ich ihr sagte, daß die Seelentrinkerin zu uns unterwegs ist. Seelentrinkerin. Gott aller Götter, wahrhaftig, ich mag sie. Noch hast du kein Schiff, meine Liebe, doch kann's jeden Tag soweit sein, und was Wasser betrifft, bleibe ich ihm lieber fern, hat er dir davon erzählt, das Ekel? Hmm. Gestaltwandler. Damit werde ich fertig. Die Augen bieten genügend Möglichkeiten. Welche Form sie wohl daheim annehmen? Ha-ha-ha, ich will's gar nicht wissen.


  Sooo, was habe ich denn nun für dich, meine Liebe ... Hmm, was habe ich ...? Was schicke ich dir, sobald der Morgen graut, auf den Hals?
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  6. Warten in Kukurul, im Gasthof >Zur Perligen Morgenfrüh <.


  


  SZENE: Früher Morgen. Es ist die Stunde der Stille, wenn das Nachtleben verebbt ist und nur ein paar müde Diebe, Huren und Betrunkene noch durch die schäbigen, grauen Straßen wandern, wenn die Geschäftigkeit des Tages, die dieselben Straßen geräuschvoll und betriebsam macht und sie mit Farben erfüllt, sich noch aufs Schlafzimmer (oder welche Schlafstelle die Schläfer sonst gefunden haben), auf die Küchen und Ställe beschränkt.


  


  Kukurul. Nabel der Welt. Drehkreuz der vier Winde. Perle der Fünf Meere. Man sagt, sitzt man lang genug an einem der Tische vorm Sidday Lir, sieht man die ganze Welt an sich vorüber die Ihman Katt hinaufziehen. Kukurul. Kostspielig, farbenfroh, voller Heimlichkeit und Verderbtheit. Längs der Ihman Katt stehen Freudenhäuser für jeden Geschmack (in den Obergeschossen einiger dieser Häuser ahmen schon Kinder an den Fenstern die verführerischen Posen von Straßenhuren nach, um Kunden anzulocken); ganze Häuserreihen sind der Geschäftssitz von Assassinen-Zünften, die die Dienste von Lohnmördern vermitteln, die sich auf den Umgang mit Messern oder Würgeschlingen verstehen, oder von Frauen, die sich mit Giften auskennen. Hat jemand Gelüste auf Schauderhaftes, so findet er auf halber Länge der Ihman Katt ein schmales, schwarzes Gebäude, in dem Todesriten vollzogen werden, denen Schaulustige gegen Entgelt zu ihrem Kitzel zusehen dürfen. Am Ende der Ihman Katt liegt das Herz Kukuruls, der Große Marktplatz. Er ist ein gepflasterter Platz mit einer Seitenlänge von zwei Meilen, auf dem man alles kaufen kann, nur Hitze, Schwitzen und Gestank sind umsonst. Dort herrscht so übermächtig lauter Lärm, daß sich die Zeichensprache zu hoher Kunst entwickelt hat. Gemüse, Fleisch und Eßfisch gehören nicht zum Angebot, doch nachgerade alles andere kann man erwerben. Scharfe Hundemeuten für besorgte Händler oder Adelige, die bei ihren Familien oder beim Volk keine Beliebtheit genossen; seltene Ziervögel und andere außergewöhnliche Tiere; in Wabenbecken bietet man grellbunte, kampflustige und daher für Schaukämpfe geeignete Fische feil, in anderen Becken steinalte Karpfen, Chamäleon-Seepferdchen und Schnecken in wunderbaren Gehäusen von prachtvoller Färbung. Feine Stoffe und wenig verbreitete Arten von Leder. Geblasenes Glas in jeder Farbe und Form sowie für jeden Zweck. Die schönsten Spiegel der Welt (jedenfalls nach den Angaben der Verkäufer). Gold-, Silber- und Kupferschmiede hocken zwischen ihren Waren; ebenso Messer- und Schwertschmiede. Edelsteinhändler breiten ungeheure Schätze aus. Gewürzkrämer preisen ihre Ware an. Daneben sieht man Kaufleute mit fremdländischen Orchideen. Auf diesen Markt wird so gut wie alles eingeführt, was die Welt zu bieten hat. Und durch das Gedränge zwischen den Marktständen zwängen sich Wasserverkäufer, Pfannkuchenweiber, Pastetenhändler und Klopsverkäufer, schieben das Angebotene vor sich her oder haben es auf dem Rücken hängen. Das ist Kukurul auf der Insel Vara Smykkal.


  Vara Smykkal. Die äußerste Insel der Myk'tat-Tukery-Inseln. Eine große, grüne Insel. Über das Land und die Menschen jenseits der Bergkette, die den tiefen, geschützten Hafen und die Stadt umgibt, ist wenig bekannt, doch sparen es sich die meisten Besucher sowieso, auch nur danach zu fragen; sie verbringen ihre Zeit auf dem Großen Marktplatz oder in den kühlen, verdunkelten Räumlichkeiten, die die vielen Gasthäuser, die auf den Hügeln rings um den Marktplatz stehen, Kaufleuten für geschäftliche Verhandlungen zur Verfügung stellen.


  Die Myk'tat-Tukery-Inseln. Man nennt sie auch die Tausend Inseln, obwohl niemand sie je gezählt hat. Die inneren Inseln sind von Geheimnissen umwittert, sie gelten als fast unerreichbar, man erzählt, dort sei märchenhafter Reichtum zu finden, es wimmele von Frauen, die sich durch unvergleichliche Schönheit und Wollüstigkeit auszeichnen, von sagenhaften Geschöpfen wie Einhörnern und Mantichoras, von Spinnen mit perlmuttartigen Augen, die so feine Gespinste weben können sollen, daß sie durch ein Nadelöhr passen, Bäume stehen dort, heißt es, an denen Rubine, Smaragde und Saphire wachsen, und aus den Quellen, sagt man, sprudeln flüssig Gold, Silber und sogar Diamanten. Aber auf den engen, gewundenen Wasserwegen zwischen den Inseln tummeln sich Seeräuber und Piraten; ferner gibt es tückische Untiefen und wandernde Felsen, unberechenbar auftauchende Nebel und launische Winde, in den Nächten fahren häufig Blitze vom Himmel herab, und eine grüne, felsige Insel ähnelt stark der Nachbarinsel. Selbst die tüchtigsten und gierigsten Männer wagen sich kaum in diesen Irrgarten von Inseln, und von den wenigen, die sich trauen, kehren nur ein paar zurück. Und von letzteren neigt fast keiner dazu, über das Gesehene zu sprechen.


  Während ihrer Wanderjahre, nach der Zerstörung Arth Slyas, war Braun einmal mit einem Seegelboot weit ins Gewirr der Myk'tat-Tukery-Inseln vorgestoßen und auch aus diesem Labyrinth zurückgekehrt, und zwar nicht nur unversehrt an Leib und Seele, sondern sogar mit Erinnerungen an einige liebliche Stätten, besonders auf einer Insel mit dem Namen Jal Virri, doch geradeso wie die weniger vom Glück gesegneten Besucher der Inseln redete sie über ihre Erlebnisse nicht. Sie hatte sich vorgenommen gehabt, sie eines Tages wieder einmal aufzusuchen; aber es kamen bestimmte Ereignisse dazwischen, ihre Irrfahrt führte sie in eine andere Richtung. Später hatte sie, wie sie zu Ahzurdan erwähnt hatte, Befriedigung in der Arbeit mit Ton gefunden und sich in der Töpferei am Wansheeri niedergelassen. Die Rückkehr nach Kukurul weckte nun bei ihr diese Erinnerungen, und sie erwog den Gedanken, nochmals in den Irrgarten der Inselwelt einzudringen und die Welt ihren Machenschaften und Umtrieben zu überlassen; jedoch war sie auch diesmal zu tief in die Geschehnisse der Welt verstrickt, um mehr tun zu können, als sich Tagträumen von Ruhe und Frieden hinzugeben.


  Am frühen Morgen stand Brann auf und ging zum Frühstücken ins Sidday Lir, entzog sich Ahzurdan, ehe er aus dem Bett kriechen und zu ihr kommen konnte, um ihr abermals die Ohren vollzuschwatzen. Nachdem sie so lange als Eigenbrötlerin gelebt hatte, fiel es ihr schwer, ihren wachsenden Verdruß über den Mann im Zaum zu halten; er teilte ihr nützliches Wissen über die Ausbildung mit, die man brauchte, um Zauberer zu werden, über die Macht eines solchen Menschen und ihre Grenzen, gewiß, aber um an diese Kenntnisse zu gelangen, mußte sie sie erst aus den Wortschwallen seiner Umständlichkeit und Weitschweifigkeit heraussieben. Ein schläfriger Bediensteter brachte ihr eine Kanne Tee und ein Tellerchen mit Mondplätzchen, dann ging er Beeren und Sahne holen.


  Yaril fand sich ein und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Letzte Nacht hat er sich weggeschlichen. Sehr spät. Er hat zwei Unzen Traumstaub gekauft.«


  »Und geraucht?«


  »Nein.«


  Brann wartete, bis der Bedienstete die Schale mit den Beeren und eine Schüssel Sahne vor ihr auf den Tisch gestellt und sich wieder entfernt hatte. »Hmm. Was für ein Narr! Warum gerade jetzt?« Sie klatschte einen Löffel voll Sahne auf den dunkelroten Haufen von Beeren, nahm den Eßlöffel zur Hand. »Was hältst du davon?«


  »Er wird beim geringsten Vorwand wieder schwach werden. Schick ihn fort, Brann.«


  »Hmm.« Eine Weile lang löffelte Brann Beeren, genoß deren kräftigen, bittersüßen Geschmack und die kühle, frische Brise, die vom Meer heranwehte. Schließlich putzte sie sich den Mund ab und schaute Yaril mit gefurchter Stirn an. »Ich glaube, das werd' ich nicht tun. Noch nicht. Ich werde warten, bis wir in Bandrabahr sind, dann sehen wir weiter.«


  Yaril zuckte die Achseln. »Du hast nach meiner Ansicht gefragt.«


  »Das hab' ich. Yaril, hast du je wieder an Jal Virri gedacht?«


  »Kaum. War 'ne langweilige Gegend.«


  »Aber dort war's schön, Yaril.«


  »So? Es gibt viele ziemlich schöne Gegenden auf der Welt. Aber am besten gefällt's mir da, wo was geschieht.«


  Brann brach ein Mondplätzchen entzwei. »War's bei euch zu Hause so? Hat sich dort viel ereignet?«


  »Wir sind schon lange von dort weg, Brombeer. Denk an Arth Slya. An was erinnerst du dich? An das Schöne, oder? Genauso ist's mit uns.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Wie immer, dachte Brann, sie wollen über die Welt ihrer Heimat einfach nicht reden, jedesmal weichen sie mir aus. Haben sie ihre Heimat geliebt, haben sie sie gehaßt, wie standen sie zu ihr? Obschon Brann glaubte, die Kinder fast so gut wie sich selbst zu kennen, hatte sie bisweilen  so wie jetzt  den unangenehmen Eindruck, sie seien in ihrem eigentlichen Wesen tatsächlich undurchschaubar. Zu viele Aufschlüsse fehlten. »Yaril ...« Sie lenkte den Blick über die Lagerhäuser und Hafenanlagen hinüber zu den Schiffen, die in der Bucht ankerten. »Ich möchte, daß du und Jaril in Richtung Norden fliegt und schaut, ob ihr inzwischen Zatikays Schiff sichten könnt. Ahzurdan schwört, es müßte nun jeden Tag einlaufen, doch allmählich wird die Zeit knapp. Übermorgen ist der erste Theriste, bis dahin will ich wieder unterwegs sein, wir müssen spätestens am siebzehnten in Silagamatys eintreffen, weil ich für den Fall, daß man uns in irgendwelche Fallen zu locken versucht, ein wenig zeitlichen Spielraum brauche. Du weißt, nichts läuft je so ab, wie man's geplant hat.«


  »Ahzurdan ist ein ...«


  »Behalt's für dich, Yaril, ich bin dieser eintönigen Leier müde.« Brann verzehrte die restlichen Beeren, trank den Teebecher leer und schlug mit dem Löffel dagegen. Als der Bedienstete des Speisehauses kam, zahlte sie; danach begann sie die noch nahezu menschenleere Ihman Katt aufwärtszuschlendern, vorüber an den Straßenkehrern, alten Leuten, die die Hinterlassenschaften des Betriebs der vergangenen Nacht wegfegen, blieb kurz stehen, um ein Wort mit einem m'darjinischen Weib zu wechseln, das so alt war, daß es aschgraue Haut hatte und Haare, so weiß wie gewellter Schnee. »Ehrenwerte Zazi Koko, wieviel Diamanten hast du heute im Dreck gefunden?«


  Zazi Koko stützte sich auf ihren Besen und grinste Brann zu, entblößte Zähne, die noch so kräftig waren wie vor Zeiten, als sie als Mädchen durch die grasigen Hügel ihres Heimatlands lief, nur erheblich gelber. »Mehr als du, Embamba-zimp, mehr als du.«


  »Ach, wie wahr, wie wahr.« Brann lachte und ging weiter. Der Tag wurde zusehends heller, war kühl und klar; hinter den Vorderseiten der Häuser, an denen sie vorbeistrebte, konnte sie ein langsames, träges Ringen gegen die von der Nacht verbliebene Müdigkeit erahnen, als rührten sich Schmetterlinge in ihren Puppenhüllen. Brann bog in die gewundene, von blütenreichen Hecken gesäumte Gasse ein, die hügelan zum Gasthof >Zur Perligen Morgenfrüh< führte, verlangsamte ihre Schritte noch mehr, weil sie Widerwillen dagegen empfand, in den Gasthof und zu Ahzurdan zurückzukehren; der bloße Gedanke daran lastete ihr wie ein Klumpen unterhalb der Rippen. Sie brach von einem Rankengehänge, das ihren Scheitel streifte und sie mit feinem Duft begrüßte, eine grüne Orchidee ab, steckte sie sich in ein freies Knopfloch, pflückte dann noch eine Blüte und flocht sie Yaril ins dünne, blonde Haar überm Ohr. Sie lächelte das verdutzte Mädchen voller Zuneigung an, tätschelte ihm die Schulter und schlurfte weiter des Wegs.


  Ahzurdan begegnete Brann auf der Treppe und folgte ihr mürrisch und triefäugig in ihr Zimmer. »Sollte Zatikay bis heute abend nicht eingetroffen sein«, sagte Brann, als die Tür hinter ihm zufiel  bevor er zu reden anfangen konnte , »werde ich uns eine andere Überfahrt zu dem Hafen in Cheonea verschaffen. Ja, ja, ich weiß, die Schiffsherren drunten im Hafen sind von ihren gewohnten Fahrtstrecken um keinen Preis abzuweichen bereit, aber nicht allzu tief innerhalb der Myk'tat Tukery gibt's Schiffsherren, die sich in solchen Angelegenheiten etwas zugänglicher zeigen.«


  »Es ist wahrscheinlicher, daß diese fluchwürdigen Menschenfresser uns abschlachten und auffressen, als daß sie sich aufs offene Meer hinauswagen.«


  »Mir und den Kindern werden sie nichts antun, es sei denn, sie hätten sich wesentlich verändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Und ich vermute, dir dürfte es nicht schwerfallen, ihnen zu verdeutlichen, daß du alles andere als ein Leckerbissen bist. Ich habe nicht gesagt, daß mich der Einfall begeistert. Aber die Zeit ...« Brann unterbrach sich mitten im Satz und schnitt eine Miene des Mißmuts. Mit einem Mal roch sie im Zimmer einen schwachen, sonderbaren Geruch, und man hörte ein dumpfes Knarren, das wie eine Türangel in der Tiefe eines Brunnens klang. »Was zum ...«


  Auf einmal erschien ein unheimliches, häßliches Geschöpf, lang und dünn, braun und elfenbeinfarben, einem vom Blitz verwüsteten Baum vergleichbar, vor Brann, griff nach ihr. Durch den Geruch und das Geräusch gewarnt, duckte sich Brann, hechtete zur Seite, plumpste auf den Fußboden, wälzte sich herum und sprang auf die Füße. Das baumähnliche Wesen wirkte steif und unbeholfen, war es aber keineswegs, vielmehr erwies es sich als behend, beweglich und fürchterlich stark. Eine seiner Hände sauste, wobei sie spürbar Luftzug erzeugte, über Branns Kopf hinweg, doch war ihr Haar noch zu kurz, als daß das Ungetüm es hätte grabschen können, und zudem hatte sie sich zu flink geduckt. Während ihres Sprungs zur Seite packten rauhe, knorrige Finger halb ihr Bein, rutschten jedoch ab, als sie sich fortwälzte. Beim Aufspringen japste sie in plötzlicher Furcht, weil ein zweites Paar harter, holzartiger Arme sie umklammerte und zu drücken begann.


  Yaril verwandelte sich in eine Feuerkugel und fuhr auf den Baum-Dämon los, wollte ihn verbrennen, aber das Wesen war nicht, was es zu sein schien, es wurde nur leicht versengt, und in der Kammer verbreitete sich ein greulicher Gestank. Es lockerte seinen Griff um Brann, hielt sie jedoch mit einem harten, einem Tau gleichen Arm fest, während es mit dem anderen Glied Yaril abwehrte.


  Jaril kam durch die Wand geschossen und rammte den Baumartigen, verkohlte ihn, prallte so wuchtig gegen ihn, daß er zurücktaumelte.


  Inmitten der von Gestank erfüllten Luft erschien ein zweiter Baumartiger. Und noch einer.


  Brann warf die Hände gegen ihren Bedränger und begann, sein Leben aufzusaugen; sie schrie (ihre Stimme war heiser vor Pein), während es ätzend-feurig in ihr Inneres überströmte, in einen Körper, der nicht dazu bestimmt war, Dämonen-Lebenskraft aufzunehmen, aber sie ließ nicht ab.


  Y aril flog zu ihr, saugte soviel von der Dämonenkraft auf, wie sie konnte, und wandelte sie in einen gegen die anderen drei Baumartigen gerichteten Strahl flüssigen Feuers um.


  Jaril war ein dicker Wurm aus Glut geworden, wand sich um die stämmigen Stummelbeine der Baumartigen, brachte sie, während sie auf Brann losgehen wollten, zu Fall.


  Der Baumartige, der Brann festhielt, stieß eine Art von Gebrüll aus, einen tiefen Brummlaut, der schlagartig verstummte, als der Dämon auf einmal heftig erbebte, dann zu Flocken zerfiel, die getrockneten Pilzen ähnelten. Brann sprang zum nächsten Baumartigen, der auf seinen Fußstummeln, von Jaril behindert, hin- und herwankte; sie sich seinen Gliedmaßen aus, die schnell wie Schlangen nach ihr haschten, und packte ihn hinterrücks, preßte die Handteller gegen seine Seiten, ließ ihn während all seines Drehens und Wendens nicht los und saugte ihm das Leben aus, schrie und schrie unausgesetzt vor Qual, aber hielt durch.


  Während Brann verzweifelt um ihr Leben kämpfte und die Kinder ihr beistanden, verharrte Ahzurdan an der Tür, blieb tatenlos, seine innere Zerrissenheit machte ihm jedes Handeln unmöglich. Er sah Brann kämpfen, hörte ihr Schreien, und es befriedigte seinen Wunsch, sie erniedrigt und leiden zu sehen; dafür verabscheute er sich, er war selbst der Verzweiflung nahe, als er sich seine Genugtuung eingestehen mußte. Doch er vermochte sich nicht zum Handeln durchzuringen.


  Etliche Augenblicke verstrichen. Der zweite Baumartige verendete. Für ein, zwei Atemzüge hielt Brann inne, stand nur da und zitterte, fühlte sich außerstande, noch mehr von diesem Schmerz zu erdulden, dann biß sie die Zähne in die Lippe, bis Blut hervorquoll, und griff den dritten Baumartigen an.


  Yaril zweigte Feuer ab und schleuderte es in Ahzurdans Richtung; es verfehlte ihn, hatte ihn verfehlen sollen, aber es sengte ihm das Ohr an und brannte ihm auf größerer Fläche des Schädels die Haarspitzen weg.


  Aus seiner Starre geschreckt, besann er sich, sammelte eilends seine Willenskraft, stellte flugs Mutmaßungen über die Natur der Dämonen an, sprach mit Donnerstimme einen Zauberspruch, vollführte dabei mit den Händen die erforderlichen Gesten, und eine Bö, stark wie ein Sturmwind, fegte die Dämonen aus der hiesigen Wirklichkeit.


  Brann sank auf die Knie, keuchte vor sich hin, Tränen rannen ihr aus den Augen. Die Wandelkinder wechselten von ihrer Feuerform in ihre Kindsgestalten über, kauerten sich an Branns Seiten und legten die Hände an sie, saugten die giftige Glut der Dämonen-Lebenskraft ab.


  Ahzurdan regte sich, ging zu den Fenstern des Zimmers, riß sie weit auf, um mit frischer Luft, mit Wind vom Meer, den Gestank zu vertreiben. Er lehnte sich an ein Fenster und spähte hinüber zur Bucht, dem Raum den Rücken zugekehrt. Am liebsten hätte er sich jetzt verdrückt, ehe Brann dazu kam, die Fragen auszusprechen, die er selbst sich nicht stellen mochte. Es war viel bequemer, woanders zu sein, wenn die Folgen seiner Taten oder seines Nichtstuns sich zeigten. Sein Verstand sagte ihm, daß es klüger war, zu bleiben (wenigstens dies eine Mal) und sich irgendwie herauszureden. Gefühlsmäßig war er sich in dieser Hinsicht weniger sicher.


  »Du hast dir Zeit gelassen.« Für gewöhnlich besaß Brann eine angenehme Stimme, ziemlich tief für eine Frau, aber wohlklingend; diesmal jedoch traf jedes ihrer Wörter Ahzurdan wie ein Geschoß.


  »Du mißverstehst die Sache.« Ahzurdan wandte den Kopf, ein Zugeständnis an die Höflichkeit; doch er sah sie nicht an.


  »Hah!«


  »Ich hab's dir erklärt. Zauberer wirken mittels des Willens. Erst kommt das Wissen, anders kann's nicht sein. Ich mußte wissen, was sie sind, bevor ich sie fortzwingen konnte. So etwas braucht ... ein wenig Zeit.« Er widerstand der Versuchung, sie anzuschauen, um zu sehen, ob diese Erläuterung sie überzeugte, starrte statt dessen zum Fenster hinaus, ohne irgend etwas zu beachten, bis ein Farbtupfer seinen Blick anzog, eine Namensflagge an einer Mastspitze. Seine Gesichtszüge entkrampften sich, als er die Flagge erkannte, aber er versuchte zu vermeiden, daß seine Erleichterung in der Haltung seines Rückens zum Ausdruck kam. »Zatikay ist da.«


  »Tz!« Brann ließ ein Aufseufzen der Verbitterung aus. »Dann eile zu ihm und finde heraus, wann er wieder ausläuft, und wenn's morgen oder übermorgen sein wird, kauf uns 'ne Überfahrt, und sollt' es auf Deck sein. Umf! Und sieh dir deine Schutzzauber einmal genauer an, ich habe das Gefühl, mit ihrer Abwehrkraft ist es nicht weit her.«


  Ahzurdan strich mit den Fingern übers Fenstersims und hinterließ im grau-gelben Blütenstaub, der sich als dünne Schicht darauf abgelagert hatte, lange Furchen. »Luftgeister«, sagte er. »Sie müssen ihm berichtet haben, daß ich dich begleite. Er kennt mich, kennt meine Arbeitsweise.« Er empfand ein seltsames Gefühlsgemisch aus Furcht und Befreiung, Furcht davor, daß Brann ihn fortjagen könnte, die Hoffnung, sie vermöchte ihn endgültig zu befreien, so daß er nicht länger mit sich selbst zur ringen brauchte, ihn der Neigung enthob, sich so schnell und so gründlich zugrunde zu richten, wie es nur ging. »Es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht, als ich dich bat, mit dir fahren zu dürfen.«


  »Ich hab' daran gedacht, also hör auf zu jammern.« Hinter Ahzurdan stapfte Brann zügig auf und ab; als er sich umdrehte, sah er sie die Überreste der getöteten Dämonen in einen Kissenbezug stopfen. Die Kinder musterten ihn, ihre Blicke waren feindseliger denn je. Er mußte Brann dazu bringen, es zu sagen.


  »Schick mich fort.«


  Sie schaute von ihrer unerfreulichen Tätigkeit hoch und runzelte die Stirn. »Weshalb?«


  »Wenn ich nicht in deiner Nähe weile, kann er dich nicht finden.«


  »Du bist bequem gewesen, Dan, du hast dich zu sehr auf mich verlassen. Du wirst diesen Fehler nicht wiederholen.«


  »Ich werde dich im Stich lassen, du weißt doch selbst, daß es so kommen wird.«


  »Wenn du gehen willst, geh. Aber es wird deine eigene Entscheidung sein. Sie bürde ich mir nicht auch noch auf.«


  Ahzurdan betrachtete seine Hände, rieb seine Daumen über die Schmierstreifen von Blütenstaub, die an den Fingerkuppen klebten.


  »Ich kann nicht gehen.«


  Brann nickte, richtete sich auf. »Verständlich. Wenn ich deine Erklärung begriffen habe, dürfte Maksim jetzt erschöpft sein. Er wird uns nun für 'ne Weile in Ruhe lassen. Also suche Zatikay auf und sprich mit ihm. Jaril, du begleitest Dan. Ich will so schnell wie möglich wissen, ob wir morgen abreisen können. Du und Yaril, ihr werdet die Schatzkammer der Stadt ein wenig ausnehmen müssen, wir sind fast mittellos. Vorwärts. Vorwärts!« Sie lachte und schüttelte den Kissenbezug. »Hinaus mit euch.«


  7. Daniel Akamarino spaziert eine einsame, staubige Straße entlang und macht einen Schritt von einer in eine andere Welt.
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  SZENE: Daniel Akamarino spaziert die von grünem Gras gesäumte Bankette einer asphaltierten Straße entlang, schwenkt munter die Arme, pfeift ab und zu, wie er gerade Lust hat, Bruchstücke einer Melodie. Der Tag ist sonnig und hell, das Gras üppig gewachsen, es verbreitet einen herben Geruch wie nach Staub, aber Daniel Akamarino weht richtig angenehmer, schwacher Wind ins Gesicht, der nach frischem Wasser duftet.


   


  Ein Mann, der seine erste Jugend hinter sich hat (in einer Epoche, in der Anti-Alter-Geriatrika bei Spezies, die einmal ein Alter von durchschnittlich siebzig Lebensjahren zu erreichen pflegten, Alterung und Tod auf eine Altersstufe von zirka dreihundert Jahren verlegt hatten, ließ sein wirkliches Alter sich nicht sicher schätzen), kahlköpfig bis auf einen Kranz wirren Haars über den Ohren, der wie eine Halbkrone schwarzer Dornen aussieht, blaue Augen, strahlend-blaue Augen, die in einem braungebrannten Gesicht leuchten. Er ist hochgewachsen, schlaksig, erweckt den Eindruck, als wären seine Gelenke nur sehr locker zusammengesetzt, aber er bewegt sich schneller als die meisten Menschen, und in Fällen, wo seine Körperkräfte ihm nicht weiterhelfen, tut es seine Gerissenheit. Ein Mann, der sich um kaum irgend etwas schert, er hat nur selten das Bedürfnis, in bezug auf seine Person oder seine Vorlieben etwas zu beweisen; vorzugsweise befaßt er sich mit Dingen, doch gelegentlich interessieren ihn auch Leute, er hat mehrmals Stellen aufgegeben, als er mit Kulturen Kontakt erhielt, die bei ihm so starkes Interesse auslösten, daß er alle ihre Feinheiten und Besonderheiten, ihre gesamten Wunder, kennenlernen wollte. Routine fällt ihm auf die Nerven, er nimmt Stellung nach Stellung an, gibt seine Tätigkeit auf, sobald ihm danach ist, oder wenn Dummköpfe versuchen, ihn zu etwas zu zwingen, das ihn anödet, beispielsweise tägliches Rasieren, Tragen von Stiefeln statt von Sandalen, einer Uniform anstatt der alten Hemden und Hosen, die er erst dann in Second-Hand-Läden kauft, wenn die bisherigen Stücke praktisch auseinanderfallen. Am längsten bleibt er in Anstellungen, wo seine Vorgesetzten ihm sagen, was sie von ihm erwarten, und es völlig ihm überlassen, wie er die gewünschten Resultate zustande bringt. Er hat keine Absicht, sich einmal irgendwo niederzulassen; es gibt immer da und dort noch Sehenswertes, und ist er das Dasein am Boden statt, macht es ihm keine Schwierigkeiten, einen Platz in einem Raumschiff zu finden.


  Gegenwärtig befindet sich Daniel Akamarino auf einer Skinker-Welt, er sucht nach lohnenderen Objekten als dem Zeug, das die heimischen Lieferanten zu dem abseits gelegenen Ausweichraumhafen schaffen, auf dem die Herring Finn gelandet ist (die großen Raumhäfen bleiben den Freihändlern verschlossen — so gesehen, ist Freihändlern überhaupt die Landung auf dem Planeten verboten, aber die verantwortlichen Beamten drücken ein Auge zu, solange gewinnträchtige Geschäfte zustande kommen und die Freihändler diskret sind). Er fängt sich auf dem Raumschiff wieder zu langweilen an; der Kapitän ist eine alte Bekannte, aber eine geruhsame Frau, die eine langjährige, feste Beziehung mit ihrem Kommunikationsoffizier hat; der Techniker ist ein Yilan mit einem Vishefer zum Symbionten; zwei komplette Sätze im Monat bedeuten bei ihm Geschwätzigkeit.


  Daniel Akamarino latscht eine zweispurige, staubige, asphaltierte Landstraße entlang, genießt einen hellen Frühlingsmorgen. Während er gestern mit einem der hiesigen Händler bei einem guten Schluck plauderte, sah er sich den Armreif genauer an, den der Skinker um einen seiner rechten Arme trug, ein Rund aus schwerem, rötlich-braunem Holz mit geschnitzten, schwungvoll-fließenden Formen. Heute ist er unterwegs, um den Skinker ausfindig zu machen, der den Armreif geschnitzt hat; er soll in einer Außenbehausung der einen Kilometer von der Ortschaft am Raumhafen entfernten Höhlen Wohnungen leben. Dann und wann surrt ein Elektro-Auto oder ein Zweirad vorbei, oder in der Höhe brummt ein Skip dahin. Er hätte ein Elektro- Taxi mieten oder mit dem ortsüblichen Äquivalent eines Busses fahren können, aber das Laufen ist ihm lieber; viel erwartet er von diesem Planeten oder dem Holzschnitzer nicht, doch immerhin hat er einen Vorwand, um sich der Enge der Raumhafen-Kleinstadt und den Händlern mit Goldglanz in den Augen zu entziehen. Er will die Welt sehen, ihre Gerüche schnuppern, ihre Beschaffenheit fühlen, ihre Geräuschkulisse hören — was letztere angeht, vor allem den Vogelgesang. Die Flugtiere auf diesem Planeten verfügen über ein umfangreiches Repertoire an Pfeiftönen und sind dazu fähig, den individuellen Gesang vieler einzelner Exemplare zu einem erstaunlichen Ganzen zu verschmelzen.


  Daniel Akamarino strebt eine zweispurige, asphaltierte Landstraße hinab, die durch eine freie, belebte Landschaft verläuft, lauscht den außergewöhnlichen Tönen von Vogelgesang; inzwischen säumen statt Gras Kräuter und Nesseln die Bankette, so daß er nun auf dem Asphalt ausschreitet; seine Sandalen knarren auf dem körnigen Straßenbelag. Er hebt den Fuß, bewegt ihn nach vorn, setzt ihn auf ...


  Daniel Akamarino stolperte auf eine ungepflasterte, zerfurchte Straße, strauchelte und wäre fast gestürzt. Sobald er sich abgefangen hatte, blieb er stehen und blinzelte in eine vollkommen andere Gegend.


  Die Straße, auf der er jetzt stand, machte vor und hinter ihm eine scharfe Kurve; weil sie zudem zwischen hohen Hecken verlief, konnte er nur wenig sehen, lediglich die Wipfel einiger niedrigerer Bäume mit verdrehtem Astwerk, deren Laub die Jahreszeit bereits gelichtet hatte; an den obersten Ästen hingen noch die verfaulten Reste kleiner Früchte. Es waren richtige Bäume, solche wie in seiner Heimat, nicht die fedrig-blauen baumähnlichen Gebilde, wie sie neben der Landstraße wuchsen, auf der er sich eben noch befunden hatte. Hoch am Himmel kreiste ein Raubvogel, in der Nähe zwitscherten Singvögel, ihr Zirpen klang verblüffend vertraut; er lauschte, hatte das Empfinden, die meisten zu kennen. In den Hecken summten Insekten, krochen durchs staubige, grau-grüne Gras. Ein schwarzer Springkäfer, so lang wie sein Daumen, tat aus dem Straßenstaub einen Satz auf seinen Zeh, verharrte kurz, sprang weiter. Daniel Akamarino saugte an seinem Zahnfleisch, trat gegen die nächstbeste Lehmfurche, eine Wolke hellen, alkalischen Staubs wirbelte auf. Wäre die Sonne ein bißchen rötlicher und hätte sie einen blauen Begleiter, so groß wie eine Murmel sichtbar, hätte diese Welt Rainbow's End sein können. Hier jedoch schien nur eine Sonne, und zwar gelblich wie ein Eidotter; sie stand ziemlich tief — im Westen, glaubte er —, und ihre Strahlen fühlten sich schwach an, darum folgerte er, daß es ratsam war, den knappen Rest des Tages nicht mit Nachdenken über das, was ihm zugestoßen war, zu vertrödeln. Er tat einen Schritt rückwärts, und noch einen; doch anscheinend funktionierte die Raum-Zeit-Falte, die ihn herverschlagen hatte, nur in einer Richtung. Er zuckte mit den Schultern. Da ließ sich nun einmal nichts ändern. Er kniete sich in den Lehm der Straße und besah sich die Furchen näher. Obwohl er sich in der Beurteilung solcher Fahrzeugspuren wenig auskannte, hatte er den Eindruck, daß die meisten in die Richtung führten, in die er blickte, nämlich (falls er bezüglich des Stands der Sonne recht hatte) ungefähr nach Nordosten. Er erhob sich, klopfte sich den Staub von der Hose und begann zu gehen; er fand sich mit diesem krassen Einschnitt in den Umständen seines Daseins so gelassen ab, wie er nahezu sämtliche Ereignisse in seinem Leben aufgenommen hatte.


  Er war in der warmherzigen, lauten Geborgenheit einer vielköpfigen Großfamilie aufgewachsen, stets war jemand da gewesen, der ihn in die Arme nahm und drückte, wenn er sich einen Zeh anstieß oder auch einmal ein ernsteres Wehwehchen hatte, und dadurch hatte er ein Sicherheitsgefühl erworben, das seitdem nur ganz unerheblich beeinträchtigt worden war (obschon er dutzendfach Gefahren durchgestanden und ihm infolge seines durch übertriebenen Optimismus geprägten Verhaltens mehr als einmal der Tod gedroht hatte); er hatte immerhin gelernt, sich zu wehren, allerdings mehr wegen seines inneren Drangs, jede Befähigung, die er sich aneignete, in aller Perfektion zu lernen, als aufgrund einer stärkeren Neigung, seine Gegner richtig fertigzumachen. Das Leben war leichter, wenn man gar keine Feinde hatte. Geriet eine Situation außer Kontrolle und konnte er nichts tun, um sie zu entschärfen, entfernte er sich normalerweise stillschweigend und überließ das Streiten jenen, denen das Zanken und Raufen Spaß bereitete. »Willst du eigentlich mit deinem Leben überhaupt nichts Konstruktives anfangen?« hatte ihn einmal eine Geliebte gefragt. Darüber hatte er einen Moment lang nachgedacht, ehe er antwortete. »Nein.« — »Das solltest du aber«, hatte sie in gereiztem, scharfem Tonfall erwidert. »Mit dem Leben hat es mehr auf sich, als bloß am Leben zu sein.« Er musterte sie, seufzte und schüttelte den Kopf; und wenig später heuerte er auf dem Freihandelsschiff The Hairy Mule an.


  Unbekümmert marschierte er durch einen Spätnachmittag, an dem Hitze als gelblicher Dunst über der Landschaft hing und die Straße die einzigen Anzeichen von Bewohntsein trug; er hatte keine Eile, wurde allmählich jedoch durstig. Er kramte in den Dutzenden von Taschen seiner langen, ledernen Freizeitweste, fand schließlich eine alte, angeschmuddelte Pfefferminzpastille und schob sie sich in den Mund. Die Straße führte zweifellos irgendwohin, und wenn er lange genug lief, mußte er dort hingelangen. Die Sonne sank weiter und ging zuletzt unter; er zückte sein TaschenChronometer, stellte unter Berücksichtigung des Neigungswinkels der Sonne ein paar Berechnungen an und kam zu dem Ergebnis, daß die hiesige Tagesdauer ungefähr dem Bordstandard entsprach, noch ein Aspekt, in bezug auf den dieser Planet Ähnlichkeit mit Rainbow's End besaß. Auch nach Anbruch der Dunkelheit wanderte er weiter; zu rasten, bevor er Wasser gefunden hatte, erachtete er als sinnlos, außerdem war die Luft warm, und kurz nach Sonnenuntergang stieg ein beidseitig konvexer Mond auf — er stand zwischen Halb- und Vollmond —, der an der Oberseite eine Delle hatte, und verbreitete perligen Schein übers Land.


  Ein zunehmend spürbarer Wind trug ihm Geräusche zu. Ein Maultier schrie. Noch eins. Maultiere stimmten einen regelrechten Chor an. Metall klapperte gegen Metall. Diverses Poltern und Klappern erscholl, dessen Ursprung sich nicht genau bestimmen ließ. Während er sich der Quelle des Krachs näherte, wurden auch Gelächter und Stimmen hörbar, darunter viele Kinderstimmen. Er bog um eine Kurve und sah neben einem Wasserlauf eine größere Personengruppe kampieren. Unter Bäumen waren zehn Karren abgestellt worden. Eine Anzahl Mulis (braune, rötlichgraue und graublaue), denen man Fußfesseln angelegt hatte, mampfte in einem mit Seilen umzäunten Pferch Heu und Getreidekörner, knabberte sich auch gegenseitig am Fell; die Tiere schnappten und traten andauernd nacheinan- der und machten allerhand sonstige Drohgebärden, als hätte ihr Tagewerk sie nicht im mindesten belastet. Rings um ein Dutzend Feuer hockten etwa zweihundert Kinder. Fünfzehn Erwachsene waren in Sicht, acht davon Frauen, gekleidet in weite Hosen und Kittel, die bis zur halben Wadenhöhe reichten und lange, lockere Ärmel mit breiten Aufschlägen hatten, und sie hatten Kopfbedeckungen auf, die man anscheinend irgendwie auseinanderfalten konnte, um sich Schleier vors Gesicht zu ziehen; die sieben Männer trugen ähnliche Kleidung, nur waren die Hosen enger und die Kittel kürzer — sie waren aus dem gleichen Stoff wie die Sachen der Frauen fabriziert (einem groben Wollstoff in dunklem Lederbraun, recht dick und warm) —, auf dem Kopf hatten sie lederne Schlapphüte mit breiten Rändern, und sie trugen Stiefel und Handschuhe aus Leder. Ferner hatte jeder Mann drei kurze Wurfspeere schräg über den Rücken hängen und an einem breiten Ledergürtel eine Art von Kavalleriesäbel baumeln; mehrere waren zusätzlich mit Spießen bewaffnet. Die Männer patrouillierten den Umkreis des Lagers ab, behielten die Kinder streng unter Beobachtung, während die Frauen die Vorbereitungen fürs Abendessen abschlossen.


  Ein Mann kam zu ihm. »Zieh weiter, Freund. Wir möchten keine Gäste.«


  Daniel Akamarino blinzelte. Was oder wer ihn auch herversetzt hatte, in der einen Sekunde zwischen den Welten hatte es oder er sein Gehirn beeinflußt; obwohl es die Situation vereinfachte, keine Schwierigkeiten mit der Verständigung zu haben, war ihm diese Vorstellung doch etwas unangenehm. »Habt ihr keinen Bissen für 'nen hungrigen Mann übrig?«


  Bevor der Mann antworten konnte, näherte sich von einem Lagerfeuer ein kleiner Junge mit einem Metallbecher voll Wasser. »Hast du Durst?«


  Dem Jungen folgte eine Frau, die sich unterwegs einen Zipfel ihrer Kopfbedeckung vors Gesicht zog; eine große Frau, die wegen ihrer weiten Kleidung noch massiger wirkte. Sie legte eine Hand auf den Arm des Wächters, als der Mann einen Schritt vorwärts tat. »Er ist ein Wandersmann, Sinan. Seit wann weisen Owlyner einen Wanderer ab?« Sie tätschelte dem Jungen den Schopf. »Du hast recht gehandelt, Tre. Gib ihm das Wasser.«


  In der Hoffnung, daß seine Impfungen mit den Bakterien dieser Welt keine Komplikationen bekamen, trank Daniel das kühle, klare Wasser, gab dem Jungen den Becher mit seinem freundlichsten Grinsen zurück. »Danke. Wenn man längere Zeit durch die Hitze eine staubige Straße entlangmarschiert ist, schmeckt Wasser besser als der beste Wein.«


  »Magst du dich zum Essen zu uns gesellen?«


  »Mit der größten Begeisterung, Thine.« Die Anrede bedeutete Hohe Frau, er verwendete sie ganz unwillkürlich, wohl aufgrund der Würde und Kraft, die er der Frau anmerkte; sie erinnerte ihn stark an eine seiner Lieblingsmütter, und er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln.


  Sie lachte und deutete mit der Hand hinüber zu den Lagerfeuern. »So sei willkommen.«


  Man gab Daniel Akamarino zu essen und eine Decke. Während er aß, setzte der Junge namens Tre sich zu ihm, brachte ein älteres Mädchen mit, das er als seine Schwester Kori vorstellte. Tre sprach wenig, überließ das Reden Kori.


  »Das ist ja 'n Riesenhaufen Kinder«, sagte Daniel. »Werdet ihr eingeschult, oder was?«


  Kori betrachtete ihn mit großen Augen. »Das Los wird gezogen. Jetzt ist der Monat für die Owlyner da.«


  »Ich bin lange nicht hier gewesen. Was heißt das, >das Los<?«


  »Jedes Jahr holt Settsimaksimin aus jedem Parika in Cheonea drei Kinder. Welche es sind, wird durch's Los bestimmt. Knaben werden zu Kriegern des Heers oder zu Dienern Amortis' gemacht, Mädchen in die Yron geschickt, die Tempel Amortis', und das Mädchen, das das Goldene Los zieht, kommt in den Großtempel in Phras.«


  »Hmm. Wer ist denn dieser Settsisowieso, und was gibt ihm das Recht, Familien ihre Kinder wegzunehmen?«


  Wieder schaute das Mädchen ihn erstaunt an, dann wechselte es mit seinem Bruder einen langen Blick, ehe es in die Baumwipfel über ihren Köpfen hinaufsah. »Wir möchten nicht über ihn sprechen«, sagte Kori und flüsterte dabei so leise, daß Daniel sich enorm konzentrieren mußte, um sie zu verstehen. »Er ist ein Zauberer und der Herrscher Cheoneas, er hört's, wenn irgendwer was Schlechtes über ihn spricht. Am besten ist es, du fragst nicht nach Dingen, die du nicht unbedingt wissen mußt.«


  »Aha. Habe kapiert.« Zauberer? Mmf. Wahrscheinlich hat sich irgendein Wichtigtuer auf diesem Planeten eingenistet und benutzt seine technischen Hilfsmittel, um bei den Einheimischen furchtbar Eindruck zu schinden. »Ihr seid zu 'ner Stadt unterwegs? Wie weit ist sie entfernt?«


  »Nach Silagamatys. Bis dort sind's noch drei Tagesreisen. Es ist 'ne Hafenstadt. Tre ist sieben, er ist das erste Mal auf Reisen. Er hat das Meer noch nie gesehen.«


  »Aber du schon?«


  »Freilich. Ich bin dreizehn, bald werd' ich vierzehn. Ich nehme nun zum letztenmal an der Auslosung teil, wenn's mich diesmal wieder nicht trifft, werde ich fortan im Owlyner Tal bleiben, ich werde verlobt und dann viel zuviel mit Spinnen für meine künftige Familie beschäftigt sein, um zum Reisen Zeit zu haben.« Ihrem Tonfall ließ sich Wehmut anhören, aber anscheinend hatte sie sich mit dem Leben abgefünden, das Schicksal und Tradition ihr vorherbestimmten. »Jetzt haben wir dir von uns erzählt. Kindertante sagt, es sei unhöflich, Reisende mit Fragen zu bedrängen. Ich glaube allerdings, daß es ebenso unhöflich von Reisenden ist, zu schweigen, wenn sie sehen, daß man zu gern etwas über sie erfahren möchte.« Kori war ein ziemlich hochgewachsenes, in die Länge geschossenes Mädchen mit einem Gesprenkel orangefarbener Flecken rings um die Nase; unter ihrem Kopftuch, geschlungen wie ein Turban —, es drohte jedesmal herunterzurutschen, wenn sie den Kopf bewegte —, schauten Strähnen hellbraunen Haars hervor; in ihrem schmalen Gesicht saßen große Augen von hellem Graugrün, die mit jedem Gedanken, der ihr durch den Kopf ging, den Farbton zu wechseln schienen. Sie grinste ihn an, riß die lebhaften Augen weit auf und wartete seine Reaktion auf ihre Bemerkung ab.


  »Tjaaaa«, meinte Daniel gedämpft, »ich bin ein Reisender aus weiter Ferne ...«


  Viel später, nachdem er sich neben einem der Wagen in die geliehene Decke gehüllt hatte, dachte er trotz seiner Schläfrigkeit über das nach, was er erfahren hatte. Zwar war er entsetzt, aber keineswegs überrascht. Dieser >Zauberer< war nicht der erste Despot, der sich darum bemühte, die Grundlagen seiner Macht in den Kindern der Nation zu verankern. Sein Vorgehen bezeugte Schläue. Hätte er versucht, die Kinder einfach aus ihrem Zuhause fortzuholen, wäre er sicherlich heftigem Widerstand begegnet. Aber indem er die Kinder zu sich bringen ließ, etwas veranstaltete, das den Anschein eines unparteiischen Losziehens erweckte, ersparte er sich jede Menge Ärger, er brauchte den Wagenkolonnen nicht einmal Soldaten mitzuschicken. Zauberer? Ja sicher. Überhaupt keine neue Masche ... Während seiner vagen Spekulationen döste er allmählich ein, bis er fest schlief.


  Nach dem Frühstück hatte man sich an ihn gewöhnt (er zeigte sich als guter Kumpel, packte anstandslos mit an, wenn es irgendwo zuzupacken galt, leistete seinen Teil, indem er fröhlich vor sich hinpfiff und dadurch allen die Arbeit ein wenig erleichterte), und er durfte auf einem Wagen mitfahren. Tre und Kori kauerten neben ihm. Der Junge verhielt sich wortkarg, irgend etwas bereitete ihm Sorgen, und offenbar wuchs seine Besorgnis, während sie sich der Stadt näherten. Zunächst dachte Daniel, die Ursache sei, daß er sich erstmals der Auslosung stellen mußte, aber als er Tre leise eine diesbezügliche Frage stellte, schüttelte der Junge den Kopf. Er war nervös und unglücklich, es mußte irgendwelche besonderen Gründe haben, daß er sich bei Daniel hielt, doch er mochte über das, was ihm solche Furcht einflößte, nicht reden. Kori wußte anscheinend Bescheid, blieb jedoch in dieser Hinsicht ebenso schweigsam wie ihr Bruder. Sie saß an Daniels anderer Seite, erzählte ihm halblaut einiges über Silagamatys und die Küste, was sie eigentlich, wenn die Hafenstadt Ähnlichkeit mit vergleichbaren derartigen Orten hatte, die er schon gesehen hatte, in ihrem Alter nicht wissen dürfte. Sie lachte über seine unausgesprochene, aber offensichtliche Mißbilligung ihrer nächtlichen Streifzüge. Ihm gefielen ihr neckisches Augenzwinkern, ihr trockener Humor, die unterschwellige Auflehnung, wie sie in ihrer Körperhaltung zum Ausdruck gelangte und ihn dazu bewog, seine Einschätzung über das Ausmaß ihrer Resignation, was ihre Zukunft betraf, zu revidieren. Wenn er daran dachte, tat sie ihm ziemlich leid; nach allem, was er bisher zu sehen bekommen hatte, unterschied sich diese Welt wenig von anderen agrikulturellen Gesellschaftsformen, die er kannte. Sowohl für Männer als auch Frauen stand vom Moment der Geburt an ihr Lebensweg fest; für alle, die sich in ihre Rolle zu fügen verstanden, ergaben sich daraus keine Probleme, aber für rebellische Geister und zu intelligente Personen konnten solche Verhältnisse die Hölle sein, vor allem im Falle von Frauen. Kori hatte einen scharfen, praktischen Verstand; sie mußte bereits vor Jahren begriffen haben, daß es gewisse Dinge gab, von denen zu wissen oder die zu tun sie nicht eingestehen durfte, wenn sie unter ihresgleichen in Ruhe und Frieden leben wollte. Mit ihm zu reden, bedeutete für sie schon ein Risiko; was sie gesagt hatte — nämlich daß sie sich im Dunkeln weggeschlichen hatte und durch unsichere Straßen gestreift war —, konnte ihren Untergang zur Folge haben. Daniel vermutete, daß ihr Verhalten im Zusammenhang mit der Unruhe ihres Bruders stand, hatte jedoch vorerst zuwenig Informationen, um beurteilen zu können, um was es sich drehte.


  Nach einer Weile kramte er in den Taschen seiner Freizeitweste und brachte den Recorder zum Vorschein, den er ständig mitführte; er pustete den Staub heraus, erprobte ein paar Töne auf seiner Flöte und spielte dann einen Tanz, den seine älteren Schwestern sehr gemocht hatten. Die größeren Kinder auf dem Wagen scharten sich um ihn; nachdem er das Stück gespielt hatte, ließ er sie ihre Lieder vorsingen, wiederholte die Melodien dann auf der Flöte, ergänzte sie um ein paar kunstvolle Triller, die seinen jungen Zuhörern Gekicher entlockten. Tre unterstützte ihn mit einem wohltönenden Pfeifen, verlängerte Daniels Triller mit eigenen Trillern; die Mädchen klatschten mit den Händen, die Jungen sangen, und der Nachmittag verstrich schneller als sonst. Danach hatte sogar Sinan seine Abneigung gegen Daniel überwunden.


  Daniel bemerkte da und dort Gehöfte oder einzelne Häuser, auch ein, zwei Dörfer; Mauern oder andere Befestigungsanlagen kamen nicht in Sicht (anscheinend gab es hierzulande nur selten Überfälle oder kriegerische Handlungen). Sie überquerten eine Reihe von Kanälen, auf denen zahlreiche Barken und kleine Segelboote verkehrten; auf den Wasserläufen war der Verkehr erheblich stärker als auf den Straßen. Das konnte er den Leuten nicht verdenken, man hatte auf diesem Planeten noch keine wirksame Federung erfunden, und das Fahren auf den Karren hatte (selbst wenn man auf mehreren Lagen von Decken und Steppdecken saß) ähnliche Konsequenzen wie eine Tracht Prügel aufs Hinterteil.


  Zwei Tage später, ungefähr um die Mitte des Nachmittags, fuhr die Wagenkolonne über einen Hügel und erhielt Ausblick auf Silagamatys.


  Daniel Akamarino spielte gerade wieder auf seiner Flöte, hörte aber verdutzt zu spielen auf, als der Wagen, auf dem er saß, auf der Hügelkuppe um ein Wäldchen hoher Bäume bog und er zum erstenmal die gewaltigen Stadtmauern und den immensen, glänzend-weißen Festungsbau sah, der bis an die Wolken zu ragen schien.


  »Seine Zitadelle«, raunte Kori, und ihre Stimme nahm wieder den besonderen Ton an, in den sie verfiel, wenn sie von Settsimaksimin sprach, jedoch seinen Namen nicht nennen wollte. »Kindertante hat erzählt, daß Elias, Bruder ihres Vaters, der Mann, der bei den Ankitiern des Prosyn-Tals eingeheiratet hat, in der Stadt weilte, gleich nachdem er den verrückten alten König Noshios vertrieben hatte, und sie sagte, Elias hätte behauptet, er hätte innerhalb von zwei Tagen und einer Nacht den Erdboden geebnet und die Zitadelle gebaut. Und knapp zwei Wochen später hätte er den Großen Yron errichtet und dafür nur einen Tag gebraucht.« Als drittes Fahrzeug der Kolonne holperte der Wagen den langgestreckten, gewellten Abhang hinunter und auf das Südtor der Stadt zu. »Wir werden in der Yron-Herberge untergebracht, sie liegt gleich hinterm Haupttempel. Dich wird man nicht hineinlassen, sie ist nur für Teilnehmer an der Auslosung. Es ist für dich wohl ohnehin vorteilhafter, du steigst ab, sobald wir durchs Tor sind. Es dürfte besser für dich sein, nicht seine Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.« Die Stadt war an einer geschützten blauen Bucht auf einer Ansammlung niedriger, mit Bäumen bewachsener Anhöhen erbaut worden. An der Mauer standen dichtgedrängt die üblichen Elendshütten und sonstigen Behausungen der Armen und Ausgestoßenen, doch diesen häßlichen Anblick verbargen weitgehend Bäume, die — wie Kori erklärte — auf Settsimaksimins Weisung gepflanzt worden waren und die er unter seinen persönlichen Schutz gestellt hatte, um zu verhindern, daß Bedürftige sie zu Brennholz zerhackten. »Rührt mir die Bäume nicht an, hat er gesagt«, erzählte Kori, während Daniel darüber nachdachte. »Wenn ihr den Bäumen mit Eisen zu nahe kommt, sagte er, dann werde ich euch für drei Tage ohne Nahrung und Wasser in einem Käfig aufhängen, und glaubt nicht, ihr entgeht meinem Auge. Und so ist er auch wirklich verfahren. Holt euch euer Holz aus dem Bestand an der Ostseite, sagte er. Die Familie Xilogonts verwaltet den OstseitenBestand für euch, sagte er. Ihr könnt für eine Kupfermünze ein Desma Holz erhalten, hat er gesagt, und habt ihr keine Kupfermünze, könnt ihr euch ein Desma Holz verdienen, indem ihr zehn Desma schlagt, und ist einmal kein Holz zu schlagen, könnt ihr ein Desma bekommen, indem ihr einen halben Tag lang bei der Familie Xilogonts arbeitet, Setzlinge pflanzt und junge Bäume pflegt. Sollte ein Mitglied der Familie Xilogonts euch jemals irgendwie beschwindeln, teilt es mir mit, und ich werde dafür sorgen, daß es nie wieder geschieht.«


  »Hmm. Solche Überlegungen hätte ich hier eigentlich nicht erwartet. Was habe ich gesagt? Ach, Kori, nichts Besonderes, Selbstgespräche, sonst nichts.« Er betrachtete die prachtvollen Farben des Herbstlaubs und lächelte. »Anscheinend klappt's.«


  Kori schaute ihn mißmutig an, sie mochte nichts hören über den Mann, den sie als Zauberer bezeichnete, das nach Lob klang; sie zeigte ihm die kalte Schulter, versank in eine verdrossene Grübelstimmung und beschäftigte sich, wie Daniel vermutete, mit der Verdrehtheit der Menschen.


  Der Wagen rumpelte über die letzte gewölbte Brücke und auf eine mit Granitplatten gepflasterte Zufahrt, dann rollte er auf den breiten Torbogen zu. Daniel machte sich auf schlimmen Geruch gefaßt, denn wenn die hiesigen Fahrzeuge schon keine Federung hatten, so dachte er, brauchte er erst recht nicht auf das Vorhandensein einer Kanalisation zu hoffen, doch während die Karren durch den Eingangstunnel ratterten (anders konnte man die Einfahrt kaum nennen, denn die Mauer war unten mindestens zehn Meter dick), roch er so gut wie gar nichts von dem üblen Gestank aus offenen Abflüssen und in den Gossen modernden Abfalls, wie er ihn sonst kennengelernt hatte, wenn ein Freihändler Kontakt mit einer neofeudalistischen Gesellschaft aufnahm. Der Karren fuhr in eine enge, gewundene Straße, gepflastert mit Granitplatten, deren Fugen mit Pech verfüllt waren; die Straße war richtiggehend sauber, sogar der beinlose Bettler an der Ecke hatte ein sauberes Gesicht, und seine verkrümmten, knotigen Hände waren reinlich gewaschen. Die Kutscher der Karren warfen ihm jeder eine Münze in seine Schale, und er rief ihnen Segenswünsche hinterher.


  Aus einem Obergeschoßfenster beugte sich eine Frau. »Welches Parika?«


  Der vorderste Kutscher blickte hinauf. »Owlyner Tal«, gab er zur Antwort.


  Auf den Wagen sprangen die Kinder auf, jubelten und jauchzten, schwankten gefährlich von Seite zu Seite, während die eisenbeschlagenen Räder übers Pflaster walzten, und ihre Beschützer schimpften mit ihnen, bis sie sich mäßigten und wieder hinhockten. Begleitet von Gelächter, Willkommensrufen, Viel-Glück-Geschrei und Ratschlägen, dies und das zu tun, sobald sie untergebracht seien und sich die Stadt anschauen dürften, zog die Kolonne dahin, vorbei an hohen, schmalen Häusern, durch immer dichter bevölkerte Straßen, vorüber an Springbrunnen, die auf Plätzen zwischen den Häuserreihen plätscherten, bewegte sich allmählich aufwärts, gelangte in ein Viertel, in dem größere Häuser standen, geschmückt mit Dutzenden von Blumenkästen voller bunter Blumen, wo man da und dort kleine Gärten und Grünflächen sah, die Springbrunnen größer waren und kunstvoller beschaffen. Vor ihnen, zwei Anhöhen weiter, glitzerte ein weißes, mit Minaretten hen weiter, glitzerte ein weißes, mit Minaretten gekröntes Bauwerk im Sonnenschein wie Salz.


  Kori lehnte sich zu Daniel Akamarino hinüber. »Auf der langen Steigung dort vorn werden wir langsamer fahren«, murmelte sie, »dann kannst du abspringen. Wenn du auf 'nem Schiff anheuern willst oder Arbeit suchst oder so was, geh in die Südstadt, dort liegen der Markt und der Hafen.«


  »In Ordnung. Viel Glück beim Losen, Kori.«


  Sie lächelte ihm nervös zu. »Ahm ...« Sie klammerte die Hand um Daniels Handgelenk, ihre Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch; ihre Stimme flüsterte kaum vernehmlich leise. »Tre sagt, wir sehen uns wieder.« Sie biß sich auf die Lippen, schüttelte den Kopf, als Daniel etwas entgegnen wollte. »Sag nichts. Es ist wichtig. Ich werd's erklären, wenn's soweit ist.«


  »Ich brenne geradezu darauf.« Daniel grinste sie an; sie kniff ihn ins Handgelenk, saß anschließend stumm da, bis sie die lange, steile Zufahrt zum Yron hinauffuhren.


  Daniel erhob sich, hüpfte über die Seite des Wagens, sprang weit genug, um über das große Rad hinwegzusetzen. Nach einem zusätzlichen Luftsprung, einem Jodler und einer schwungvollen Verbeugung — damit brachte er die Kinder erneut zum Lachen, während ihre Begleitung ihm zum Abschied zuwinkte —, entfernte er sich rasch in eine Nebengasse, deren Ecke die Fahrzeugkolonne, kaum daß er ein paar Schritte gegangen war, seinem Blickfeld entzog.


  Obwohl es schon mitten am Nachmittag war, herrschte auf dem Marktplatz lautstarker Betrieb, Fleisch und Gemüse waren zwar ausverkauft, doch bot man nun dauerhaftere Waren an. Daniel Akamarino spazierte umher, bis er den am stärksten frequentierten Durchgang zwischen Marktständen ermittelt hatte; er kauerte sich zu dem Bettler, der dort an einer Ecke saß. »Gute Stelle hier, was?«


  Der Bettler blinzelte ihn mit seinem einzigen entzündeten Auge an. »Ooch jaaa.«


  »Hast du was dagegen, wenn ich hier 'n bißchen Flöte spiele? Dein Platz, dein Geld.«


  »Kannste wat?«


  »Wenn's dir nicht gefällt, sag's nur, dann hör' ich auf.«


  »Dat werd' ich, glaub mir, dat werd' ich.«


  Daniel zückte den Recorder, ließ sich im Schneidersitz auf dem Pflaster nieder, überlegte einen Moment lang, blies probehalber ein paar Töne auf der Flöte und begann dann eine der Melodien zu improvisieren, die er von den Kindern gelernt hatte. Mehrere Matysser blieben stehen, um zuzuhören, und als er fertig war, schnippten sie zum Zeichen des Beifalls mit den Fingern und warfen dem Bettler Münzen in den Topf.


  Daniel schaltete den Recorder ab, steckte ihn wieder in eine Tasche, sah zu, wie der Bettler den Inhalt des Topfs in einen Geldbeutel leerte, den er bestens versteckt unter der um seinen mageren Leib gewickelten Sammlung von Lumpen trug. »Ich bin neu in der Stadt.«


  »Is mir klar, hab' dat Art von Flötenspielen noch nie gehört. Willst'n Platz?«


  »Muß man dafür bezahlen, darum kämpfen oder würfeln oder was?«


  Heiser lachte der Bettler. Zunächst gab er keine Antwort, sondern rief einem Matysser, der ihm eine ganze Handvoll Kupfermünzen in den Topf geworfen hatte, einen Segenswunsch zu. »Bezahlen«, sagte er danach, »bezahlen, bei ihm.« Sein Daumen wies ruckartig in die Richtung der Zitadelle, die wie ein riesiges, weißes Verhängnis über die Stadt aufragte. »Er mag kein Blut nich aufm Straßenpflaster.«


  »Hmm. Hab' momentan leere Taschen.«


  »Ein, zwei Leut gibt's, die wo ihren Platz für die halben Einnahmen vermieten.«


  »Dafür ist es heute zu spät. Ich denke schon an Essen und 'n Bett. Braucht hier irgend jemand 'n starken Rücken und geschickte Hände?«


  »Mit dat hat Hirin seit mittags Schluß.«


  Daniel schmatzte mit den Lippen, rümpfte die Nase. »Sieht aus, als hätte ich seit heute mittag kein Glück mehr.« Er überlegte für einige Augenblicke. »Sind hier Pfandleiher? Ich hab' 'n paar Sachen, die könnt' ich versetzen, ohne daß es mich juckt.« Er kratzte sich die Bartstoppeln. »Juckt.«


  »Geh zu Grausha Kuronee im Rakellviertel. Dat is 'ne häßliche olle Hex.« Er lachte auf. »Sag ihr nich, dat ich dat gesagt hab'. Aber sie bescheißt dich nich.« Er hustete und spie in einen ekelhaften kleinen Krug, den er eigens für diesen Zweck aus der Tasche holte; anschließend verstöpselte er ihn wieder und steckte ihn ein. Daniel Akamarino konnte nur mit Mühe verhindern, daß ihm der Mund offenhing. Settsimaksimin hatte das Land mit Gewißheit in festem Griff; aber jetzt begann Daniel zu verstehen, wieso in dieser Stadt solche Sauberkeit herrschte. Und warum Kori so redete, wie sie es tat. »Ich mach' dir 'nen Vorschlag«, sagte der Bettler. »Spiel noch wat. Wir teilen uns die Einnahmen, und ich pfeif dir 'n Bengel her, dat dich zu der ollen Kuronee bringt.«


  »Abgemacht.« Daniel holte nochmals den Recorder heraus, setzte sich zurecht und begann eine der muntersten Melodien zu spielen, die er kannte.


  Daniel Akamarino warf dem Jungen eine von der Handvoll Münzen zu, die er sich verdient hatte, sah ihm kurz nach, während er fortlief, drehte sich dann um und betrachtete die Pfandleihe von außen. Es handelte sich um ein schäbiges, schmales Haus ohne Fenster, die Tür befand sich zurückversetzt im Gemäuer, und an einer Stange überm Eingang baumelte ein uraltes Schild. Bis auf einige wenige vom Sonnenschein gebleichte Farbflecken war der ganze Anstrich von dem verwitterten Rechteck abgeblättert, aber die Darstellung war tief ins Holz geschnitzt worden und ließ sich mit etwas Mühe noch erkennen: Sie zeigte ein Schleppnetz mit drei Fischen darin. Daniel tastete einige seiner Taschen ab, furchte die Stirn und schlenderte erst einmal weiter.


  Nachdem er durch mehrere Straßen gewandert war, kam er zu einer kleinen Grünanlage: dort wimmelte es von Kindern. Er spazierte mitten durch den Trubel, den sie mit ihrem Spielen veranstalteten, und suchte sich abseits eine ruhigere Stelle unter einer jungen Weide. Er streifte die Freizeitweste ab, nahm im Gras Platz und machte sich daran, die Reißverschlußtaschen zu durchsuchen. Die Freizeitweste war aus Leder heverdeescher Nachtechsen gefertigt worden; je länger dieses Material in Gebrauch war, um so besser sah es aus, und zudem galt es für alle, die so eine Weste trugen, als Ehrensache, sie niemals zu reinigen, deswegen hatte Daniel normalerweise kaum einen Anlaß zum Umdrehen der Taschen, außer er suchte etwas, das er dringend brauchte, und mußte alles durchkramen, was sich in ihnen befand — vielfach ohne erkennbaren Grund —, um es zu finden. Er entdeckte jede Menge Fussel und zahlreiche kleine Gegenstände, die keinerlei Tauschwert besaßen und nur das Suchen verlängerten. Er drehte sie zwischen den Fingern hin und her, wie er da im Gras hockte, und lächelte bei den Erinnerungen, die sie weckten. Allzu eindrucksvoll war die Sammlung am Ende nicht, die er aus den Taschen zu Tage förderte, aber zu guter Letzt sah er zwei vielversprechende Möglichkeiten. Die eine bestand aus einer hexagonalen Medaille aus weichem Gold; auf die eine Seite war ein Monster geprägt, auf der Rückseite war ein Geschnörkel, das irgendeine Schrift sein mochte. Er betrachtete sie eine ganze Weile, ehe er sie beiseitelegte; er konnte sich nicht darauf besinnen, woher er sie hatte, und das beunruhigte ihn. Als zweites hatte er einen schweren


  Silberring mit einem Sternstein, er hatte ihn am Daumen getragen, während er auf Abalone lebte, wo Daumenringe zur Mode gehörten; aber weil er eigentlich lieber nichts an den Händen trug, hatte er ihn an dem Tag ausgezogen, als er jene Welt verließ, ihn in einer Tasche verstaut und danach vergessen. Er packte alles wieder ein, außer den Fusseln, die er unter der Weide, zwischen den Wurzeln, im Erdreich vergrub; dann lehnte er sich an den Baumstamm und schaute den Kindern zu, wie sie umherrannten und schrien, sich an mit etlichen Knoten versehenen Seilen, die an Gestellen hingen, hin- und herschwangen, auf einem Gerüst schräger Pfosten mit Querbalken und Netzen kletterten und turnten, Spiele im Kreis, mit Tauen und Bällen spielten, eben auf die Art und Weise spielten, die anscheinend universal verbreitet war. Daniel hatte ähnliches bereits bei diversen Spezies (der unterschiedlichen Zahl und Form der jeweiligen Extremitäten angepaßt) und verschiedenerlei Kulturen (in etlichen Variationen bezüglich der Abstufung von Konkurrenz und Kooperation) gesehen, die zehntausend Lichtjahre voneinander trennten. Er lächelte, dachte daran, ihnen ein bißchen Musik vorzuspielen, entschied sich jedoch dagegen, denn er fühlte sich im Moment zu behaglich für irgendwelche Aktivitäten. Der Tag war warm, die Leute aus dem Owlyner Tal hatten ihm am Mittag reichlich zu essen gegeben, so daß er noch keinen Hunger spürte, er hatte ein paar Kupfermünzen in der Tasche und die Aussicht auf mehr Geld, folglich war ihm nach Abspannen zumute. Er konnte mit bestem Gewissen einfach nur dasitzen und die Zeit verstreichen lassen, ohne auf die Uhr zu gucken.


  Als die Sonne so tief gesunken war, daß sie genau über der Stadtmauer stand, und die Kinder nach und nach heimgingen — zum Abendessen und ins Bett —, stand Daniel Akamarino auf, reckte und streckte sich, um wieder wach zu werden, und spazierte zurück zu Kuronees Leihhaus. Dort feilschte er eine halbe Stunde lang um einen annehmbaren Betrag für die Medaille und den Ring und hatte daran soviel Vergnügen wie die Alte; als sie sich endlich einig geworden waren, grinste er sie breit an, während sich in ihren Augen, die abgestandenen Spiegeleiern ähnelten, die Andeutung eines fröhlichen Gefunkels erahnen ließ. Sie nannte ihm ein Gasthaus, dessen Wirt die Reputation hatte, Dieben auf den Schädel zu hauen und sich wenig darum zu sorgen, ob er ihnen bei der Gelegenheit das Hirn eindrosch. Daniel mietete ein winziges Zimmerchen mit einem Schloß an der Tür und einem schon stark abgenutzten Bett. Besonders sauber war es nicht, insgesamt aber besser, als er es für den Preis erwartet hatte. Er aß eine Fischsuppe und einen Kanten Brot mit harter Kruste und trank dazu ein dunkles Starkbier. Nach dem Essen ging er zum Hafen, um zu sehen, wie sich Dunkelheit übers Meer senkte.


  Der Abend war lau, die Luft still und voller kräftiger, zudringlicher Gerüche; wieder endete ein Tag einer milden, leicht durch Überreife gekennzeichneten Jahreszeit. In Daniels Heimat hieß diese Phase letzter Wärme vor dem Winter Maras Dowry: Zeit der goldenen Melancholie. Ich wüßte gerne, wie man sie hier nennt und warum sie so heißt, dachte er. Er setzte sich auf einen hölzernen Poller und beobachtete, wie die Flut kam; seine wohlige Tristesse-Stimmung gab einen kultivierten letzten Gang zu dem schlichten, aber guten Essen ab, das ihm den Bauch wärmte. Ein Dreiviertelmond stieg auf, im oberen rechten Viertel fehlte ein großes Stück. Der Wunde Mond, so ist sein Name. Er sah ihn durch Zirruswolken schweben, fragte sich, welche Geschichten ihn umranken mochten. Wer hatte auf den Mond geschossen, und warum? Wer war so hungrig gewesen, daß er einen so großen Bissen schluckte?


  Draußen im dunklen Wasser, hinter den Schiffen, glitzerte etwas. Sprangen dort Delphine? War es ein Schwarm Fliegender Fische? Nein. Fliegende Fische waren es nicht.


  Langsam stand er auf und spähte aufs Meer. Dort schwamm eine Frau. Eine dreißig Meter lange Frau mit weißlichen, glasartig durchscheinenden Fingern und einem Fischschwanz. Sie schimmerte, als wäre sie durchsichtig, in unheimlicher Schönheit, und erregte den Eindruck enormer Machtfülle.


  »Ach, du süßes Geschöpf.« Die Stimme klang heiser und zärtlich. Daniel Akamarino wandte sich um. Neben ihm stand eine stämmige Gestalt, unter einem Arm einen Weinschlauch; auf den ersten Blick dachte Daniel wegen des Kahlkopfs mit einem Kranz buschigen, schwarzen Haars und der abstoßenden Fratze, vor ihm stünde ein kleiner, fetter Mann, doch da sah er die großen, recht wohlgeformten Brüste, die beinahe die abgetragene, schwarze Bluse sprengten, das boshafte Feixen, die sonnengelben Augen, in denen Heiterkeit funkelte. »Godalau«, sagte diese Zwitterperson, »gesegnet sei dein fescher Schwanz.« Er/sie schüttete einen tüchtigen Schuß Wein in die Bucht, reichte den Weinschlauch Daniel, der kurzerhand das gleiche tat. Gelächter antwortete ihnen, das sich wie Wassergeplätscher anhörte. Indem sie mit dem vorhin so gelobten Schwanz wackelte, tauchte Godalau unter und blieb verschwunden. Als Daniel sich nochmals umschaute, war auch die merkwürdige kleine Person fort, war im Dunkeln untergetaucht wie Godalau in der See, und der einzige Beweis für ihre vorherige Gegenwart war der Weinschlauch, den Daniel noch in den Händen hielt.


  Er setzte sich wieder auf den Poller, trank einen Mundvoll von dem herben Weißwein. Der Wein war gut, etwas trockener, als Daniel es sonst schätzte, aber trotzdem schmeckte er ihm wie flüssiger Sonnenschein. Er trank mehr. Geschenk der Götter. Bei diesem Gedanken lachte er vor sich hin. Es war ein starker Weißwein. Er trank noch mehr. Zauberer als Lenker der Gesellschaft. In der Brandung schwammen riesige Meerjungfrauen. Im Dunkeln erschienen und verschwanden hermaphroditische Halbgötter. Ich bin betrunken, dachte Daniel, trank nochmals und grinste, als er weit draußen außerhalb der Bucht ein Glitzern sah. Und bald werde ich noch betrunkener sein. Warum auch nicht?


  Der Wunde Mond überschritt seinen Zenit, über den Fluten wallte Nebel, und der Wind wurde kühl. Es schauderte Daniel Akamarino, mit zittrigen Händen stöpselte er den Weinschlauch zu und schlang ihn sich um die Schulter. Einen Moment lang blickte er noch hinaus aufs Wasser, entbot den Göttern, die möglicherweise gerade in der Nähe herumlungerten, mit zwei Fingern einen Gruß und machte sich auf den Rückweg zu der Taverne, in der er sein Zimmer hatte.


  Der Nebel verdichtete sich rasch, während Daniel durch die gewundenen Gassen strebte, die vom Hafen hügelan führten. Er hatte seine liebe Not mit der Wirkung des Weins. Verdammter Trottel, schalt er sich, du wirst die Nacht in einem Hauseingang zubringen, wenn du nicht achtgibst. Für ein Minütchen lehnte er sich an eine Hausmauer. Der Stein fühlte sich unter seiner Hand schlüpfrigfeucht an, und von der Dachrinne tropften ihm dicke, kalte Tropfen kondensierten Nebels auf Kopf und Schultern. Er atmete eine Zeitlang tief durch, schüttelte sich die Nässe vom Kopf und setzte den Heimweg fort.


  Ein paar Ecken weiter, als er die Gegend der Lagerhäuser verließ und ins Viertel mit den Hotels und Kneipen gelangte, die sich in der Umgebung des Hafens häuften wie Treibgut, wurden die Gassen breiter; der Dunst bildete Nebelbänke, die Sicht war besser, und man kam schneller voran. Er bog um noch eine Ecke, dann blieb er stehen.


  Ein Mädchen wehrte sich gegen zwei Männer. Die Kerle lachten, waren vollgesoffen und aufdringlich geil. Der größere Mann hatte eine Faust ins Haar des Mädchens gekrallt und hielt es am Arm fest, sein Kumpan drängte seinen untersetzten, feisten Leib gegen es und drückte es an eine Mauer, während er an den Kleidern des Opfers zerrte. Einen Augenblick lang sog Daniel Luft zwischen den Zähnen ein, dann lief er lautlos hin. Ein blitzartiger, kraftvoller Hieb auf den Schädel des Dünneren genügte, daß er kurz auf japste und zusammenklappte. Den Stämmigen trat Daniel ins Hinterteil; der Mann fuhr herum, brüllte, senkte den Quadratschädel und ging auf Daniel los. Daniel tänzelte seitwärts, machte einen Satz, setzte die Fußsohle ans Gesäß des Kerls und stieß ihn, so daß er mit ausgebreiteten Gliedmaßen und mit dem Gesicht nach unten auf die vom Nebel feuchten Pflastersteine stürzte.


  Das Mädchen ergriff Daniel Akamarinos Arm. »Komm!«


  Er senkte den Blick und lächelte. »Kori.« Er ließ sich von ihr in eine Seitengasse ziehen, rannte mit ihr um etwa ein halbes Dutzend Ecken, bis das Gezeter und Gefluche weit hinter ihnen verklang. Dann verlangsamte er seine Schritte, wartete ab, bis sich Kori seinem Tempo anpaßte. »Du bist ja vielleicht ein verrücktes Hühnchen.« Böse musterte er sie. »Was treibst du den eigentlich hier so spät?«


  »Ich muß mich mit jemandem treffen.« Kori legte das Köpfchen schief und lächelte ihm flüchtig zu. »Nicht mit dir, Daniel. Jemand anderem.«


  »Hmm. Konntest du dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen, um dich mit deinem Freund, oder wem auch immer, zu treffen?«


  »Ha!« Koris Ausruf war voller Verachtung. »Nichts da! Wenn der Tag kommt, werde ich jemanden im Owlyner Tal heiraten. Hier geht's um jemand anderes. Ich möchte noch nicht darüber sprechen.«


  »Alles mächtig geheimnisvoll, wie?«


  »Komm mit. Tre sagt, du bist irgendwie in die ganze Sache verwickelt, deswegen bist du hier, sagt er. Deshalb solltest du lieber wissen, was vor sich geht, und warum.«


  »Ich sag' dir eins, Kori, ich laß dich sowieso jetzt nirgends allein hingehen. Trotzdem, ich glaube, du solltest in dein Quartier zurückkehren und mit dem Treffen bis morgen warten.«


  »Kann ich nicht.«


  »Hmm. Tja, dann wollen wir mal.«


  Die Spelunke mit dem Namen >Zur Blauen Seejungfer< stand fast am Ende des Hafenkais, ein verschachtelter Bau, der wie eine locker zusammengerollte Schlange auf der Kuppe einer kleinen Erhebung saß. Um diese späte Zeit war das Haus nahezu völlig dunkel, aber über der Tür zur Schwemme brannte noch eine Fackel in ihrem Halter, ein Flecken roten Lichtscheins inmitten des dichten Nebels. Daniel Akamarino senkte eine Hand auf Koris Schulter. »Warte draußen«, flüsterte er ihr zu.


  »Nein.« Koris Stimme klang leise, aber sie antwortete mit Nachdruck. »Das wäre zu gefährlich.«


  »Bis jetzt hast du dir darum ja wohl keine Sorgen gemacht. Hör zu, in diese Höhle nehme ich dich auf keinen Fall mit hinein.«


  »Es sind keine Betrunkenen, die mir Sorge bereiten, es ist er.«


  »Ach so.« Daniel überlegte einen Moment lang. »Dreht's sich dabei um Politik?«


  »Was?«


  »Hmm.« Daniel trat um einen Schritt zurück und musterte Koris Erscheinung. »Was sind das für Klamotten, die du da anhast?«


  »Ich konnte doch nicht in den Kleidern weggehen, die ich aus dem Owlyner Tal mitgebracht habe.« Ungehaltenheit machte Koris Tonfall barsch. »Diese Sachen habe ich mir von einem Mädchen in der Tempelherberge geliehen.« Sie grinste kurz. »Allerdings weiß es davon nichts.«


  »Mensch, Mensch ...« In Daniels Stimme schwang Unbehagen mit. »Nachdem an dir herumgezerrt worden ist, siehst du aus wie 'ne minderjährige Nutte. Ich weiß nicht, ob's mir gefällt, als alter Bock zu gelten, der auf junges Gemüse scharf ist.« Als sie kicherte, tippte er sie mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Jetzt reicht's, Frechdachs. Erklär mir, wie hier die Spielregeln sind. Lassen die Gastwirte Männer Straßenmädchen mit auf ihre Zimmer nehmen?«


  »Woher soll ich so was wissen? Ich habe gesehen, daß Männer Mädchen mit hineinnehmen, aber was sie dann drinnen treiben ...« Kori zuckte mit den Schultern.


  Im Kamin an der anderen Seite der Stube umlohten ein paar fingerlange Flammenzüngchen träge einen Stapel Reisig; an einem Deckenbalken hingen drei Lampen, die Dochte waren weit herabgebrannt. An mehreren der verstreut aufgestellten Tische saßen Männer und unterhielten sich halblaut; sie blickten auf und gleich wieder fort, während Daniel, sobald sie eingetreten waren, Kori durchs Zwielicht in die düstere Ecke führte. Ein schlampiges Mädchen, kaum älter als Kori, kam zu ihnen, das Gesicht grell bemalt, aber die Schminke war verschmiert oder ausgetrocknet und rissig geworden, und darunter war es müde und abgestumpft. Daniel bestellte zwei Bier, kramte drei Kupfermünzen hervor. Das Mädchen strich sie in eine Tasche seiner dreckigen Schürze und entfernte sich mit schleppenden Schritten.


  »So. Und wo steckt nun deine Bekanntschaft?«


  »Wahrscheinlich schläft sie schon. Tre sagt, sie ist hier, aber ich bin 'n Tag früher als angekündigt da. Ich dachte mir, ich könnte mich nach ihrem Zimmer erkundigen.« Einige Augenblicke lang überlegte Kori. »Vielleicht ist es klüger, wenn du's tust. Du mußt nach einer Frau mit weißen Haaren und zwei Kindern fragen.«


  »Kennst du ihren Namen?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob sie ihren wahren Namen genannt hat.«


  »Hmm. Verstehe. Kori ...«


  »Nein. Sprich jetzt nicht davon.«


  Die Kellnerin schlurfte wieder herüber und brachte zwei Krüge dunklen Biers, die sie auf den Tisch knallte. Daniel suchte noch eine Kupfermünze heraus. »Hier im Haus wohnt 'ne weißhaarige Frau mit zwei Kindern.« Mit noch verdrossenerer Miene als vorher blickte das Mädchen von ihm zu Kori, zog die Mundwinkel zu einem Feixen herab. Daniel legte die Münze auf den Tisch. »Nimm sie oder laß es sein.«


  Ohne den Gesichtsausdruck zu ändern, fegte die Kellnerin das Geldstück von der Tischplatte. »Oben rechts, erstes Zimmer am Treppenabsatz.«


  Mit Betroffenheit und Traurigkeit in den Augen schaute Kori dem Mädchen nach, während es da vonschlurfte. »Sie ...« Ihre Hände tasteten umher, als suchte sie damit nach Anworten, ohne welche zu finden. »Daniel ...«


  Er machte ein mißmutiges Gesicht. Kori war ein behütetes, unschuldiges Kind, aber Wahrheit blieb Wahrheit, wie unschön sie auch sein mochte. »Hast du noch nie 'ne Prostituierte aus der Nähe gesehen?«


  »Prosti...?«


  Daniel legte eine Hand auf Koris Arm. »Nicht so laut«, ermahnte er sie gedämpft. »Du bist hier nicht zu Hause, Kori, du mußt die hiesigen Spielregeln beachten.«


  »Prostituierte?«


  »Man kann sie mieten, genauso wie die Zimmer. Was hast denn du gedacht?«


  »Jeder dieser Männer ...«


  »Jeder von ihnen oder sie alle.« Er lächelte Kori zu. »Ich hatte dich schon für frühreif gehalten, weil du so altklug über Huren und ihr Gewerbe geredet hast.«


  »Sie ist ganz anders als Ruba.«


  »Wer ist Ruba?« Daniel sprach leise und im Tonfall der Beschwichtigung, versuchte das Grausen und den Widerwillen zu lindern, den er in Koris Augen sah. »Erzähl mir von ihr.«


  Kori verklammerte ihre Finger ineinander und rieb mit einem Daumen den anderen. »Ruba ist unsere Hure. Sie ist eine Phrasi. Sie ist ins Owlyner Tal gekommen, als ... Ach, es war schon vor meiner Geburt. Einige Männer haben ihr ein Haus gebaut, es steht etwas abseits von den anderen Häusern und sieht ein wenig wie das Priesterhaus aus. Sie lebt darin ganz allein. Die Männer besuchen sie. Die Frauen mögen sie nicht sehr, aber sie bereiten ihr keinen Kummer oder so was, manchmal unterhalten sie sich mit ihr, oder sie lassen sich sogar von ihr beim Einmachen helfen. Dergleichen eben. Das einzig Schlimme ist, daß sie ihre Kinder nicht behalten darf. Man nimmt sie ihr weg. Seit ich alt genug fürs Loswerfen bin, beobachte ich Ruba. Sie lebt zufrieden, Daniel, es ist wirklich wahr, sie ist nicht wie dieses Mädchen.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Das weiß ich nicht. Fünfonddreißig, vierzig, etwa in dem Alter.«


  »Das bedeutet einen Unterschied, ebenso die Weise, wie sie bei euch behandelt wird. Scher dich nicht um das Mädchen. Es gibt Hunderte davon, Kori. Du kannst für sie nichts tun, höchstens hoffen, daß sie durchkommen, so wie Ruba. Immerhin ist es hier besser als auf der Straße. Hier tut dem Mädchen keiner was ... Oder jedenfalls wird's nicht zum Krüppel geschlagen oder umgebracht. Und höchstwahrscheinlich bekommt es genug zu essen.«


  »Der Ausdruck in ihren Augen ...« Kori schauderte, dann trank sie ein Schlückchen Bier, rümpfte die Nase und schob den Krug von sich. »Was für'n ekliges Zeug.« Sie schaute Daniel beim Trinken zu und wartete ungeduldig, bis er den Krug senkte. »Sind dort, woher du stammst, Daniel, auch solche Mädchen?«


  »Ich wollte, darauf könnte ich mit Nein antworten. Wir haben dagegen Gesetze und bestrafen die Leute, die die Gesetze brechen. Falls wir sie erwischen. Aber es gibt immer jemanden, der für das, was er nicht haben darf und unbedingt haben will, ein gewisses Risiko in Kauf nimmt.«


  »Und was macht ihr mit denen, die ihr erwischt?«


  »Wir haben ... äh ... Geräte und ... ahm ... Medikamente und ... hm ... Zauberer, würdest du sie wohl nennen, die rücken ihnen den Kopf zurecht, damit sie's nicht wieder tun.«


  Er nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich den Mund ab.


  »Es ist wohl besser, wir wecken deine Freundin, du mußt dem anderen Mädchen die Kleider zurückbringen, bevor es aus dem Bett kriecht.« Er stand auf und streckte Kori die Hand hin. Sobald sie auch aufgestanden war, musterte er sie nochmals von unten bis oben. »Es wäre nett von dir, wenn du dem Mädchen ein, zwei Silbermünzen überließest, du hast seine Kleider ganz schön ruiniert.«


  Kori preßte die Lippen zusammen und stolzierte in Richtung Treppenhaus davon. Daniel grinste und stapfte ihr nach.


  Plötzlich war Kori unsicher, als sie an die Tür klopfte, und sie tat es nicht einmal halb so laut, wie es nötig sein müßte, um jemanden zu wecken. Sie wollte nochmals klopfen, aber da schwang die Tür einwärts, bevor ihre Fingerknöchel das Holz erneut berühren konnten. In dem schmalen, dunklen Rechteck zwischen Tür und Türpfosten ließ sich ein hellhaariger, zierlich gebauter Junge mit seltsam schimmernden Augen sehen.


  »Brann«, sagte Kori leise. Sie griff unter ihr Haar und zog sich einen Riemen über den Kopf, an dem ein Dreieck aus Bronze baumelte; sie zeigte es dem Jungen. »Ich bin's, die um diese Zusammenkunft gebeten hat.«


  Die Tür wurde weiter geöffnet. Hinter dem Jungen näherte sich eine dunkle Gestalt. »Tritt ein!« Eine Frauenstimme von tiefem, herzlichem Klang, eine Altstimme.


  »Erst zeigt mir die andere Hälfte«, flüsterte Kori.


  Ein Auflachen. Eine Hand kam aus der Düsternis zum Vorschein, im Handteller lag ein bronzenes Dreieck. Kori griff danach, untersuchte es, drehte es zwischen den Fingern, fuhr mit dem Daumen über den Rand, verbarg zuletzt beide Metallstücke unter ihrer Bluse. »Würdest du mich bitte einlassen?« wandte sie sich an den Jungen.


  Er machte ein unzufriedenes Gesicht. »Und was ist mit ihm?«


  »Er hat auch damit zu tun.«


  »Jaril, laß sie ein. Ahzurdan ist beunruhigt wegen der Schutzzauber.« Mit einem gedämpften Laut des Ärgers trat der Junge beiseite. Daniel folgte Kori hinein. Ein schlaksiges, blondes Mädchen stellte gerade eine alte Lampe auf ein Regal überm Kopfende eines wackligen, schäbigen Betts. Die Lampe war soeben erst entzündet worden, Rauch quoll aus dem Abzug, ein Streifen von kohlschwarzem Ruß verdunkelte den unteren Teil der Wölbung. Die Fensterläden waren geschlossen, und es roch in dem Zimmer, in dem sich jetzt eine Anzahl von Personen aufhielt, stark nach ranzigem Lampenöl und altem Schweiß. Eine recht große Frau mit kurzem, lockigem, weißem Haar, das nach hinten gekämmt war, damit es ungehindert wachsen konnte, setzte sich aufs Fußende des Betts. Der Junge namens Jaril hockte sich neben ihr auf die verwühlte Steppdecke; das Mädchen, offensichtlich seine Schwester, kauerte sich zu ihm. An der Wand lehnte mit verschränkten Armen ein hochgewachsener Mann in einem langen, schwarzen Gewand, und betrachtete ohne Unterschied jeden mit finsterer Miene. Er erwiderte Daniels Blick. Gegenseitiger Haß stand zwischen ihnen. Daniel Akamarino, der lockere, lässige Mensch, der jedem Streit aus dem Weg ging, starrte den Mann an, hätte ihm am liebsten die Fresse eingetreten, ihn zu gern zu Klump gehauen. Die Frau lächelte. Brann war sie von Kori genannt worden. »Wie ihr seht, ist es hier nicht allzu behaglich. Setzt euch oder bleibt stehen, wie's euch beliebt. Da ist noch ein Stuhl, aber dem linken Hinterbein ist nicht zu trauen, also rate ich zur Vorsicht.« Als Kori Anstalten zum Sprechen machte, hob sie die Hand. »Warte noch einen Augenblick. Ahzurdan, die Wehrzauber.«


  Widerwillig wandte Ahzurdan den Blick von Daniel Akamarino und nickte. Seine Hände vollführten offenbar irgendwie festgelegte, sorgfältig einzuhaltende Bewegungen; seine Lippen raunten lautlos rhythmische Worte. »Sie sind erneuert und an ihrem Platz«, sagte er gleich darauf halblaut.


  »Irgendwelche Störungen?«


  »Feststellen kann ich keine. Doch du weißt, ich kann nicht sicher sein. Wir befinden uns hier in seinem Machtbereich, und er ist stark, Brann, hundertmal stärker, als er's war, solange ich bei ihm weilte.«


  »Er hat einen Talisman«, sagte Kori. »Einen Stein, den er um den Hals gehängt trägt.«


  Ahzurdan tat einen Schritt auf sie zu. »Welchen? Welchen Talisman?«


  »Weiß ich nicht. Haben sie Namen?«


  »Ob sie ...« Ahzurdan straffte sich, schloß die Lider. »Ja, Kind, sie haben gewisse Namen, und es wäre sehr, sehr wichtig, den Namen des Talismans zu wissen, den er trägt.«


  »Ich werde Tre fragen, ob er ihn herausfinden kann. Mag sein, der Angekettete Gott kann's ihm verraten. Er hat uns schon in dieser und jener Beziehung geholfen, so wie auch mit Daniel, den ihr hier seht; er steht mit dem, was vorgeht, irgendwie im Zusammenhang. Seid ihr wach, weil ihr geahnt habt, daß ich mich einen Tag früher einfinde?«


  Brann drehte den Kopf. »Ahzurdan?«


  »Es gab ein Anzeichen. Ich hab's erwähnt.« Seine dunkelblauen Augen richteten sich auf Daniel, huschten seitwärts. »Hingegen nichts in bezug auf ihn.« Er sprach leise und gedehnt, als bereitete es ihm Widerwillen, diese Bemerkung zu machen.


  »Verstehe. Junge Frau, dein Name ist Kori Pijolß?« Als Kori nickte, wandte sich Brann an Daniel. »Und deiner?«


  »Daniel Akamarino. Ich stamme von Rainbow's End.«


  »Und wo ist das?«


  »Von hier aus gesehen? Keine Ahnung.«


  »Hmm. Daniel Akamarino ... Akamarino ist ein anderes Wort für Meerblau. Blauer Dan, so könnte man dich nennen, wie?«


  »So ähnlich bin ich schon gerufen worden.« Daniel schenkte ihr sein zweitfreundlichstes Grinsen. »Und schlimmer.«


  »Was wir nun tun müssen, wird euch nicht schaden«, sagte die Frau. Daniel runzelte die Stirn. »Ich muß über euch Bescheid wissen«, fügte Brann hinzu. »Als das Stück Bronze mich erreichte, erschienen zwei Tigermenschen, die den Boten ermordeten und sich alle Mühe gaben, auch mich zu töten.« Kori keuchte auf, drängte sich an Daniel, umklammerte seinen Arm so gewaltsam, daß er spürte, wie sich ihre Fingernägel hineingruben. »Vergib mir, Kind, aber es dürfte wohl besser sein, du weißt, in was für eine Art Zwist du verwickelt bist. Wo war ich? Ja, es ist erforderlich, daß ich mehr über euch zwei weiß, bevor wir uns mit vereinten Kräften unseres gemeinsamen Freunds annehmen — ihr wißt, wen ich meine. Yaril, Jaril, schaut sie euch genau an.«


  Unversehens hatten sie die beiden Kinder in Sphären von goldgelbem Schimmer verwandelt. Achtsam begann Daniel zur Tür zurückzuweichen, aber ehe er mehr als einen Schritt getan hatte, schoß eine der Leuchtsphären auf ihn zu, verschmolz mit ihm. Hitze kribbelte in seinem Inneren, verlagerte sich hin und her, konzentrierte sich schließlich im Kopf. Einige Atemzüge später sauste das Schimmern zurück zum Bett und verwandelte sich dort wieder in einen Jungen, neben dem seine Schwester saß. »Jaril?«


  »Daniel Akamarino ist wie wir, er ist aus einer anderen Wirklichkeit geholt worden, er weiß nicht wie oder weshalb. Es handelt sich um eine Wirklichkeit, die mehr unserer Welt ähnelt, dort gibt's keine Magie und keine Götter, ihre Schiffe segeln nicht auf dem Wasser, sondern durchmessen das Nichts zwischen den Sonnen.« Plötzlich kicherte der Junge, hob die Hand und streichelte Branns Arm. »Er ist ein Seemann, Brombeer, wenigstens gewissermaßen, zwar leider kein Schiffsherr, aber ansonsten hat er auf Schiffen schon so gut wie alle Aufgaben versehen.«


  Brann schüttelte den Kopf. »Närrchen. Yaro?«


  »Es verhält sich weitgehend so, wie du's vermutet hast, Brombeer. Hinter dem Mädchen steht der Angekettete Gott, der etwas von dir will. Dieser Tre, dessen Name eben fiel, ist ihr Bruder, er ist sieben Jahre, und acht wird er wohl kaum werden, wird nicht etwas unternommen. Wenn ein Priester des Gottes stirbt, erwählt er den nächsten Priester und macht seine Wahl durch auffällige Ereignisse und außergewöhnliche Zeichen öffentlich bekannt. Vor etwas über zwei Monaten banden Krieger des Du-weißt-wen-ich-meine im Owlyner Tal den Priester des Angeketteten Gottes an einen in den Dreschboden gerammten Pfahl und entzündeten unter seinen Füßen ein Feuer, und ein paar Tage später wurde Tre offenbart, daß er der nächste Priester sein soll.« Yaril hob eine Hand, ließ sie sinken. »Kein Amt mit großartiger Zukunft.«


  Kori seufzte und setzte sich auf den Stuhl, vor dessen Benutzung Brann gewarnt hatte. »Tre verbleibt vielleicht noch eine Woche Frist, bis es mit den Zeichen anfängt.«


  Aha, aha, dachte Daniel Akamarino, das ist also die Erklärung für die Niedergeschlagenheit des Jungen. Puh! Feuertod. Ich, ich wäre nicht einfach nur besorgt, ich wäre gelähmt vor Furcht. Götter — hah! — Götter pfuschen hier herum und mischen sich ins Leben normaler Sterblicher ein. Und es gibt Magie, die mehr ist als nur Selbstbetrug. Noch vor einigen Stunden hätte ich so etwas überhaupt nicht für möglich gehalten. Da fällt mir was ein. »Heute abend bin ich einem eurer Götter oder Halbgötter begegnet. Eigentlich sogar zweien. Einer Meer Jungfer, so groß wie 'n Schiff, und einem kleinen, glatzköpfigen Zwitter, der was von Wein versteht.« Er schob sich den Traggurt des Weinschlauchs von der Schulter. »Den hat er mir überlassen. Möchtet ihr was trinken?«


  »Tungjii und Godalau.« Brann seufzte. »Der alte Glücksbringer Tungjii hat sich wieder mal meiner angenommen.«


  »Ja, so hat er sie genannt, Godalau.« Daniel spritzte sich Wein in den Mund, und bot Brann den Schlauch an. »Tungjii, so? Er bringt einem Glück?«


  Brann trank und reichte den Schlauch den Kindern. »Wie man's nimmt. Sobald Tungjii sich einmischt, geschieht etwas. Es hängt vom Betroffenen selbst ab, ob's ihm zum Guten oder zum Nachteil gedeiht.« Sie wandte sich Kori zu. »Hat dir der Angekettete Gott mitgeteilt, wo ich bin, oder habt ihr euch drunten erkundigt?«


  »Daniel hat das Schankmädchen gefragt.«


  »Hmm. Unser gemeinsamer Freund läßt das Haus durch Schnüffler beobachten. Dan ...« Belustigung funkelte in Branns Augen, während sie sich wieder so hinsetzte, daß sie sowohl Kori als auch Daniel Akamarino sehen konnte. »Ich meine unseren Blauen Dan hier, er will zwei Schnüffler mit Botenvögeln bemerkt haben, als er letztesmal unten in der Schankstube gewesen ist. Folglich dürfte er mittlerweile wissen, daß du mich gefunden hast. Das sollte uns ein Grund zum Nachdenken sein, was?«


  Daniel Akamarino lehnte die Schultern an die Wand und verschränkte die Arme; er schaute Ahzurdan nicht an, deshalb fiel ihm nicht auf, wie stark er mit dieser Haltung den anderen Mann nachahmte, doch er spürte die heftigen emotionalen Wallungen zwischen ihnen; der Zauberer, der eine Version seines Namens trug, sah ihm nicht ähnlich, also lag kein Fall eines physischen Doppels in einer anderen Realität vor, doch bestand zwischen ihnen beiden irgendeine Affinität. Nein, Affinität war nicht die richtige Bezeichnung, es fühlte sich eher an, als wären sie zwei gleiche Pole zweipoliger Magneten, die sich automatisch mit Nachdruck abstießen. Er räusperte sich. »Wäre ich dieser ... hmm ... Wie heißt er doch wieder? Jedenfalls würde ich mich nicht mit Spitzeln zufriedengeben, sondern einen Trupp Soldaten schicken und alle festnehmen lassen. Drei Erwachsene und drei Kinder können dagegen wohl nicht viel ausrichten.«


  Brann lächelte. »Er weiß es besser, Seemann. Ahzurdan ist dazu imstande, ein Dutzend Krieger zu vernichten, ohne daß er sich anstrengen müßte. Yaril und Jaril könnten noch ein Dutzend bezwingen, und ich ... ich bin die Seelentrinkerin. Wir verschwenden Zeit. Kori, du mußt zu den Deinen zurück, ehe deine Abwesenheit bemerkt wird. So. Ich bin deiner Bitte gefolgt, mich mit dir zu treffen, und zur Gegnerin des Wie-heißt-er-doch-wieder« — sie lächelte Daniel flüchtig zu — »geworden. Was soll ich gegen ihn tun, und wenn nichts gegen ihn, was dann?«


  »Du bist doch die Seelentrinkerin.«


  »So einfach ist das nicht, mein Kind. O ja, ich nenne dich Kind, und du wirst damit zufrieden sein. Ich müßte ihn anfassen, und es ist vollkommen ausgeschlossen, daß er mich jemals so nah an sich heranlassen wird.« Brann runzelte die Stirn. »Ist das dein ganzer Plan? Du hast behauptet, du hättest einen Plan.«


  »Es ist eigentlich nicht mein Plan. Der Angekettete Gott hat zu Tre gesagt, du solltest ihn aufsuchen und ihn von den Ketten befreien, dann würde er dich begleiten und mit dir gemeinsam ihm den Talisman entreißen, und von da an würde Amortis nicht mehr auf ihn hören, wir brauchten uns von den Amortisdienern nichts mehr sagen zu lassen, und falls sie Krieger zu uns in die Täler schicken, könnten wir sie in die Ebene zurücktreiben. Und dann wird Tre nicht verbrannt.«


  »Das ist der Plan?«


  Kori besah sich ihre Hände. »Ja.«


  Ungläubig schüttelte Brann den Kopf. »Elende, gedankenlose, jämmerliche Götter! Bei allen Höllen, wie soll ich einen Gott von seinen Ketten befreien, der selbst dazu nicht fähig ist? Wie soll ich überhaupt zu ihm gelangen?«


  Den Blick auf die ineinandergeklammerten Finger geheftet, schüttelte auch Kori den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, was Tre gesagt hat. Er hat gesagt, daß es einen Weg zum Angeketteten Gott gibt. Der Gott, sagte er, wollte ihn ihm aber nicht genau verraten. Er wollte vermeiden, sagte Tre, daß er ihn erfährt. Er sagte, du müßtest zu dem Berg Isspyrivo. Sobald du dort bist, hieß es, würde der Angekettete Gott dich irgendwie zu sich bringen.«


  »Isspyrivo? Wo ist das?«


  »Du willst es tun? Du wirst es tatsächlich tun?«


  »Wenn du der Ansicht bist, darauf sei noch eine Antwort erforderlich, hast du mir bisher nicht zugehört. Also, wo liegt dieser blöde Berg?«


  »Am Ende des Forkker-Fünffingertals, man kann ihn von der Havener Bucht aus sehen, wenigstens wird das gesagt, wenn die Leute denken, die Kinder hören weg. Haven ist 'n Schmugglerkaff, sie möchten nicht, daß wir davon was wissen, aber natürlich kriegen wir's mit. Bei Feiern betrinken sich die Männer manchmal, und dann erzählen sie den Kindern alle möglichen Geschichten über Schmuggler zu See und zu Land, und eine davon spielt zu der Zeit, als der Isspyrivo Glut spie und ein heißer Stein Henri, die Hakenhand, am Kopf traf. Es ist ein Feuerberg. Man sagt, er sei ruhelos, es heißt, es sei ihm unrecht, wenn Menschen auf ihm rumklettern, man erzählt, er öffnet sich unter ihnen und verschlingt sie.«


  »Hmm. Laß mich eine Weile nachdenken.«


  Daniel Akamarino, der unverändert an der Wand lehnte, musterte sie. Seelentrinkerin. Hmm. Ich glaube, ich lasse dies Abenteuer lieber aus. Es ist eine ganz interessante Welt, in die ich verschlagen worden bin, wenn ich festsitze, sitze ich eben fest, deswegen brauche ich mich noch längst nicht umbringen zu lassen, aber dazu wird's wahrscheinlich kommen, bleibe ich bei diesem Haufen. Er schob sich an der Wand entlang, seine Hand umfaßte den Riegel der Tür. »Hat mich gefreut, Leute«, sagte er laut. »Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.«


  Brann blickte auf. »Nein, Ahzurdan, damit werde ich allein fertig. Daniel Akamarino, wenn du jetzt gehst, läufst du unserem Feind geradewegs in die Arme, dein Leben wird verwirkt sein, sobald er von dir alles erfahren hat, was du weißt. Mir liegt nichts daran, so vorzugehen, aber falls du darauf bestehst, dich fortzumachen, muß ich dich zurückhalten und die Kinder deinen Geist ausräumen lassen.«


  »Und dagegen bin ich machtlos?«


  »So kann man's nennen.«


  Daniel warf Ahzurdan einen bösen Blick zu. »Er würde mich zu gern in die Pfanne hauen, stimmt's?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  Die Hände auf dem Rücken, versuchte Daniel heimlich den Riegel zu öffnen; als er sich nicht rührte, bot Daniel mehr Kraft auf, jedoch ebenfalls ohne Resultat. Auf der anderen Seite des Zimmer feixte Ahzurdan ihn in stummem Triumph an. Daniel ignorierte ihn und kehrte zurück zu der Stelle, wo er zuvor an der Wand gelehnt hatte. »Wenn ich nicht weg kann, was wird dann aus Kori? Wie gelangt sie zurück in die Herberge?«


  Brann nickte. »Wenn sie zurückkehren muß, dürfte es jetzt allerhöchste Zeit sein. Jaril, sieh dich unten um, schau nach, was vor sich geht.« Der Junge nahm seine Lichtkugelform an und sank durch den Fußboden. »Yaril, guck dich im Freien um, sieh nach, wie die Lage draußen ist.« Das Mädchen flitzte als leuchtende Sphäre durch die Zimmerdecke. »Dan ... äh ... Das gibt ja eine schöne Verwirrung. Ahzurdan, ich möchte, daß Kori in die Herberge zurückgelangt, ohne daß dein einstiger Lehrmeister sie anschließend aufzuspüren vermag. Kannst du seinen Spiegel trüben oder so etwas?«


  »Oder so etwas. Talisman oder kein Talisman, ich habe aus seinen Anschlägen genug gelernt, um seine Sicht beeinträchtigen zu können. Er wird erkennen, daß ich mich fortbewege, auch imstande sein, die allgemeine Richtung festzustellen, aber er wird weder mich sehen noch jemanden, der mich begleitet. Elementar- und Luftgeister vermag ich abzuwehren; wenn du gemeinsam mit den Kindern die Schnüffler beseitigen kannst, wird's mir möglich sein, das Mädchen zurückzubringen, ohne daß er erfährt, wer es ist. Ich werde uns in einem Nebel verbergen, der die Herberge und das halbe Viertel ringsherum einhüllen wird, und er wird nicht mit Sicherheit wissen, wohin wir gehen, aber er ist keineswegs dumm, er wird sich ziemlich gut zusammenreimen können, was geschieht.«


  »Hast du das gehört, Kori?«


  »Ja.« Kori sprach das Wörtchen wie einen langgezogenen Seufzer aus. Sie war blaß, ihre Augen blickten geweitet und furchtsam drein. Daniel betrachtete sie, er verstand sehr gut, was jetzt in ihr vorging: Sie hatte sich in schönster Naivität auf diese Angelegenheit eingelassen, das Aufregende ihres geheimen Treibens genossen; das Leben ihres Bruders hing von ihrer Raffiniertheit ab, doch irgendwie empfand sie diesen Umstand nicht so richtig als real. Sie hatte auch keinen realen Begriff von Settsimaksi-mins Macht gehabt. Nun hatte sie ihn: Sie begann zu kapieren, was wegen ihrer Aktivitäten dem Völkchen ihres Heimattals zustoßen konnte. Nein, die Sache war kein Spiel mehr.


  Brann stand auf, trat zu Kori; sie senkte die Finger auf Koris Schulter. »Wie ist es dir lieber? Du kannst gern hier bei uns bleiben.«


  »Das kann ich nicht. Wenn ich verschwinde, wird er meiner Sippe Schreckliches antun.«


  »Dan ... äh ... Ahzurdan, was meinst du dazu?«


  »Es sind seine Untertanen, Brann. Denk daran, was ich dir über ihn erzählt habe; er empfindet alles, was ihm zu Gebote steht, mit der außergewöhnlichsten Stärke als seinen Besitz. Als wir ... Als seine Lehrlinge schließlich fortliefen, sah er darin eine Art von Verrat. Beachte, daß er den Leuten nichts tun wird, solange er nicht dazu getrieben wird. Solang es zu keinem offenen Gegensatz zwischen ihnen und ihm kommt, solang er den Zwist mit uns auszutragen vermag, ohne sie mit hineinzuziehen, wird er sie in Ruhe lassen. Die Kleine hat recht. Sie muß zurück in die Herberge.«


  »Dann werden wir uns absetzen, sobald die Kinder wieder da sind. Du wirst uns begleiten, Daniel Akamarino.« Brann lächelte. »Ich kann fast hören, wie dein Gehirn arbeitet. Vergeude deine Zeit nicht, mein Freund. Wir werden nicht zu stark abgelenkt sein, um dich im Augenmerk zu behalten, du brauchst gar nicht mit dem Gedanken ans Ausreißen zu spielen ...«


  Jaril kam durch den Fußboden herauf geschwebt, verwandelte sich in einen Jungen. »Bis auf ein paar Betrunkene ist die Schankstube leer. Es sind echte Betrunkene, ich bin durch sie hindurchgeschwebt und hätte mir dadurch beinahe 'nen Schwips zugezogen. Ich war noch draußen und bin einige Straßen abgeflogen. Ziemlich viel Männer lungern in Hauseingängen herum, bis zur Umkehr habe ich zwanzig gezählt, vermutlich sind's zweimal soviel.«


  Yaril sank durch die Zimmerdecke abwärts, verfestigte sich zur Gestalt eines Mädchens. »Er übertreibt nicht. Jede Straße und jede Gasse rings um das Haus werden überwacht, fast jeder Strauch. Darum hat man einen recht engen Ring gezogen, und rundherum noch zwei, allerdings weniger enge Ringe. Auf dem Wasser fahren trotz des Nebels einige kleinere Boote umher. Insgesamt müssen es mehrere Hundert Mann sein. Die Männer in den Straßen erwecken keinen Eindruck großer Begeisterung, wie sie an Mauern stehen oder im Kreis wandern, doch ich glaube, der Grund ist, daß nichts geschieht. Falls sie uns zu sehen kriegen, werden sie uns bestimmt entschlossen zu ergreifen versuchen.«


  Brann machte eine verdrossene Miene. »Mit so vielen hätte ich nicht gerechnet ... Die Boote scheren uns nicht, und den Schergen in der unmittelbaren Nachbarschaft können wir leicht entschlüpfen, wir werden unterwegs sein, bevor sie richtig merken, daß wir uns nicht länger in der Taverne aufhalten. Bevor er merkt, daß wir fort sind. Die anderen sind's, die drei äußeren Ringe von Schergen, die mir Sorge bereiten. Hast du dir die Dächer angeschaut, Yaro ? «


  »Natürlich, Brombeer! Etliche Leute habe ich schlafen gesehen, und einige Liebespaare, die sich gewiß nicht im geringsten um irgend was kümmern werden, das auf der Straße vorgeht. Mir ist niemand aufgefallen, der wach oder aufmerksam genug gewirkt hätte, um ein Schnüffler zu sein, aber ich kann nicht dafür einstehen, niemanden übersehen zu haben.« Yaril zögerte, ehe sie sich an Ahzurdan wandte. »Würde er so was tun? Dutzende sichtbarer Beobachter aufbieten, um zwei, drei oder ein paar mehr seiner besten Schnüffler zu tarnen, so daß wir zwar einige Wachen überwältigen, uns dabei jedoch entgeht, daß einige besonders gerissene Ratten uns nachschleichen?«


  »Er ist ein ungemein listiger Mensch. Ich würde sagen, es ist vorstellbar.«


  Daniel Akamarino verfolgte das Zusammenspiel dieser seltsamen Sammlung von Talenten und fühlte sich trotz seines Verwickeltseins in die Geschehnisse allmählich etwas wohler. Sie verstanden es immerhin, ihre Konflikte zeitweilig außer acht zu lassen und sich auf die Erledigung einer Aufgabe zu konzentrieren, wußten sie erst einmal, was für eine Aufgabe es zu bewältigen galt. Sie gaben keine Gruppe ab, die unter ganz normalen Umständen zusammenbleiben würde oder könnte, doch an dem, was sich hier ereignete, war ohnehin nichts normal. Kori fühlte sich anscheinend ein wenig an den Rand gedrängt; sie saß unruhig auf dem Stuhl, wippte darauf hin und her, so daß er quietschte und knarrte, ohne jedoch das lockere Hinterbein zu stark zu belasten. Daniel strich mit dem Daumen über eine der größeren Taschen seiner Freizeitweste, ertastete die Umrisse eines rechteckigen, harten Gegenstands im Innern der Tasche; dabei handelte es sich um einen Stunner mit kurzer Reichweite. Kurz musterte er Brann, dann die Kinder, zuletzt Ahzurdan, und überlegte, ob es ihm gelingen könnte, sie alle auszuschalten und abzuhauen. Immer wieder strich sein Daumen über den Stunner. Nein, es war ausgeschlossen, verläßlich einzuschätzen, was für einen Stoffwechsel die Kinder hatten; es war möglich, daß sie die Stunner-Entladung wegsteckten wie Bonbons. Außerdem hatte Settsimaksimin überall in der Umgebung seine Männer. Die Vorstellung, daß der Kerl ihn sich vorknöpfte, war ihm so unangenehm wie der Gedanke, die Kinder könnten ihm das Gehirn >ausräumen<. Während er mit Kori zur Taverne unterwegs gewesen war, hatte er keine Beobachter bemerkt, doch das konnte am Wein gelegen haben — er war noch immer nicht völlig nüchtern —, oder an seiner Sorge um Kori und sein Grübeln darüber, was sie für Absichten hatte; doch er sah keine Veranlassung, um der Lagebeurteilung der Kinder, was die Gefährlichkeit der Situation betraf, zu widersprechen. Mensch, was für eine Welt! Gestaltumformer, Kontakt-Telepathen ... Und was nicht noch alles. Er öffnete den Reißverschluß der Tasche und holte den Stunner heraus. »Hört mal kurz zu, Leute«, sagte er. »Ich glaube, ich habe das Problem verstanden. Brann, du und die Kinder, ihr müßt jemanden körperlich berühren, um ihn außer Gefecht zu setzen, habe ich recht?« Mit einer ruckhaften Kopfbewegung nickte Brann. »Und draußen sind zu viele Greifer, als daß man genug auf einen Schlag wegputzen könnte, oder? Wenn ihr also zehn oder zwölf auf einmal für 'ne Stunde schlafenlegen könntet, und zwar aus Dachhöhe oder so — während sie ja auf der Straße stehen —, ohne in ihre Nähe zu müssen, würde das nicht eure schlimmsten Schwierigkeiten beheben?«


  »Jedenfalls im wesentlichen.« Brann beugte sich vor und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit, wobei ihre großen, grünen Augen schimmerten. »Was hast du da, Blauer Dan?«


  »Weil ich die Angewohnheit habe, irgendwie in Situationen zu geraten, wo alle Gutwilligkeit nutzlos ist, obwohl ich ein friedlicher Mensch bin, trage ich das hier immer bei mir.« Er hielt den Stunner hoch. Die Waffe sah nicht allzu beeindruckend aus, sie bestand nur aus einem schwarzen Kästchen mit abgerundeten Ecken, einem mit schwarzem Glas bedeckten Schlitz am vorderen Ende sowie einem Schieber, unter dem sich in einer flachen Einbuchtung für den Daumen der Sensorabzug verbarg.


  Jaril setzte sich kerzengerade hin, seine kristallartigen Augen glitzerten. »Ein Stunner?«


  Daniel Akamarino zog die Brauen hoch, dann fiel ihm wieder ein, daß sie, genau wie er, von anderswo stammten. »Stimmt. Ein Neural-Scrambler für den Nahbereich.«


  »Darf ich ihn mir anschauen?«


  »Warum nicht?« Mit einem Blick überzeugte sich Daniel davon, daß der Schieber fest geschlossen war, dann warf er dem Jungen den Stunner zu.


  Jaril fing ihn auf, legte ihn aufs Bett, nahm seine energetische Form an und schwebte einen Moment lag über der Waffe, wie eine brütende Henne auf dem Ei. Danach wurde er wieder zum Jungen. »Das Ding wird uns nützlich sein. Dürfen Yaril und ich es benutzen?«


  »Könnt ihr's aus der Luft einsetzen?«


  Der Junge grinste. »Oooh ja.«


  »Von mir aus. Soll ich euch die Bedienung erklären?«


  »Nee. Wenn's erforderlich ist, erforschen wir Gegenstände subatomar.«


  »Sehr vorteilhaft. Klappt das auch bei dem, was man hier so an Tricks hat?«


  »Du meinst die Magie?«


  »Bei dieser Konzeption ist mir nicht besonders wohl zumute.«


  »Du solltest dich lieber damit abfinden, es ist nämlich unwahrscheinlich, daß du bald zurück nach Hause kannst.«


  »Wie lange seid ihr schon hier?«


  »Bis jetzt zwei Jahrhunderte.«


  »Verwendet ihr Geriatrika?«


  »Damit haben wir uns nie befaßt. Die natürliche Lebensspanne unserer Rasse beträgt neun Jahrhunderte.«


  »Hmm.«


  »Seid ihr fertig?« Gute Laune kam in Branns Stimme zum Ausdruck. »Gut. Würdet ihr weiter so munter drauflosplaudern, wäre die Nacht herum, ehe wir's uns versehen. Kori, hast du mir noch irgend etwas anderes zu sagen?«


  Kori blickte von ihren Händen auf, mit denen sie unablässig den dicken Stoff ihres langen, schwarzen Rocks gefältelt hatte. »Nein. Ich wüßte nichts.«


  »Jay, Yaro, nach allem, was ich von eurer Unterhaltung mit Daniel verstanden habe, ist es möglich, uns den Weg freizumachen. Wie lange werdet ihr brauchen?«


  Für einige Augenblicke schauten die Gestaltwandler sich an. Daniel Akamarino verspürte in seinem Kopf ein Kribbeln, das sich auf dem Höhepunkt zu einem heftigen Jucken steigerte und schlagartig verschwand, als Jaril den Blickkontakt mit seiner Schwester abbrach. »Wir werden im Zickzack fliegen, jeder übernimmt einen Ring, fliegt jeweils zum nächsten weiter. Ich glaube, es empfiehlt sich, jeden Ring wenigstens zur Hälfte zu beseitigen, vielleicht etwas mehr. Yaril?«


  »Was die zeitliche Abstimmung angeht: Ihr wißt, wie lang ich gebraucht habe, um den gesamten Umfang der Einkreisung festzustellen, ungefähr eine Drittelstunde. Diesmal wird es erheblich schneller gehen, ich würde sagen, höchstens halb so lang, um die Ringe abzufliegen, und danach werden wir uns die Straßen zur Herberge vornehmen, auf beiden Seiten jedermann niederstrecken, das wird besser sein, falls sich in den Häusern Schnüffler verstecken. Das wird nochmals eine Zwölftelstunde dauern, mehr nicht, die Herberge ist von hier nicht übermäßig weit entfernt.«


  Brann fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, legte sich eine Hand in den Nacken, betrachtete mit ernstem Blick den Fußboden. Ahzurdan räusperte sich, aber als Brann abwinkte, hielt er den Mund. Abwartendes Schweigen. Daniel rieb seine Schulter an der Wand, gähnte. Schließlich hob Brann den Kopf. »Vorwärts, Kinder, erledigt es, so rasch es sich durchführen läßt, wir warten eine Zwölftelstunde lang ab, dann folgen wir euch.«


  Ahzurdan verbreitete zur rechten Zeit Nebeldünste durch halb Silagamatys, und zu viert eilten sie im Laufschritt durch die Schwaden, die die Finsternis der zweiten Nachthälfte nahezu undurchdringlich machte, vorüber an in Hauseingängen und unter Bäumen zusammengesunkenen Gestalten, durch eine Stille, so tief und vollkommen wie in einer Totenstadt. Auf halber Strecke zur Herberge stießen die Kinder zu ihnen, Ohreulen mit Kristallaugen und menschlichen Händen statt Krallen. Eine Eule sauste niedrig über Daniel hinweg, stieß einen Ruf aus, ließ ihm den


  Stunner in die Hände fallen, stieg höher und begann über dem Grüppchen weite Kreise zu ziehen. Sie schwirrten an der Herberge vorbei, und Kori huschte davon. Daniel Akamarino sah sie zwischen Sträuchern verschwinden, empfand noch mehrere Minuten lang um sie Sorge; doch als in dem Herbergsgebäude alles dunkel und ruhig blieb, kein Aufsehen entstand, legte sich seine Besorgnis, er hörte auf, sich ständig über die Schulter umzuschauen.


  8. Kori Piyolss hat Schwierigkeiten mit der Kindertante.


  


  SZENE: Ruhige, schattendunkle Flure, beiderseits kleine Kammern ohne Türen; Schnarchen, Seufzen, Stöhnen, Fürze, Wimmern, Quietschen von Betten, das Drehen von Leibern auf Laken, eine Vielfalt solcher und ähnlicher Schlafgeräusche und -laute ergeben den Hintergrund, vermitteln den Eindruck, in einem zeitweilig gedämpften Meer des Lebens zu treiben.


  


  Nach dem letzten Blick in Daniel Akamarinos Richtung schlich sich Kori ins Buschwerk des Herbergsgartens, ertastete sich den Weg zu dem alten Wittliwein, der ihr als Klettervorrichtung aus und zu den Schlafräumen im zweiten Stockwerk diente. Sie schlug ihren Rock hoch, streifte die Sandalen ab und band sie an ihren Gürtel, setzte dann den Fuß in die unterste Gabelung der Ranke und begann zu klettern. Die zerfaserte, pergamentartige Rinde der Stränge bröckelte unter den kräftigen, flinken Griffen ihrer Hände ab, das staubgraue Laub bestäubte sie mit seinem pulverigen Belag, die dünnhäutigen, blauroten Beeren  sie vermied es, sie zu streifen, so gut es ging  platzten bei der leisesten Berührung und hinterließen Flecken, die zu entfernen es mehrmaligen Auswaschens bedurfte; die Rankenstränge knarrten hell, die Blätter rauschten leise, fast verstohlen, wenn sie aneinanderraschelten. All diese Dinge änderten sich nicht, Jahr für Jahr blieben sie gleich wie dem ersten Jahr, in dem man sie (voller Aufregung und Widerwillen war sie damals gewesen) zum Loswerfen hergebracht hatte, jedes Jahr war sie nachts aus der Herberge entwichen und insgeheim eine Stunde lang durch die Gärten gewandert. Von Jahr zu Jahr hatte ihr Wagemut zugenommen, scheu war sie selbst durch die gefährlichsten Straßen gestrebt, hatte von den Gefahren, die ihr drohten, einen nur undeutlichen Begriff gehabt, gerade soweit, daß er ihren abenteuerlichen Ausflügen einigen Nervenkitzel verlieh, nie hatte sich daran etwas geändert, nur sie hatte sich verändert. Jetzt war das Aufregende, das Spielerische dahin, in Koris Gemüt herrschte eine tiefsitzende, schwermütige Beklommenheit, die sie innerlich zusammenkrampfte.


  Sie streckte einen Arm aus und drückte behutsam gegen die Fensterläden der Wäschekammer; ein wenig von ihrer inneren Anspannung schwand, als sie lautlos nach innen schwangen, das Fenster sich ohne Umstände öffnen ließ. Eine Faust um einen Nebenstrang des ausgedehnten Weingewächses geklammert, der leise vor sich hinknarrte, reckte sie ihren Körper, bis sie Kopf, Schultern und einen Arm durchs Fenster geschoben hatte, dann ließ sie die Ranke los, strampelte mit den Beinen, bis sie kopfüber in die Kammer und auf den Fußboden plumpste; sie fing sich mit den Händen ab, überschlug sich. Als sie sich erhob, war ihr ein bißchen schwindelig, das eine Handgelenk war etwas ungünstig auf den Steinboden geprallt und schmerzte. Sie knüpfte die Sandalen vom Gürtel, stellte sie in ein Regal, zog die Kleidung des Hausmädchens aus, säuberte sich mit der Bluse Hände und Füße, dachte mit schlechtem Gewissen an Daniel Akamarinos Bemerkung; er hatte damit recht gehabt, und nun mußte sie ihm um so mehr recht geben, denn niemand würde diese Fetzen noch tragen können. Sie entnahm ihrer Börse drei Silberlinge  das letzte Geld, das sie von dem in der Höhle des Angeketteten Gottes vorgefundenen Schatz übrig hatte , wickelte sie in die Lumpen und sagte sich dabei, daß sie das auf alle Fälle getan hätte, von sich aus, auch ohne daß Daniel seine lange Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Sie streifte sich ihr Nachthemd über den Kopf, strich es glatt, öffnete die Tür einen Spalt weit, spähte in den Flur. Alles war ruhig, man hörte nur die leisen Laute Schlafender. Schatten. Kori wagte den Kopf in den Flur zu schieben, schaute in beide Richtungen. Ruhe. Schatten. Sie schlüpfte durch den Türspalt, schaffte es, die Tür mit einem kaum hörbaren Klicken zu schließen  dem Geräusch, mit dem der Riegel einrastete  und lief auf Zehenspitzen zu den Schlafräumen der Hausmädchen im Westflügel. Sie hatte keine Zeit mehr, um langsam und umsichtig vorzugehen; bis zum Morgengrauen konnte es nicht mehr lange sein, und das Wecken erfolgte in aller Frühe. Sie hastete in den Westflügel, legte die zusammengerollte Kleidung dorthin zurück, wo sie sie weggenommen hatte  in ein Regal hinter einem Vorhang  und eilte fort; das Herz klopfte ihr im Hals, als eines der Hausmädchen im Schlaf etwas murmelte und sich unruhig auf dem schmalen Bett herumwälzte.


  Darum bemüht, ihre Atemzüge zu mäßigen, beeilte sie sich etwas weniger, sobald sie den Westflügel verlassen hatte, huschte achtsam an den gewölbten Eingängen zu den Schlafkämmerchen vorüber; ihre Kammer, in der sie allein schlief, lag fast am östlichen Ende des Großen Speisesaals. Kori war ausgelaugt, Arme und Beine fühlten sich bleiern an, so als hingen sämtliche Ketten des Angeketteten Gottes an ihnen, die alten, abgewetzten Sandalen wogen in ihren Fingern wie Eisen.


  Sie bog in ihre Schlafkammer ein, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, seufzte vor Erleichterung. Und blieb entsetzt stehen.


  Auf dem Bett saß mit ernster Miene die Kindertante. »Setz dich, Kori. Dort.« Sie deutete aufs Fußende des Betts. Kori sah die Sandalen an, die an ihrer Hand baumelten. Sie bückte sich, stellte sie auf den Boden, richtete sich langsam auf. Rings um ihren Kopf schien alles zu verschwimmen, als sie auf dem Bett Platz nahm, so weit von der Kindertante entfernt, wie es sich machen ließ. »Spar dir die Ausrede, du wärst auf dem Abort gewesen, Kori. Ich sitze hier seit beinahe drei Stunden.« Kori rieb sich den Handrücken der Rechten, auf dem sich blaue Flecken ab zuzeichnen begannen, von Fingern verursachte Druckstellen. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte, sie durfte unmöglich jemandem etwas von der Seelentrinkerin und allem anderen erzählen, nicht einmal der Kindertante, aber ebensowenig hatte es Sinn zu lügen. Die Kindertante würde es sofort merken. Kori biß sich auf der Lippe herum, sagte nichts. »Bist du noch Jungfrau?«


  Verblüfft blickte Kori hoch. »Was? Ja, natürlich. Darum ging's nicht.«


  »Darf ich fragen, um was?«


  Während sie die Hände rang, unruhig Beine und Füße bewegte, versuchte Kori zu entscheiden, was sie tun sollte. Noch durchwallte Ahzurdans Nebel das Viertel, aber das würde nicht mehr lange der Fall sein. »Du darfst danach aber nicht mehr darüber sprechen«, flüsterte Kori. »Nicht mit mir und erst recht nicht mit irgend jemand anderem. Gegenwärtig vermag er uns nicht zu belauschen, doch wird es nicht mehr lange so bleiben. Tre ist der nächste Priester. Ich habe etwas zu tun versucht, damit er nicht umgebracht wird. Aber was, das möchte ich nicht sagen, es ist besser, du weißt es nicht.«


  »Ich verstehe. Vergib mir, Kori. Das ist eine sehr schwere Bürde für deine Schultern. Warum hast du sie mit niemandem geteilt?«


  Rasch blickte Kori die Kindertante an, schaute weg. Darauf wußte sie keine Antwort, hätte höchstens erwidern können, daß es ihr immer zuwider gewesen war, andere etwas für sich erledigen zu lassen; seit sie das Laufen gelernt hatte, war ihr keine Mühe zu groß gewesen, um alles zu lernen, was sie wissen mußte, damit sie alles selber machen konnte. Und zudem waren die Leute meistens sowieso dumm, sie redeten dummes Zeug; noch ehe sie zu lesen oder zu schreiben imstande gewesen war, hatte Kori Unsinn zu erkennen verstanden, und dazu war sie bereits mit knapp drei Lenzen fähig gewesen. Andere Menschen brauchten so lange, um irgend etwas zu begreifen, daß sie mit ihnen schrecklich ungeduldig wurde (allerdings lernte sie bald, es zu verheimlichen); Kinder und sogar viele Erwachsene vermochten mit ihren Scherzen nichts anzufangen, nicht nachzuvollziehen, was ihr Vergnügen bereitete, wenn sie mit Worten spielte, starrte man sie nur verständnislos an, außer es handelte sich um eine dermaßen derbe Ulkigkeit, daß sie nicht einmal einem Maultier entgehen konnte. Mit der Kindertante verhielt es sich nicht so, niemand würde sie dumm oder begriffsstutzig schimpfen, doch war sie ein so steifer Mensch, daß man unwillkürlich glaubte, sie erlaubte sich im Leben nie die kleinste Freude. Ohne den Grund richtig zu ersehen, war sich Kori darüber im klaren, daß sie von alldem nichts aussprechen konnte, all die Beweggründe, die sie sich dafür zurechtlegen mochte, warum sie begonnen hatte, was sie betrieb, weshalb sie Tres Bedrohtsein geheimhielt, all diese schlauen, trügerischen Rechtfertigungen würden unter dem kühlen, durchdringenden Blick der Kindertante platzen wie Seifenblasen.


  »Ich denke mir, ich brauche keine ausführlicheren Erklärungen.« Die Kindertante seufzte. »Hör zu, Kori. Du bist klüger als die Mehrzahl, und so etwas verursacht stets Verdruß. Du bist überheblich und schätzt deine Fähigkeiten höher ein, als sie zu bewerten sind. Es gibt sehr vieles, was du schlichtweg nicht verstehst. Ich frage mich, ob du jemals dazu bereit sein wirst, ernsthaft zu lernen. Ich durchschaue dich, Kind, ich bin einmal wie du gewesen. Wenn du im Owlyner Tal leben, wenn du mit dem Dasein zufrieden sein willst, dann mußt du deine Grenzen erkennen und dich innerhalb dieser Grenzen bewegen. Das ist Selbstzucht, Kori. In dir regen sich Anwandlungen, die du unterdrücken mußt. Es wird sich anfühlen, als schnittest du dir bei lebendigem Leibe Fleisch aus dem Körper, aber du wirst andere Mittel und Wege entdecken, um glücklich und zufrieden zu werden. Mehr als alles übrige brauchst du Freunde, Kori, vor allem Freundinnen, und du wirst sie finden, wenn du es willst und dir Mühe gibst. Du wirst sie brauchen, Kori, und wenn die Jahre verstreichen, wirst du sie nachgerade verzweifelt nötig haben. Ich hatte ohnehin vor, nach der Rückkehr mit dir ein Gespräch zu führen.« Sie hob eine Hand, fuhr sich damit über die Stirn, ließ die Hand zurück in den Schoß sinken. »Ich lege noch immer Wert auf das Gespräch, Kori, aber ich will das Zustandekommen dir überlassen, du kannst dich an mich wenden, wann immer du magst. Eines noch: Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie dein Leben wäre, müßtest du uns verlassen?«


  Kori verspürte ein Schaudern, rieb sich die plötzlich schweißigen Handflächen am über ihre Schenkel gespannten Leinen ab, als sie sich an das Mädchen in der Taverne entsann. »Ja«, antwortete sie im Flüsterton. »Ich habe ein Mädchen gesehen, eine Pro... Prostituierte.«


  Die Kindertante lächelte, schüttelte den Kopf. »Du erschreckst mich, Kind. Ich bin froh über deine wohlbehaltene Rückkehr und überrascht, daß das die Örtlichkeiten sind, die du ausgesucht hast.«


  Kori kaute noch ein wenig auf der Lippe, dann rutschte sie an der Bettkante entlang, bis die Hand der Kindertante in ihre Reichweite geriet. Sie nahm die Hand, drückte sie fest, schüttelte den Kopf, schaute die Kindertante an, empfand mit einemmal heftige Furcht, und Schweiß rann ihr in die Augen. Die Kindertante nickte, streichelte mit langen, kühlen Fingern Koris mit Quetschungen übersäte, schweißige Hände. »Ich kann mir denken, wie du dich fühlst. Leider mußt du im Laufe des Morgens am Losen teilnehmen, deshalb kann ich dich nicht länger als sonst schlafen lassen, Kori. Du mußt essen, du wirst bei Kräften sein müssen.« Sie stand auf und entzog Kori ihre Hand. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, Kori, dann gib mir bitte dazu die


  Möglichkeit.« Sie beruhte kurz Koris Wange, ehe sie ging, ohne sich umzublicken.


  Kori saß noch eine ganze Weile da, ohne sich zu rühren; in irgendeiner seltsamen, furchterregenden Hinsicht hatte sie einen Abgrund überquert, und währenddessen war unter ihr die Brücke verschwunden. Es bestand kein Zusammenhang mit Tre oder Settsimaksimin, vielmehr ausschließlich mit der Kindertante. Mit ... mit ... Polatea, nicht >Kindertante<. Sie würde sie nie wieder Kindertante nennen. Korie zitterte nicht allein infolge der frühmorgendlichen Kühle, darum kroch sie ins Bett, und zu guter Letzt konnte sie einschlafen.
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  9. Settsimaksimin beobachtet in seinem Arbeitszimmer die Vorgänge in der Stadt und schaut sich später das Losen im großen Yron an.


  


  SZENE: Zunächst: Settsimaksimin sitzt in seinem unterirdischen Arbeitsraum und beobachtet in aller Ruhe mittels seines Spiegels, was geschieht; im Hintergrund steht an der Wand Todichi Yahzi, vorübergehend von der mühseligen Aufgabe entbunden, die Machenschaften einer Anzahl höchst ehrgeiziger Männer zu überwachen, und schreibt Maksims Äußerungen nieder.


  Später: Im Großen Yron thront Settsimaksimin im Saal des Losens auf dem erhöht aufgestellten Segensstuhi Der Saal ist eine riesige, rechteckige Halle, die langen Wände sind sechzig Meter lang, die Seitenlänge der kurzen Wände beträgt zwanzig Meter; die Wände bestehen aus sehr schlichtem, gänzlich geglättetem, weißem Marmor, durch den sich eine schwache Maserung in Grau und Goldgelb zieht; beim Fußboden handelt es sich um ein buntes, farbenfrohes Mosaik. Aus Ebenholz gefertigte, mit vergoldeten Beschlägen ausgestattete Sitzbänke ohne Rückenlehnen säumen zwei Drittel der Langseiten des Saals. In der kurzen Nordwand gibt es zwei Portale, ebenfalls aus Ebenholz und mit vergoldeten Beschlägen, eines am westlichen, eines am östlichen Ende. An der kurzen Südseite steht ein niedriger Ebenholztisch (unterhalb von Settsimaksimins Platz, jedoch in ausreichendem Abstand, so daß er ihn ohne Anstrengung sehen kann) mit einer goldenen Schale, in der, wie es den Anschein hat, schwarze Eier aufgehäuft sind. Links davon, ungefähr zehn Meter entfernt, an der Westseite, befindet sich ein zweiter derartiger Tisch mit einer diesmal roten Schale, der Haufen schwarzer Eier darin ist aber erheblich kleiner als in der goldenen Schale. Rechts des Throns steht, wiederum im Abstand von zehn Metern, ein dritter Tisch mit einer dritten, allerdings blauen Schale, der Haufen Eier in ihr ist etwa so groß wie in der goldenen Schale. Ein Posaunenstoß hallt, zwei Reihen von Kindern kommen in den Saal, Mädchen im Osten, Knaben im Westen.


  


  Settsimaksimin rekelte sich lässig auf seinem Stuhl, die nackten Füße auf einen verschlissenen Polsterschemel gelegt und an den Fußknöcheln übereinandergeschlagen, und trank aus einem großen Becher bitteren, schwarzen Tee; er hatte sich aller Kleidung entledigt, ausgenommen des ärmellosen Überwurfs und der schweren Goldkette mit dem mattroten Stein daran, dem Talisman BinYAHtii (Ich nehme alles); den grausträhnigen Zopf hatte er wieder zu einem Knoten geflochten und mit einer Haarnadel festgesteckt. Die einzigen Anzeichen seiner Müdigkeit ließen sich seinen Augen ansehen, sie waren rot durchädert und saßen tiefer als sonst in den stark faltigen, runzligen Augenhöhlen. Er beobachtete die Anblicke, die über die Sichtfläche des Obsidian-Spiegels huschten; seine Aufmerksamkeit galt abwechselnd dem Hafen (er verzog voller Mißfallen das Gesicht, als er Godalau sich im Wasser tummeln und den alten Tungjii, der sich in alles einzumischen pflegte, am Kai entlangwatscheln, dort stehenbleiben und mit einem geisterhaften Fremden, der auf einem Poller hockte, sprechen sah), der Taverne, in der Brann und ihre Begleitung wohnten (dort gab es wenig zu sehen, weil Ahzurdan aus dem Anschlag in Kukurul viel gelernt hatte  viel zuviel für Maksims Geschmack , seine Abwehrzauber waren nun dermaßen fest und beständig, daß Maksim sie nicht auflösen oder sie an irgendeiner schwachen Stelle durchdringen konnte, aber obwohl dieser Umstand bei seinem Bestreben, sich und seine Ziele zu schützen, eine ernstere Schwierigkeit bedeutete, besah er sich ab und zu das im Spiegel erkennbare Nichts mit ehrlichem Stolz, als wäre er ein Vater, der mitanschaute, wie sein Lieblingssohn seine besten Fähigkeiten unter Beweis stellt), die Herberge, in der die Leute aus dem Owlyner Tal untergebracht waren und vermutlich den Schlaf der Gerechten und Unschuldigen schliefen, selbst jene, die gegen ihn standen, und bisweilen erkundete er im Spiegel auch die Straßen und Gassen, sah nach den Wachen und Beobachtern, die er rund um die Taverne verteilt hatte, beachtete jeweils kurz etliche Gestalten auf nächtlichen Streifzügen (zufällig bemerkte er dabei einen Einbrecher, der sich gerade am Hintereingang eines Juwelenhändlers am Schloß zu schaffen machte, er ließ ihn in die Luft emporsausen und schleuderte ihn in die Bucht). Wieder der Hafen: Der Mann mit den verschwommenen Umrissen saß noch auf dem Poller, er trank aus einem Weinschlauch und stierte hinaus aufs Wasser, sang vor sich hin und soff sich gemütlich voll; übersah man einmal seine sonderbare Verwaschenheit, ein völlig harmloser Bursche; Maksim setzte sich auf, betrachtete verdrossen die unscharfe Erscheinung, versuchte ein deutlicheres Bild zustande zu bringen. Von dem Mann gingen seltsame Schwingungen aus, und Maksim mochte es nicht, wenn sich in seiner Stadt rätselhafte Personen herumtrieben; schließlich zuckte er die Achseln, wechselte den Beobachtungsbereich. Wieder die Taverne: Er blickte durch die Augen seiner dortigen Stellvertreter-Spitzel, aber in der Schankstube spielte sich nichts ab. Erneut die Herberge. Völlig dunkel, alles schlummerte. Straßen und Gassen. Hafen. Taverne. Herberge. »Na, was haben wir denn da?«


  Im zweiten Stockwerk stieg eine kleine Gestalt aus einem


  Fenster und begann an dem Wein hinabzuklettern, der neben dem Fenster einen Teil der Hauswand überwucherte. Ein Mädchen war es; es hatte den Rock hochgesteckt und kletterte flinker von Ranke zu Ranke, als die meisten Menschen eine Treppe benutzten. Durch bloße Willenskraft machte Maksim das Bild des Spiegels schärfer. Er lächelte, als das Mädchen im Gras stand, die Sandalen anzog, den Rock ausschüttelte, das zerzauste Haar glattstrich. Das Kind lief ins Gesträuch, eilte mit deutlicher Sicherheit durch die Finsternis. Maksim setzte sich aufrecht hin, Lachen kollerte aus seinem dicken, straffen Bauch. »Kleines Frettchen.« Das Mädchen betrat die Straße und strebte gleichmäßigen Schritts in die Richtung der Bucht. »Aaaaah«, machte Maksim halblaut. »Du bist es, du also, wie erfreulich, dir so unversehens auf die Schliche zu kommen. He, Todich, sieh dir das an! Das ist mein gewaltiger Gegenspieler, ein Mädchen, höchstens zwölf Jährchen alt, ein dünnes, kleines Mädchen.« Die Kleine hielt sich im Dunkeln, so gut es möglich war, strebte entschieden vorwärts, wich Betrunkenen aus und rannte einem Mann davon, der nach ihr grapschte, floh durch einige Hintergassen und um ein Halbdutzend Ecken vor ihm, wurde ihn auf diese Weise los. Sie verschnaufte nicht, sah sich lediglich ein paarmal über die Schulter um, während sie den Weg fortsetzte, und schließlich fand sie die Richtung zum Hafen wieder, ein mageres, hochgradig angespanntes Mädchen, mal zu sehen, mal nicht, wie eine Traumgestalt in einem unzusammenhängenden Traum. »Ein Mädchen, ein Mädchen, bei Tungjiis Titten, warum muß es ein Mädchen sein? Es hat mehr Rückgrat als mein halbes Heer, Todich, ach, was könnte für ein Zauberer aus dem Kind werden, wär's ein Knabe und hätte das rechte Maß an Begabung. Blauaugen-Dan, Danni-Liebchen, dieses kleine Frettchen würde dich lebend verschlingen. Wär's kein Mädchen und hätt's Begabung. Was ist denn das?«


  Das Kind bog um noch eine Ecke und prallte gegen zwei Männer. Der größere Kerl packte es am Arm, warf es roh gegen die Mauer, während sein vierschrötiger, stämmiger Begleiter es triefäugig anglotzte. Mit einem Auflachen krallte der Große eine Pranke ins Haar der Kleinen, sagte etwas, riß mit einem Ruck ihren Kopf hoch. Ohne auf ihre Gegenwehr zu achten, blickte er über die Schulter den anderen Kerl an, sein Säufergesicht schnitt eine Reihe von Säuferfratzen. Der Untersetzte begann das Mädchen zu bedrängen, drückte es ans Gemäuer. Er küßte es ab, zerrte am Wickelband des Rocks, preßte mit einer Schulter, als es ihn zu kratzen versuchte, den anderen Arm des Mädchens ans Mauerwerk.


  »Säufer«, knurrte Maksim. »Schmutzige Schufte.« In einem unangenehmen Gefühlsgemisch aus Genugtuung, Mitleid und Scham beobachtete er Widerstand, Furcht und Zorn des Mädchens. »Du kriegst, auf was du's angelegt hast, kleines Frettchen, du hättest bleiben sollen, wohin du gehörst.« Indem es vergaß, wer und was es war, und gegen ihn arbeitete, der er für das Volk Cheoneas soviel getan hatte und noch so vieles zu tun beabsichtigte, hatte es sich selber ins Unglück gestürzt. Maksim hegte nicht den geringsten Zweifel daran, daß dies Mädchen es gewesen war, das einen Boten zur Seelentrinkerin geschickt hatte; der Junge mit der Nachricht war aus dem Owlyner Tal gekommen, wie hatte er doch geheißen? Toma oder so, es spielte keine Rolle mehr, er war tot. Aber wieso es überhaupt von der Seelentrinkerin gewußt und wie es Brann zum Handeln bewogen hatte, blieb bis auf weiteres unklar ... Nun, es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis er es herausfand. »Dich werde ich mir vornehmen, Owlynerinchen, morgen gehst du das Los ziehen, ja, dich werde ich mir vornehmen ...« Wütend sah er das Geschehen im Spiegel mit an, bewegte aus Unbehagen die Hände, verzog den Mund zu einem Ausdruck des Widerwillens. Ein Kind. Ein gescheites, mutiges, auf Irrwege geratenes Kind. Gegen die Männer konnte es mit seinen Kräften nichts ausrichten, seine Arme ähnelten Stecken. Maksim hätte es vor den Halunken retten können, so leicht wie er den nächsten Atemzug tat, er hätte diese viehischen Schurken fortschleudern, Erdgeister senden können, um sie zermalmen zu lassen. Doch er tat nichts, schaute nur zu. Du mußt lernen, kleines Frettchen, dachte er, du mußt lernen, wo deine Grenzen sind, dann brauche ich dich nicht mehr zu bestrafen. Er sah zu, wand sich an seinem Platz, bekam Sodbrennen. Sein Herz pochte schmerzhaft, und er rieb sich unter dem BinYAHtii-Talisman die Brust.


  Plötzlich stürmte der merkwürdige Mann, der am Hafen auf dem Poller gehockt hatte, durch den Nebel. Zuerst wirkte er, als ob er zögerte, aber dann fällte er die beiden Strolche mit einem Hieb und zwei Tritten. Das Mädchen legte eine Hand an seinen Arm, sagte etwas zu ihm. »Sie kennt ihn. Verdammnis aller Höllen!« Mit dem Daumen berührte Maksim den Spiegel. »Ton her!«


  Eine Zeitlang hörte er nur das Patschen der Füße, während das Paar flüchtete, das Geschrei des Stämmigen  es wurde, während er im Nebel zurückblieb, immer leiser , das Triefen der Nässe von den Dachkanten. Dann verlangsamte der Mann seine Schritte, wandte sich ans Mädchen. In beträchtlichem Ärger schnalzte Maksim mit der Zunge; so wie seine Umrisse waren auch die Worte des Fremdlings verzerrt, so undeutlich, daß sie sich nicht verstehen ließen.


  »... * ....«


  »Ich muß mich mit jemandem treffen.« (Das Mädchen legte den Kopf schief und lächelte den Mann an.) Kokettiert mit ihm, stellte Maksim fest und schäumte augenblicklich vor Eifersucht. Kleine Hure. »Nicht mit dir, Daniel. Mit jemand anderem.« Daniel, Daniel, sie kennt ihn, bei den Vierzig Weltlichen Höllen, wer ist er?


  » «


  »Ha! Nichts da. Wenn der Tag kommt, werde ich jemanden im Owlyner Tal heiraten., Hier geht's um jemand anderes. Ich möchte noch nicht darüber sprechen.«


  » «


  »Komm mit. *** sagt, du bist irgendwie in die ganze Sache verwickelt, deswegen bist du hier, sagt er. Deshalb solltest du lieber wissen, was vor sich geht, und warum.«


  » «


  »Kann ich nicht.«


  » «


  Maksim behielt das Paar unter Beobachtung, während es durch den Nebel eilte und endlich zu der Taverne >Zur Blauen Seejungfer< gelangte. Bei sich nickte er. Ich werde etwas gegen dich unternehmen müssen. Wer bist du? Ein Mädchen aus dem Owlyner Tal, ja. Wie lautet dein Name, Kind? Morgen früh werde ich ihn wissen. Die Zeit zum Falschspielen ist da, Maksi, alter Freund, du hast die Parastes überlistet, und jetzt sorgt ein Kind für die Vervollkommnung deiner Verderbtheit; ich habe aufs Losziehen noch nie Einfluß ausgeübt, aber ich kann die Kleine auf keinen Fall frei herumlaufen lassen. Du wirst eine Ausbildung im Yron erhalten, meine zornige junge Rebellin, dir wird das heiße Blut gekühlt werden. Er belauschte ihren Teil des Wortwechsels vor der Taverne, reimte sich die meisten Einwände des Mannes zusammen, sah ihn am Ende die Schultern heben. Das Kind hat zehnmal soviel Mumm wie du, du Trottel. Warum nimmst du es nicht und bringst es wieder dorthin, wo es hingehört? Er überlegte, ob er es selbst tun sollte, es wäre für ihn eine Kleinigkeit; er schob die Entscheidung auf (gewöhnlich war ihm eine solche Unentschlossenheit fremd) und setzte die Beobachtung bis ins Innere der Taverne fort.


  » «


  »Wahrscheinlich schläft sie schon. *** sagt, sie ist hier...« Warum kann ich den Namen nicht hören? Das ist das zweite Mal, daß er mir entgeht. Jemand stört die Übermittlung, jemand arbeitet gegen mich. Maksim schlug mit der Hand auf den Tisch, mäßigte sich aber sofort, als sein Herz unregelmäßig zu hämmern anfing. Er schloß die Finger um den Talisman, drückte ihn, bis sich sein Körper beruhigte und er wieder zuhören konnte. »... nach ihrem Zimmer erkundigen. Mag sein, es ist klüger, wenn du 's tust. Du mußt nach einer Frau mit weißen Haaren und zwei Kindern ^ fragen.«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob sie ihren wahren Namen genannt hat.«


  »Nein, sprich jetzt nicht davon.«


  Maksim verzichtete auf weiteres Lauschen. Er streichelte den Talisman, schloß die Lider und griff auf geistiger Ebene nach dem Mädchen, hatte vor, es in den Garten der Herberge zurückzuversetzen.


  Aber er bekam es nicht in den Griff. Was für ihn hätte leicht sein müssen, erwies sich aus irgendeinem Grund als undurchführbar. Er konnte es fühlen, sogar riechen, schmeckte fast den salzigen Schweiß auf der Haut, doch er blieb außerstande, auch nur ein Härchen zu bewegen. Er riß die Augen auf. »So ein Kerl. So ein stinkiger, hundsgemeiner, dürrer Abschaum von aussätzigem Hurensohn. So ein Krebsgeschwür, so eine Natter, so ein lüsterner, zügelloser Verderber der Unschuld, was für ein Schandfleck der Natur, welche Schmähung von Himmel und Erde ...« Er gab einen gedehnten Seufzer von sich, das Ausatmen beschlug kurz den Spiegel, bis Maksim ihn mit einem wütenden Blick klärte. Er rieb sich den Brustkorb, verlegte sich, da er nichts anderes tun konnte, von neuem aufs Lauschen.


  »... woher du stammst, Daniel, auch solche Mädchen ?«


  » «


  »Und was macht ihr mit denen, die ihr erwischt?«


  » «


  Das Mädchen preßte die Lippen zusammen und ging zum Treppenhaus sichtlich verärgert über die Antwort. Maksim lächelte knapp und hämisch. So ist es recht, laß ihn sitzen, Kind. Er ist nichts für dich. Sobald es einigen Abstand zwischen sich und den Mann gebracht hatte (er stand auf, um sich anzuschließen), versuchte Maksim noch einmal, es in den Griff seiner Zauberkraft zu bekommen, aber auch diesmal vergeblich, die Kleine war nicht zu fassen, er rutschte gewissermaßen von ihr ab, als wäre sie eingeölt. Er kochte vor Wut, atmete mühsam; er vermochte sich nicht daran zu erinnern, je wieder so hilflos gewesen zu sein, seit er als Knabe in dem Freudenhaus gelebt hatte, das von ihm eingeebnet worden war, als er dem wahnsinnigen alten Noshios später Silagamatys und Cheonea entriß. Sein Kopf schmerzte, er litt unter saurem Aufstoßen, während er mitansah, wie der Mann und das Mädchen den Umkreis der Abwehrzauber Ahzurdans durchquerten, hinter der magischen Sichtsperre verschwanden, die Maksim nicht durchdringen konnte. Er verwendete eine Weile darauf, es nochmals zu versuchen; falls der Fremde tatsächlich Kräfte aufsaugte, mußte er auch Ahzurdans Werk beeinträchtigen. Jedoch ohne Erfolg. Das magische Gespinst des Blauäugigen Danni wurde nicht im mindesten geschwächt.


  Maksim ließ den Spiegel auf die Taverne eingestellt, stapfte im Arbeitszimmer auf und ab, murmelte vor sich hin, schaute gelegentlich hinüber zum Spiegel, aber in der Hafenspelunke tat sich kaum etwas. Er überlegte, ob er seine Männer in das Zimmer hinaufschicken und alle festnehmen lassen sollte. Er dachte daran, das Heer einzusetzen, jeden Mann, über den er verfügte, gegen sie aufzubieten, bis sie unter Toten begraben lägen und keinen Finger mehr rühren könnten. Nein, bei den Vierzig Weltlichen Höllen, Blauaugen-Dan hat irgendeinen Halt gefunden  das Weib natürlich! , und Danni war, hatte er inneren Halt, beseelte ihn Entschlossenheit, selbst für ein ganzes Heer zu gefährlich. Amortis? Maksim betastete den Bin-YAHtii, die Versuchung war zu groß, doch zuletzt schüttelte er den Kopf. Nicht hier. Nicht in meiner Stadt. Wenn er Amortis zu Hilfe rief, würden wahrscheinlich Tungjii und Godalau eingreifen, und dadurch würde halb Silagamatys dem Erdboden gleichgemacht. Sie stehen bei dieser Verschwörung auf der Seite der Seelentrinkerin, und sie warnen mich, weshalb sollten sie sich sonst dem Fremden zeigen, diesem Kerrrrl? Wer war er? Was war er? Auf den ersten Blick nur ein dreckiger, lumpiger, armer Tropf, irgendein Scheißkerl, nicht anders als alle ziellosen Herumtreiber, er hatte schon Tausende dieses Schlages gesehen, wie sie allmählich wieder zu dem Staub wurden, dem sie entsprangen. Entsprangen? Woher mochte er sein? Aus einer anderen Wirklichkeit? Warum? Welcher Wirklichkeit?


  Er unterbrach das Hin- und Herstapfen, starrte einige Augenblicke lang vor sich hin, bewirkte dann ein Erblinden des Spiegels; noch mehr Langweiliges zu sehen, verspürte er kein Bedürfnis, zudem brauchte er für die Arbeit der nächsten Stunden seine gesamten Kräfte und die größtmögliche geistige Klarheit. Er wandte sich Todichi Yahzi zu. »Todich, alter Freund, am besten machst du dich wieder an die Beaufsichtigung des Rats. Hmm. Erstatte mir morgen, nach dem Losen, über die Tätigkeit des Rats Bericht, ich möchte deine Meinung darüber hören, wie gut er sich zurechtfindet, was die Nachteile dieser Einrichtung sind, und Vorschläge, wie sie sich verbessern ließe. Ermüde nicht in deiner Wachsamkeit, Todich, die kommenden Wochen sind von entscheidender Bedeutung; wenn es gelingt, den Rat richtig arbeitsfähig zu machen, kann ich daraus etwas schaffen, was Bestand haben wird, ganz gleich, was für Schweinereien die Parastes treiben ...« Er atmete tief ein und entließ den Atem mit einem heftigen Luftschwall. »Alles klar, Todich? Also dann!«


  Nachdem er die Wächter der versiegelten, viereckigen Kammer, die seinen Arbeitsraum abgab, in Bereitschaft versetzt hatte (die Räumlichkeit war versiegelt gegen Magie, nicht etwa gegen Luft  wie alle anderen Menschen mußten auch Zauberer atmen), löste Maksim die Bremsen von den Rädern seines Kippstuhls und rollte ihn in die Mitte des größten Pentakeis. Sobald er ihn in die erforderliche Richtung gedreht hatte, befestigte er die Bremsen wieder, stand eine Weile nur da und rieb sich die Brust, während er ausdruckslos ins Nichts blickte. Er stieß ein Brummen aus, verzog das Gesicht, dann trat er zu einem Wandschrank, füllte ein Likörglas mit dickflüssigem, bitterem Sirup, trank ihn widerwillig, spülte den Nachgeschmack mit einem Schluck Branntwein weg. Für die Dauer einiger Atemzüge lehnte er den Kopf an die Tür des Wandschranks, die Hände um die Seiten des darunter angebrachten Regals geklammert, die starken, massigen Arme steif gestreckt, denn sie stützten zum Großteil das Gewicht seines Oberkörpers, gelegentlich zitternd. Zu guter Letzt seufzte Maksim und kehrte der Wand den Rücken zu. Es blieb keine Zeit. Keine Zeit. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, fühlte den Zipfel seines Zopfs die Finger kitzeln. Er zog die Haarnadel aus dem Knoten, schüttelte den Kopf, schaute an sich hinab, lächelte. In diesem Aufzug konnte er sich dem Besucher, den er erwartete, nicht zeigen.


  Er streifte den Überrock ab, warf ihn auf den Kippstuhl, schlurfte über den kalten Steinboden zu dem Schrank, in dem er die saubere Kleidung aufbewahrte. Er zog sich ein schlichtes weißes Leinengewand über den Kopf, strich es glatt, zauberte mit einem Fingerschnippen die Knicke aus den langen Falten. Das Kleidungsstück hatte weder Knöpfe noch sonstige Verschlüsse, der weite, flache Kragen lag weich um Maksims Hals, der Ausschnitt bildete ein schmales V, das Teile der schweren, goldenen Kette und ihres Anhängers, des BinYAHtii-Talismans, sehen ließ. Erneut fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht, beseitigte die Anzeichen seiner Ermüdung und ein paar unordentliche, widerspenstige Barthaare an den Backen, glättete seine Haare, zog dann den schwarzen Überwurf wieder an und suchte seinen Stab aus Eberesche heraus; den Stab hatte er vor fast einem Jahrhundert angefertigt, als seine Lehrzeit gerade seit zwei Jahren vorüber gewesen war; er bestand aus uraltem, vom häufigen Gebrauch blankem Holz, hatte eine Einlegearbeit aus Silberdraht, die geheime, ausschließlich Maskim bekannte und verständliche Zeichen darstellte. Er legte den Stab über die Armlehnen des Kippstuhls, holte aus einer Ecke einen Besen. Rund um das große Pentakel befanden sich in unregelmäßigen Abständen vier kleinere Pentakel, mit dünnem Silberdraht in den Stein gezogen; Maksim betrat das dem Stuhl zugewandte Pentakel, säuberte es sehr gründlich und brachte es, nachdem er ein letztes Mal mit dem Besen über es hinweggefahren war, mit dem Ende des Ebereschen-Stabs zum Leuchten. Er kehrte auch das große Pentakel, bis er mit dessen Zustand zufrieden war, lehnte den Besen zurück in die Ecke, überquerte erneut die Kennzeichnungen aus Silberdraht, stellte sich neben den Kippstuhl. Ein übertrieben schwerer Seufzer hob und senkte seine breite Brust, dann nahm er mittels des Stabs das große Pentakel gleichfalls in Betrieb und setzte sich auf die Polsterung das Stuhls; er legte den Stab wieder quer auf die Armlehnen. Er langte unterm Stab abwärts und betätigte den Umstellhebel, bis er mit dem Rücken in einem Winkel von dreißig Grad zum Boden lag. Anschließend schloß er die Fäuste um den Stab, schloß die Augen und begann alle innere Aufmerksamkeit seinem Schatz an Zauberformeln und magischen Gebärden zu widmen.


  An Bord der Jiva Mahrish hatte Ahzurdan eines Tages Brann das Folgende erläutert: Magische Formeln, magische Spruchgesänge, magische Gesten, ach Brann, das alles gehört zum Geschwafel der Geschichtenerzähler, sie haben nichts mit dem zu schaffen, was ein Zauberer ist oder macht. Schau her, ich sage Jiiih Jaah Jah, bewege meine Hände so und so, und sieh an, da habe ich für dich eine Rosenknospe, feucht von Morgentau. Ja, sie ist ein Stück Wirklichkeit, mitsamt Duft und allem. Jawohl, ich habe sie lediglich aus einem Garten herversetzt, der weiter westlich liegt, wo noch nicht die Sonne scheint, ich habe sie keineswegs aus dem Nichts erschaffen. Jch könnte dich lehren, meine Stimme nachzuahmen, es besteht kein so großer Unterschied zwischen unseren Stimmlagen, ich könnte dir beibringen, meine Gebärden mit gänzlicher Vollkommenheit nachzuäffen, und weißt du, was du damit gewinnen würdest? Gar nichts.


  Ein Zauberer wirkt allein durch Willenskraft, oder vielmehr durch die Einheit von Wille, Wort und Geste. Die Worte und Gesten entbehren jedes Sinns, jeder Zauberlehrling heckt welche anhand seiner ureigenen Symbole aus, es handelt sich nur um Klänge und Bewegungen, die ihm besonders gut dabei helfen, sich in den rechten geistigen Zustand und die erforderliche Ballung der Willenskraft hineinzusteigern, wie er sie braucht, um vermittels des Willens bestimmte Ergebnisse zu bewirken. Als Zauberlehrling lernt man, wie man solche Hilfsmittel entwickelt und die gewünschten Ergebnisse herbeiführt. Ferner lernt man, wie man damit seine Kunden am vorteilhaftesten beeindruckt. Unter uns jedoch ist allen bekannt, daß keine der Worten und Gebärden, die jemand von uns benutzt, von keinem anderen aus unseren Kreisen verwendet werden können, wenigstens nicht mit der gleichen Wirkung. Weder in irgendeinem Wort oder einer Folge von Wörtern, irgendeinem Laut oder einer Folge von Lauten, noch in irgendeiner Geste oder einer Reihe von Gesten wohnt auch nur ein Funke von Macht, sie sind allesamt bloß selbstgefertigte Schlüssel zu den Möglichkeiten des Willens.


  O ja, ich weiß, von jener Zeit an, als der Mond noch unversehrt war, bis zum heutigen Tag sind Menschen um die Welt gezogen, die von sich behaupteten, über geheimnisvolle Kräfte zu verfügen, die Bücher voller entsprechender Zaubersprüche, magischer Gesänge, Zauberformeln und Beschreibungen heiliger Tänze feilboten, die Zaubermittel und Zaubersalben, Zaubertränke und allen erdenklichen derartigen Humbug verkauften; sie holten völlig unbegabten Einfaltspinseln mehr Gold aus den Taschen, als sie durch den Gebrauch der eigenen Fähigkeiten jemals verdient hätten, es gibt immer Leute, die so dumm sind, daß sie den kürzesten denkbaren Weg zu Reichtum und Macht einschlagen wollen, oder zu einem Weib, dessen Herz zu erobern sie keinerlei Aussicht haben, irgendeinen Narren, der die Wahrheit niemals glauben würde, die lautet, daß alles, wozu ein Zauberer imstande ist, auf seiner Begabung, fleißigem Lernen und härtester Selbstzucht beruht. Das nämlich ist die Wahrheit, Brann, oder jedenfalls fast die ganze Wahrheit. Fast, sage ich, weil es in der Tat Talismane gibt. Niemand weiß, was sie tatsächlich sind, es ist nur bekannt, wie sie aussehen und zu welchen Zwecken man sie benutzen kann. Es gibt Shaddalakh, der einem gefleckten Seeigel aus Porzellan ähneln soll, und Klukesharna, den man aus einem Meteoriten zur Form eines groben Schlüssels schmolz, und Frunzacoache, der genau wie das Blatt einer Weinrebe aussieht, jedoch nie verdorrt, sowie BinY-AHtii, der ungefähr die Form eines Kreises und die Farbe des dunkelsten roten Sandsteins hat, ferner Churikyoo, der ein Aussehen besitzt wie ein kleiner, gläserner Frosch, ziemlich abgesplittert, angeschlagen, inwendig voller feiner Risse und Sprünge, und's gibt noch mehr, ein volles Dutzend, sagt man, aber der Rest ist mir nicht geläufig. Jeder von ihnen bedeutete für den Besitzer Macht  mag sein, dir fällt auf, daß ich nicht Eigentümer sage , es benötigt einen überaus starken Willen, sich ihrer zu bedienen, ohne dadurch selbst zugrunde gerichtet zu werden, ihre Anwendung ist so gefährlich, wie ihr Besitz eine große Versuchung ist. Nein, ich habe keinen Talisman, und ich will auch keinen haben. Ich erstrebe keine Macht über andere Menschen, ich möchte schlichtweg in Ruhe gelassen werden, damit ich mir durchs Verrichten der Werke, die mir Freude bereiten, den Lebensunterhalt verdienen kann. Im Gebrauch der Fähigkeiten, die man hat, liegt eine tiefe Befriedigung, Brann. (Er wirkt verblüfft, als hätte er bis zu diesem Augenblick nie berücksichtigt, daß auch das Töpfern gewisse Fähigkeiten verlangt.) War's bei dir auch so, als du deine ... äh ... Pötte gemacht hast ?


  Bevor Maksim mit dem Beschwören von Hilfsgeistern begann, richtete er seine gesamte Beachtung auf das wenige, das er von dem Mann zu erkennen vermochte, zwei Arme, zwei Beine, ein recht durchschnittliches Gesicht, in dem zwei Flecken sichtbar waren, die Augen sein mußten, dazu ein Streifen, wo wohl der Mund saß, eine Art von Nase und eine Trübung in der unteren Hälfte, bei der es sich vermutlich um einen Stoppelbart handelte. Die Haut war rötlich-braun, zumindest dort, wo sie Sonnenschein abgekriegt hatte, an einer Stelle war jedoch, als sich sein Hemd etwas weiter öffnete, während er die beiden Betrunkenen niederschlug, die das Mädchen belästigt hatten, ein Stückchen hellerer Haut zu sehen gewesen. Es hatte den Anschein, daß sein Schädel kahl war, das allerdings mutmaßte Maksim mehr, als daß er es unzweifelhaft erkennen konnte. Der Mann trug Hose, Hemd und eine lange, ärmellose Weste mit zahlreichen Taschen, die den Eindruck erweckten, als wären sie mit dickem Eisendraht zugenäht, das kam Maksim zwar vollständig widersinnig vor, aber es blieb bei diesem Eindruck, und er prägte ihn sich ein, es war eine Einzelheit der Erscheinung des Fremden, und die Kenntnis jeder Einzelheit mochte weiterhelfen. An den Füßen hatte er Sandalen, keine Stiefel. Maksim lächelte. Als der Fremdling dem Strolch ins feiste Gesäß trat, war er Gefahr gelaufen, sich die Zehen zu brechen. Vorübergehend schwand Maksims Groll gegen den Mann. Aber das war nur Beiwerk, eine flüchtige Ablenkung, darum verdrängte er die gefühlvolle Anwandlung, die Erinnerung an den Tritt, schenkte seine Aufmerksamkeit noch eindringlicher dem Mann selbst, verschaffte sich nach und nach eine gewisse Vorstellung von ihm, die er als Anhaltspunkt der beabsichtigten Suche durch die ihm bekannte Vielfalt von Wirklichkeiten nutzen konnte.


  Maksim leitete die Nachforschung ein, Bilder flossen an seinem geistigen Auge vorbei. Die Welt der Tigermenschen, heiß, dunstig-schwül, höchst unbeständig; das Reich (eine Welt konnte man es in keinem herkömmlichen Sinn des Wortes nennen), wo die Luftgeister durch Strömungen von Nichtluft schwebten und Nichtsonnen umkreisten; das Gewirr von Wurzeln und Ästen, das völlig die KleinstWirklichkeit ausfüllte, aus der er die Baumwesen zu Brann versetzt hatte, sozusagen ein einziges, riesenhaftes Gewächs mit allerlei Schmarotzerpflanzen und selbständigen Ablegern; Wirklichkeit um Wirklichkeit erschien in Maksims Geist, alle verschieden, aber alle gleichartig in bezug auf die Kräfte, die in ihnen pulsierten; all diese DämonenWirklichkeiten, heraufbeschworen durch das geistige Ansprechen der Symbole, nach denen er sie, während er sie entdeckte und ihre Nutzbarkeit erforschte, geordnet hatte, zogen an Maksim vorüber, unablässig wechselte der Reigen der Symbole, eine Welt folgte der anderen, das verwirrende Ganze ergab ausschließlich für ihn einen Schlüssel; ein Außenstehender hätte, um die Symbole begreifen und zur Abfolge der Weltenschau Zugang erhalten zu können, Maksim bis ins Mark kennen, ja Settsimaksimin sein müssen, doch im letzteren Fall hätte es sich erübrigt, die Symbole erst zu deuten.


  Die Schau der Dämonenwelten verging rasch, sie wiesen keinerlei Anknüpfungspunkte zu dem Muster auf, dessen Herkunft Maksim suchte, aber es gab noch weit mehr Wirklichkeiten, die er entdeckt, in die er Zugriff hatte, eine davon war jene emsige Welt, aus der Todichi Yahzi stammte. Wirklichkeiten ohne Magie oder jedenfalls ohne die Art von Magie, deren Maksim sich zu bedienen verstand, und deshalb für ihn ohne Belang. In drei dieser Welten löste das Erkennungsmuster des Absonderlichen Widerhall aus; er merkte sie sich und setzte das Durchforschen der ihm bekannten Wirklichkeiten fort, bis er seine Grenzen erreichte. Seit Jahrzehnten hatte er seinen astralen Shamruz-Leib nicht mehr auf Erkundung in andere Welten geschickt, es kostete zuviel Kraft, zuviel Zeit; sie zu vergeuden, konnte er sich nicht erlauben, obwohl er über mehr Kraftquellen, mehr dämonischen Beistand verfügte, als er brauchte. So etwas konnte er sich nicht leisten, während er sich damit abfinden mußte, daß sein Körper, die Kräfte, die in ihm wohnten und dank derer er wirkte und handelte, ihn langsam, aber sicher im Stich ließen. Darum verzichtete er auf weitere Nachforschungen in den vollkommen magielosen Wirklichkeiten, auf ihr weiteres Sichten  es hatte keinen Zweck. Nicht nur das, im Gegensatz zu den Dämonenwelten waren sie von einer dermaßen ungeheuren Ausdehnung, daß sie sogar sein Begriffsvermögen überstiegen. Sie waren ungeheuerlich in ihrer Größe und hatten eine unermeßliche Vielfalt im Aufbau ihrer Teilbereiche. Dort fühlte er sich unwohl, verkleinert zu einer Mücke von äußerster Bedeutungslosigkeit, ein Umstand, der ihn kaum dazu ermuntern konnte, Kräfte zu verschwenden, die zu ersetzen er nicht länger imstande war, es sei denn, er hätte eine Art von Bedürfnis, die keine anders beschaffene Wirklichkeit erfüllte (Todichi Yahzis Anwesenheit war ein Beispiel für die Erfüllung eines solchen Bedürfnisses).


  Er drang in die erste der drei zur näheren Ortung vorgemerkten Welten vor, hielt das mühsam zusammengefügte


  Gedankenbild des Absonderlichen vor seinem Shamruz-Leib wie ein Rutengänger die Rute, stürzte zwischen die Sterne, folgte einem wechselhaften Pfad, bei dem es ihm um den nichtstofflichen Kopf nur so schwirrte. Er besuchte eine Weltenkugel nach der anderen, beobachtete die Bewohner, wie sie ihren Angelegenheiten nachgingen; sie erinnerten ihn sehr an die Bauern, Krämer und Händler in Cheonea, manchmal durchschaute er, was sie taten, womit sie Handel trieben, meistens aber blieben ihre Verhaltensweisen ihm so unverständlich wie ihre Sprachen; obwohl er ersah, was die Begriffe heißen sollten, fehlte ihm doch der Bezug zu den Gegenständen ihrer Worte, so daß er, was für sie selbstverständlich war, nicht im vollen Umfang zu verstehen vermochte. Das Gedankenbild, von dem er sich durch diese Wirklichkeit leiten ließ, hatte kein ersichtliches Ziel, er brachte keine Ortung zustande, fühlte jedoch, wie er ermattete, deshalb zog er sich auf dieser Wirklichkeit zurück, ruhte sich kurz aus und stattete dann der zweiten in Frage kommenden Wirklichkeit einen Besuch ab. Dort sauste das Leit-Gedankenbild noch ziel- und nutzloser umher. Müde brach er die Erkundung ab und versuchte es in der dritten vorgemerkten Welt.


  Diesmal geriet das Leit-Gedankenbild sofort unter den Einfluß einer starken Anziehungskraft; unverzüglich schoß es zu einer Weltenkugel, die im Schein einer grünlichen Sonne dahinwanderte; es verharrte über einer Fläche, die nach staubigem, nahtlosem Granit aussah und ein Gebiet bedeckte, das zweimal so groß war wie Silagamatys, blieb darüber in der Luft schweben. Auf der einen Hälfte der Fläche befanden sich Mücken vergleichbare Fluggeräte; auf der anderen Hälfte stand einer der Metallbehälter, in denen diese Menschen irgendwie zwischen den Weltkugeln verkehrten, seitlich im Rumpf klaffte eine große Öffnung.


  Eine hochgewachsene blonde Frau mit einer Miene, die Entschlossenheit und Verärgerung widerspiegelte, rief in barschem Ton einer Anzahl vierarmiger Echsenwesen Anweisungen zu, die Echsengeschöpfe benutzten seltsame, teils selbsttätige Geräte als Hilfsmittel, um Kisten und Packen auf lautstarke Gefährte zu laden, die wie von selber vorüberrollten, eine langgestreckte, auf Gitterwerk gestützte Auffahrt hinauffuhren und im Innern des Metallbehälters verschwanden; ab und zu machte die Frau halblaut wütende Äußerungen zu dem deutlich kleineren Mann, der neben ihr stand.


  »Nein, nein, nicht da, die Nummern stehn doch drauf, kannst du nicht lesen, oder was?« Zu dem Mann: »Wenn der Fiesel je wieder sein Gesicht in meinem Raumschiff blicken läßt, werd' ich ihm das Fell streifenweise über die Ohren ziehn, ihn nudeln und schmoren.« Der knochige kleine Mann kratzte sich mit drei Fingern in einer schwammigen Wucherung, die drei Viertel seines Oberkörpers bedeckte; er blinzelte mehrmals, zuckte die Achseln, schwieg. »Sssaaah!« Die Frau sprang zu den Ladearbeitern, schimpfte in einem halben Dutzend Sprachen, fuchtelte mit den Armen, ließ die Arbeiter das letzte Gefährt noch einmal beladen. Unvermindert wütend kehrte sie anschließend an die Stelle zurück, wo sie vorher gestanden hatte. »Diesmal werde ich die Annulierung deiner Diplome beantragen, ich schwör's, Blauer Danni, du mieser Druuj, ich werd's tun, das ist das letzte Mal, daß du mich oder sonstwen versetzt hast.«


  »Der Blaue kömmt, der Blaue jeht«, nuschelte der Mann. »So hatters immer jemacht, so wird's bleim.«


  »Ha! Na schön, Maus, wenn du so zufrieden mit ihm bist, dann hilf doch du Sandy beim Verladen.«


  »Isch hab' nix zu duhn mit Kisten.«


  Die Frau starrte ihn erbittert an, verkniff sich jedoch die Äußerung, die ihr auf der Zunge lag, stapfte davon und verbrachte den Rest der Zeit, während derer Maksim das Geschehen beobachtete, mit dem Überwachen der Gefährte, die vorüberfuhren, lief wiederholt zu den Ladearbeitern, um sie bei ihrer Tätigkeit zu unterbrechen, ihr Tun zu berichtigen.


  Maksim schlug die Augen auf, leckte sich mit der Zunge über die Lippen; für eine Weile ruhte er entspannt im Kippstuhl, atmete langsam und regelmäßig; schließlich leckte er sich nochmals die Lippen und brachte ein Lächeln zustande. »Blauer Danni. Ein Gegenstück zu dir, Blauaugen-Dan? Das wird ja alles immer seltsamer und seltsamer.« Mit langen, spitzen Fingern strich er über den Stab, er kannte jedes Knötchen, jede Mulde, jede Kerbe im Holz, die altgewohnte Vertrautheit damit spendete ihm Trost. »Falls das eine Schiffsherrin war, würde ich meinen, der andere Danni war ihr Lademeister, und sie hat sich erregt, weil er abgehauen ist und seine Arbeit ihr überlassen hat. Anscheinend hat er daraus eine Gewohnheit gemacht, einfach seine Pflichten zu mißachten und seines Weges zu ziehen, wann's ihm gefällt. Eine Stütze aus Brei, sobald man einer Stütze bedarf. Warum er? Wer könnte so blöde sein, ausgerechnet diesen Mann herzuholen? Bei den Vierzig Weltlichen Höllen, welchen Nutzen hat ein völlig unzuverlässiger Lademeister für die Seelentrinkeriri? Wer ist alles an diesem hirnverbrannten Ränkespiel beteiligt?« Ein flüchtiges Halblächeln der Unzufriedenheit verzog seinen Mund, dann setzte er sich auf, verstellte die Rücklehne des Kippstuhls in die Senkrechte, so daß sie seinen Rücken und den Kopf stützte und seine Füße fest auf dem Fußbrett standen. Er fühlte sich müder, als er erwartet hatte, und das bereitete ihm Sorge. Morgen findet die Auslosung statt, dachte er, um so besser, ich hätte sie lieber schon hinter mir. Sein Magen krampfte sich zusammen, aber er unterdrückte seinen Kummer. Kinder sterben, es sterben immer Kinder, zu Hunderten sind sie gestorben, während die Parastes und ihr königlicher Handlanger Cheonea beherrschten, sie starben an Schmutz und Überarbeitung, in den Freudenhäusern und unter den Peitschen der feinen Herren. Was zählt der Tod eines Kindes im Vergleich zu dem Leben der vielen Hundert Kinder, die ich gesünder und glücklicher gemacht habe? Das war eine alte Überlegung, die er nicht zum erstenmal anstellte, und er hegte die feste Überzeugung, daß sie richtig war, aber jedesmal, wenn er das Kind, das zu seinem Pech das Goldene Los zog, zur Totenfeuer-Insel mitnahm  ein Kind, das noch seinen Eltern nachtrauerte, die es verlassen mußte, sich jedoch gleichzeitig aufgeregt auf die Wunder des großen Yron in der Heiligen Stadt Havi Kudush tief im Innern Phras' freute, die es angeblich zu sehen bekommen sollte  und die Lebenskraft dieses Kindes dem BinYAHtii zuführte, dann fiel es ihm schwer, bei seiner rein vernunftmäßigen Bewertung zu bleiben.


  Maksim schaute hinüber zum Wandschrank, erwog das Trinken einer zweiten Dosis seines Stärkungsmittels, doch er mochte das Pentakel nicht verlassen, er müßte danach zusätzlich Kraft dafür aufwenden, um es erneut in Betrieb zu nehmen. Bedächtig legte er seine Hand um den BinYAHtii und ließ sich frische Kräfte zufließen; der Talisman war ein widerspenstiges Ding, alles andere als leicht in der Gewalt zu behalten, doch die dazu erforderliche Verfahrensweise war Maksim längst in Fleisch und Blut übergegangen, er bändigte die kurzen Widerstände so schnell und wirksam, mit so gewohnheitsmäßiger Beiläufigkeit, daß er selbst kaum merkte, was er tat. Sobald er sich gestärkt hatte, glättete er nochmals sein Haar, schüttelte sein Leinengewand und den weichen, schwarzen Überwurf glatt, klaubte den BinYAHtii aus dem Ausschnitt des Gewands, legte ihn, so daß er gerade hing, flach ans schneeweiße Leinen. Er drehte den Stab, hielt ihn lotrecht neben sich und stimmte einen magischen Gesang an, ließ die tiefsten Töne aus seinem Brustkorb dröhnen; sein Singen erfüllte die Räumlichkeit mit Echos und Hall.


  »Io io dosynos eyo io io stygeras moiro io io ti tilymon phato io io lelatas emo.« Als die Laute verklangen, vollführte er mit dem Stab und der freien Hand Gebärden, die sowohl etwas Sinnliches an sich hatten als auch etwas Schlüpfriges (diese Eigentümlichkeit war einer der Gründe, warum er den größten Teil seiner hauptsächlichen magischen Betätigungen im verborgenen verübte, ein Zauberer war beim Zaubern in vielerlei Hinsicht auf das angewiesen, was ihm unbewußte Bereiche seiner Seele zur Verfügung stellten, und gewaltige magische Werke erforderten starke Reize, ganz gleichgültig, als wie unanständig oder lächerlich sie ein etwaiger Zuschauer empfinden könnte). »Pareithee, oy yo Rosaper Rospall. Pareith.ee entha da rospa.«


  Er stieß das untere Ende des Stabs dreimal auf den Stein, das Pochen klang nach dem überlauten Dröhnen und Hallen seiner dunklen Stimme nachgerade leise. In dem kleineren leuchtenden Pentakel entstand eine Dunstsäule.


  Der Dunst verdichtete sich, verfestigte sich zu einem Geschöpf, das aussah wie eine Anhäufung von Irrtümern der Natur. Es hatte einen Hahnenkamm, irre Gockelaugen, spitze goldgelbe Federn, ein schwarzes Schafsgesicht, wo bei einem richtigen Vogel der Schnabel gesessen hätte, einen schmalen, schlangenartigen Oberkörper mit entsprechenden Schultern, spindeldürre Arme mit Echsenpfoten und Schuppenhaut, hingegen breite, gewölbte Hüften, männliche Geschlechtsteile in einem durchhängenden Hautsack sowie nach hinten geknickte Knie, doch trotz der scheinbaren Verkehrtheit wirkten die Beine unerhört kraftvoll, die wiederum schmalen, zweizehigen Füße hatten an den Zehen mörderische schwarze Krallen. Rosaper Rospall winselte und japste, schwankte in dem engen ihm zugestandenen Platz und heftete den wilden Blick seiner boshaften Augen auf Maksim.


  Erneut ließ Maksim seine Stimme mit lautem Dröhnen erschallen (diesmal allerdings weniger ernst und tief, irgendwie mochte er den jämmerlichen kleinen Schwätzer ganz gern). »Rosaper Rospall, ich verlange von dir: Tu mir kund, wer unter den Göttern gegen mich Pläne schmiedet und wider mich handelt.«


  Bei jedem Wort Maksims zuckten Rospalls Arme, fahrig tastete er mit den Händen umher, wimmerte von neuem, indem er wiederholt den glutheißen, unsichtbaren Wall berührte, der ihn umgab. Sein stumpfes Schafsmaul verzerrte sich in einer Weise, daß es dem Betrachter das Auge verwirren und ihm den Magen umdrehen konnte, doch er quetschte einige Wörter hervor. »Niemand arbeiten gegen dich, Chilo, niemand, niemand will, niemand kann, niemand handelt wider dich.«


  Maksim schnitt eine verdrossene Miene. Rospall log nie, aber seine Auffassung von Wahrheit war sehr beschränkt. Er überlegte sich die nächste Frage genauer. »Tungjii und Godalau betreiben Machenschaften gegen jemanden, vielleicht gegen mehrere Betroffene. Wer ist es? Wer sind sie?«


  »Juh-juh-juh, Plan und Wahn, im Topfe rühr, das Wahre spür, nein-nein, nicht ums Wen sich's dreht, ums Was es geht.«


  »Was ist das Was?«


  »BinYAHt.«


  Maksim riß verblüfft die Augen auf, dann lächelte er und nickte. »Das hätte ich mir denken müssen. Amortis ist auch beteiligt?«


  »Amortis Zerstreunis-Vergnügnis, BinYAHt ist der Köder, wen schert's, der Fischer schwänzelt-tänzelt nach ihrer Pfeife, halb zieht sie ihn, die frisch-fröhliche Amortis, halb sinkt er hin. Nein. Für sie kein Gewinn, für sie kein Sinn.«


  Maksim nickte, doch das Nicken galt mehr den eigenen Gedanken als Rospalls Äußerungen. »Wer steht im Bunde mit Tungjii und Godalau, wer hat ihnen den Köder hingeworfen, um sich ihres Beistandes zu vergewissern?«


  »Im Wind ein Flüstern, Perran-a-Perran, Herr der Herren, Pinranha der Piranhas, er schaffte Einmütigkeit, ein Flüstern im Wind, Jah'takash der Verderbte, er speit Unflat und Drachensaat und Ärgeres in deine Richtung, im Wind ein Kettenklirren, Kettenflirren, der Angekettete Gott, er schüttelt sich, er rüttelt sich, er wendet sich und verpfändet viel in dem Spiel.« Rospall stieß ein johlendes Gelächter aus. »Vom Rest kein Ja, kein Nein, sie schwatzen und schneiden Fratzen, und sie wetten, wer siegen wird, und wann.«


  Tief in seinem Innern spürte Maksim ein Zittern der Schwäche, er sah, wie Rospalls stechend-schwarze Augen einen fiebrigen Glanz bekamen. Genug, dachte er, jetzt weiß ich genug, über das ich mir den Kopf zerbrechen kann. Er nahm sich zusammen, wieder erklang machtvoll seine Stimme, gänzlich ohne jedes Gezitter. »Aphistarti, oy yo Rosaper Rospall. Aphistarti entha da rospa.« Und wieder vollzogen seine Hände eine bestimmte Reihenfolge sinnlich-geiler Gesten.


  Die Gestalt des Besuchers fing zu schlottern an, einen Augenblick lang schien es, als wollte er dem Fortgeschicktwerden widerstreben, dann aber zerfiel seine Erscheinung, die Fetzen trieben auseinander und verblaßten.


  Maksim regte sich nicht, ehe die letzten Spuren der Erscheinung vollkommen verflimmert waren; danach erst seufzte er auf, ein Schaudern durchbebte ihn, er hing schlaff im Stuhl, schloß die Lider. Für eine ganze Weile blieb er so, atmete langsam und tief. Am Ende, als sein Schlafbedürfnis ihn zu überwältigen drohte, zwang er sich, die Augen zu öffnen, stemmte sich mit Hilfe seines Stabs aus dem Stuhl hoch. Er richtete sich auf, reckte sich, gähnte gewaltig, dann versetzte er sich hinauf in sein Schlafgemach, um sich einige Stunden des Schlummers zu gönnen, den er so dringend benötigte.


  Todichi Yahzi brachte gurrend Einwände vor, während er zuschaute, wie Maksim sich für die Auslosungs-Zeremonie ankleidete. »Schlaf, Mwahan, jeder kann dir ansehen, wie erschöpft du bist, du brauchst nicht dabei zu sein, es erfreut dich nicht, zugegen zu sein, warum gehst du hin?« Das wiederholte er, bis Maksim ihn anschnauzte und ihm Schweigen gebot.


  Später, während Maksim durchs Blätterrauschen des Gartens unterwegs war zum Yron, bereute er seine Barschheit, nahm sich vor, sich nach der Rückkehr zu entschuldigen. Armer, alter Todich, er konnte dauernd auf ein und derselben Sache herumhacken, natürlich ahnte er nicht, was für einen wunden Punkt er diesmal ausgesucht hatte. Man mußte, so lautete Maksims Ansicht, für seine Taten die Verantwortung tragen, man durfte nicht abseits stehen und so tun, als geschähe nichts. In den wirren ersten Tagen seiner Herrschaft, als Cheonea dicht davor stand, ins Chaos abzurutschen, hatte er sich diese Bürde aufgeladen. Als er erkannte, daß er den BinYAHtii würde benutzen müssen. Um ihn benutzen zu können, mußte man dem Stein Kraft zuführen, oder er speiste sich mit den Kräften des Benutzers. Seit vierzig Jahren führte er dem BinYAHtii Kräfte zu, zehnmal im Jahr, einmal im Monat. Vierzig Jahre lang beschritt er bereits einmal in jedem Monat diesen Gartenweg, setzte sich hinter dem schmucklosen, steinernen Geländer auf den Segensstuhl, sah sich an, wie die Kinder eintraten. Es war eine Art von Selbstbestrafung, es gewährleistete, daß er nicht vergaß, warum er solche Dinge tat. Wenn er duldete, daß Reichtum und Macht  durch das nahezu unbegrenzte Vermögen der menschlichen Seele, Selbstrechtfertigungen zu erfinden  ihn verdarben, dann wurden diese Kinder umsonst von ihren Eltern getrennt, dann starb eines der drei erwählten Kinder für nichts und wieder nichts.


  Am ausschließlich Maksim vorbehaltenen Nebeneingang wartete schon ein Amortis-Diener, öffnete ihm die Pforte und verbeugte sich, als er hindurchtrat.


  »Kori.« Polateas Stimme schreckte Kori aus wirren, von Empfindungen fürchterlicher Beklemmung begleiteten Träumen. Kori regte sich, setzte sich auf, rieb sich die körnig verklebten Augen.


  » Wie spät... ?«


  »Gleich Zeit^ fürs Frühstück. Wasch dich, zieh dich an und komm so schnell runter, wie du nur kannst, ich werde etwas zu essen für dich aufheben. «Polatea strich Kori ein paar Haarsträhnen aus den Brauen. »Wenn du willst, darfst du nach der Auslosung noch etwas schlafen.«


  »Falls mich nicht das Los trifft.«


  Ein gedehnter Seufzer. »Falls dich nicht das Los trifft.«


  Tre musterte Kori. »Deine Skods sind verdreht.«


  Kori schnalzte mit der Zunge, zupfte die eingenähten Bänder zurecht, die ihr Kopftuch hielten. Sie und Tre standen zusammen im Innenhof der Herberge und warteten darauf, mit den anderen Kindern in Einerreihen aufgestellt zu werden. Kori wischte sich mit einem Zipfel des Kopftuchs die Augen, sie war sich keineswegs sicher, ob es ihr gelingen würde, auf den Beinen zu bleiben, bis die Auslosung durchgestanden war; sie fühlte sich, als befände sie sich zwei Fuß unter Wasser, das hin- und herschwappte, sie von den Füßen zu kippen drohte. »Ich habe alles in die Wege geleitet«, raunte sie und bedeckte ihren Mund mit einem Stück des Tuchs. »Alles nimmt seinen Gang.«


  Tre trat näher und schmiegte sich an sie. »Du glaubst, es könnte was nutzen, Kori? Glaubst du, sie hat die geringste Aussicht, gegen ihn was auszurichten?«


  »Aussicht? Aber ja. Sie ist nicht allein. Daniel macht auch mit. Hast du nichts geträumt?«


  »Nein.«


  Sinan blies das Kuhhorn, die Reihen der Kinder begannen sich zu ordnen, eine Reihe Mädchen, eine Reihe Knaben, die ältesten Kinder jeweils vorn. Tre drückte ein letztes Mal Koris Arm und stellte sich ans Ende seiner Reihe; er war in diesem Jahr der jüngste Knabe. Kori war die dritte in ihrer Reihe. Dessi Bacharikss war zwei, Ulla Farazilss eineinhalb Monate älter. Dessis Zwillingsbruder Sparran stand an der Spitze der Knaben, ein ziemlich großer, magerer Bursche mit quirliger Vorstellungskraft und einer Art zu grinsen, bei der es Kori in den Zehen zu kribbeln anfing. Er schaute sich nach ihr um, straffte seine Haltung, setzte dann eine ernste Miene auf, als ein Posaunenstoß erscholl und die beiden Reihen sich vorwärtsbewegten.


  Maksim beobachtete die Kinder, wie sie im Gänsemarsch hereinkamen, alle recht ernst und recht ängstlich, ihre Sandalen klapperten auf dem glatten Marmor. Die Knaben beachtete er nicht, sah sich statt dessen die vordersten Mädchen an, lächelte verkniffen, als er Koris rotäugiges, müdes Gesicht erkannte. Er verschränkte die Arme, verbarg die Hände in den weiten, schwarzen Ärmeln seines prächtig bestickten und mit Verzierungen benähten Prunkgewands, machte sich an die Abwicklung der Gebärden und stummen Beschwörungen, die sichern sollten, daß ein blaues Los in Koris Finger geriet. Sein Lächeln verbreiterte sich geringfügig. Er spürte nichts Störendes der Art, das in der vergangenen Nacht Kori geschützt hatte.


  Kori steckte den Arm tief unter die Kapseln in der Schale; die Kapseln, so hatte sie den Eindruck, waren dieses Jahr merkwürdig glitschig, es dauerte ein, zwei Atemzüge, bis sie schließlich eine Kapsel zu fassen bekam und herauszog. Sie schöpfte tief Atem und tappte weiter, hörte hinter sich die Kapseln klappern, als Sallidi Xoshallarz zulangte. Kori ging hinüber zur goldenen Schale, darum bemüht, auf das Gefühl, daß er auf sie herunterstarrte und ihr Böses wünschte, nicht zu achten; diesmal hatte sie weniger Schwierigkeiten dabei, sich so ein Ei zu greifen, sie brachte eine zweite Kapsel an sich und nahm auf der Sitzbank für die Mädchen Platz.


  Vollbracht. Ich habe es, das kleine Frettchen, ach, was für ein tüchtiges, entschlossenes Mädchen das ist, es ist übermüdet, aber innerlich gibt es nicht im mindesten nach. Wie gerade und mutig es auf der Bank sitzt, darauf wartet, ob das Schicksal sie nochmals ausspart. Doch dieses Jahr wird es anders kommen, kleines Frettchen. Es war das letzte Jahr, in dem du teilgenommen hast, nicht wahr? Du hättest dich nicht mit solchem Eifer in Angelegenheiten mischen sollen, von denen du nichts verstehst. Nun werden wir etwas aus dir machen, aber keine von Amorits' Huren, das würde dich schneller zerbrechen als eine Ehe mit einem deiner langweiligen Vettern bei euch auf dem Lande, in der du nur noch  halb geistesabwesend  im Kinderzimmer herumhocken müßtest. Hmm, man könnte dich zur Lehrerin ausbilden ... Nur mit einiger Anstrengung vermochte er das Gelächter zu unterdrücken, das in seinem Leib rumpelte. Aber nein, besser nicht, wenn ich daran denke, was du meine störrischen Untertanen lehren könntest. Möchtest du eine Gelehrte werden, Kind? Auch eine Möglichkeit. Vielleicht sollte ich dich nach Osten schicken, an die Sililier Hochschule. Was könntest du dort lernen? Magie? Hast du in dieser Hinsicht eine Begabung? Irgend etwas gibt es in dir, das mich stark anspricht. Ja, in dir schlummert eine Begabung, die der Entfaltung harrt, o Kind, falls du sie leugnest, wird es schlimm mit dir enden. Ich werde dafür sorgen, daß du sie erkennst. Warum bist du nicht als Knabe geboren worden? Wärst du ein Knabe, verhielte sich alles viel einfacher.


  In Koris Hand wurden die schwarzen Kapseln schweißig; sie nahm sie in die andere Hand und wischte sich die Finger verstohlen am Übergewand ab. Die Auslosung war mehr als zur Hälfte vorüber. Jedes Owlyner Kind mußte am Schluß zwei Kapseln haben. Kori fühlte sich nicht mehr wie ein Kind; sie wollte nichts lieber, als daß diese Veranstaltung endlich vorbeiging und sie ins Owlyner Tal heimkehren durfte, um eine gewisse Ordnung in ihr Leben zu bringen. Vielleicht weil sie so müde war, machte sie sich diesmal keine sonderliche Sorge, wenigstens nicht um sich selbst; während der beiden letzten Monate hatten sich in ihrem Dasein so viele wichtige Dinge ereignet, daß sie irgendwie vollauf der Überzeugung war, auch diesmal würde sie das Los nicht treffen, noch ein einschneidendes Ereignis wäre schlichtweg zuviel. Sie sah zu, wie die anderen Mädchen an ihr vorbeischlenderten, um sich ebenfalls auf die Bank zu setzen, fragte sich, welches von ihnen das blaue Los erwischen würde und hier im Yron bleiben mußte, und wer das Goldene Los ziehen mochte, ob es dieses Mal ein Mädchen sein würde oder ein Knabe ? Hätte ich die ^ freie Wahl, sann Kori, würde ich das Goldene Los nehmen, wie schrecklich aufregend wäre es, so weit in die Ferne zu dürfen. Havi Kudush. Ein wunderbarer, zauberhafter Name, er weckte bei ihr Wünsche, mit denen sie sich lieber gar nicht erst befassen wollte, die es zu unterdrücken galt. Sie betrachtete die geheimnisvollen schwarzen Eier in ihrer Hand. Jede Kapsel enthielt eine Bleikugel, die Mehrzahl war in ihrem gewohnten Grau, wie man es von Blei kannte, eine war blau gestrichen; das Mädchen, das diese Kugel erhielt, blieb im Yron, um zur Lehrerin gemacht, oder um  falls Begabung und Anlagen dahin neigten  als Tempelhure geschult zu werden. Koris Mund zuckte. Sie bemühte sich um ein unbewegtes Gesicht, verkniff sich ein Lächeln. Polatea hätte sie für die Verwendung des Ausdrucks >Hure< gescholten, aber sie waren ja nichts anderes, die sich Amortis' Äcker nannten; allem zufolge, was Kori gehört hatte  wenn es stimmte , wurden die Furchen dieser >Äcker< immer, immer wieder gepflügt. Gaah, so etwas war fast so greulich, wie es dem Mädchen erging, das sie in der Taverne am Hafen gesehen hatte. Eine der Kugeln in der Schale der Knaben war rot angemalt, der Bube, der sie in die Hand bekam, mußte ins Heer eintreten und das Kriegshandwerk erlernen oder die Yron-Schule besuchen, um Amortis-Diener zu werden. Das Goldene Los jedoch, ach, das Goldene ...! Jenes Kind, an das es fiel, das Goldene Los, durfte nach Havi Kudush, und dort, davon war Kori fest überzeugt, die wundervollsten Sachen tun. Ihr sollt in euch ein Goldenes Los haben, dachte sie, indem sie die zwei schwarzen Kapseln in ihren Händen ansah, wenn ich das gute, alte, altbewährte, ungefährliche graue Blei nicht noch einmal haben kann, soll es das Goldene Los sein. Mit raschen Blicken schaute sie sich im Saal um, senkte dann wieder die Augen. Hier bleiben zu müssen, könnte ich nicht ertragen.


  Sarana Piyolss, das jüngste der Mädchen, schlenderte an Kori vorüber. Die Auslosung ist für dieses Jahr ausgestanden, dachte Kori. Jetzt werden wir erfahren, wer die farbigen Kugeln gezogen hat. Beiderseits des Segensstuhls wurden zwei Pforten geöffnet, zwei Dreiergrüppchen traten heraus, an der Spitze kam jeweils ein Amortis-Diener in weißem Leinengewand, weißen Ledersandalen sowie kurzen weißen Handschuhen, gefolgt von je einem Mädchen und einem Knaben, alle gleichfalls in Weiß gekleidet; die Kinder trugen zwischen sich einen breiten, flachen Korb.


  Tiefes Schweigen und eine Stimmung beinahe unerträglicher Spannung herrschten im Saal. Ein Amortis-Diener blieb vor Sparran stehen, einer vor Dessi. Mit bedächtigen, gemessenen Gebärden, aufeinander eingestellt wie Krieger beim Drill, nahmen sie Sparran und Dessi die Kapseln ab und brachen sie auf. Wie aus einem Munde verkündeten die Amortis-Diener ein NEIN, ließen die Bruchstücke der Kapseln und die Bleikugeln in die Körbe fallen. Danach traten sie zu den nächsten Kindern in den beiden Reihen, wiederholten ihre Handlung und ebenso das NEIN; dann stand der Amortis-Diener auf der Seite der Mädchen vor Kori. Mit gleichmütiger Miene nahm er ihre schweißfeuchten Kapseln zur Hand, brach die erste Kapsel entzwei. Eine schlichte, graue Bleikugel rollte in seinen weißen Handschuh; er zerbrach die andere Kapsel. Neben die graue kullerte eine blaue Kugel.


  Kori starrte sie an, konnte nicht glauben, was sie sah. Sie blickte hoch. Er schaute sie an. Das warst du, dachte Kori, das hast du mir mit Absicht angetan. Sie machte den Mund auf und klappte ihn gleich darauf fest zu. Was konnte sie beweisen? Nichts. Erhob sie Einspruch, bescherte sie bloß ihrer Sippe Schwierigkeiten. Trotzig blickte sie zu dem großen, dunklen Mann hinauf, der auf dem Thron saß. Irgendwie komme ich da heraus, dachte sie wütend. Ganz bestimmt! So leicht kriegst du mich nicht!


  Du bist nicht dumm, was, kleines Frettchen? Ja, ich war es, der dir diesen Streich gespielt hat. Ich bezweifle, daß du mir jemals dafür danken wirst, aber eigentlich solltest du es. Ich habe damals den alten Grigoros gehaßt, als er mich ans Freudenhaus verkaufte, doch er hat mir eine Gefälligkeit erwiesen. Er lächelte, als Kori den Blick auf ihre zu Fäusten verkrampften Hände senkte, während der Amortis-Diener »Blau!« bekanntgab; sie lächelte noch, während er ihr die blaue Kugel in die Hand drückte, sie sie nur mit widerspenstiger Unwilligkeit entgegennahm, sich anschließend hinsetzte und auf den Fußboden starrte, weder Mak-sim ansah, noch sonst irgend jemanden, bis man das rote und das Goldene Los gezogen hatte. Er sah ihre Schultern beben; sie drehte den Kopf, blickte ihn nochmals an, doch diesmal mit einem Ausdruck des Triumphs in der Miene und in den Augen, der ihm unbegreiflich blieb. Was habe ich außer acht gelassen? fragte sich Maksim. Mit dir hat es mehr auf sich, mein streitbares Mädchen, als ich dachte.


  Was ist es? Ich werde es erfahren, Kind, am Ende werde ich es wissen. Schwerfällig erhob er sich, wartete ab, bis die Amortis-Diener die auserwählten Kinder (zwei Knaben und das Mädchen) zu ihm heraufgeführt hatten, an seine Seite. Er spürte die Hitzigkeit von Koris Zorn, die Mühe, die es sie kostete, ruhig zu bleiben.


  Er streckte die Hände in die Höhe. »Es ist vollbracht.«


  Seine Stimme dröhnte, hallte durch den ganzen Saal. »Ehre den Erkorenen und ihrem Leben im Dienst, Ehre euch allen für eure Bereitwilligkeit. Drei Tage lang dürft ihr euch die Stadt ansehen, vergnügt und erbaut euch.«


  Maksim schaute den Kindern nach, wie sie  wieder in zwei Einerreihen  den Saal verließen. Der jüngste Knabe blickte sich ständig nach den Auserwählten um, Betroffenheit im Gesicht; er stolperte gegen seinen Vordermann, fand aber ohne Hilfe das Gleichgewicht wieder, ging steif zum Portal hinaus. Maksim sah Kori an und erkannte in ihrem Mienenspiel etwas wie ein Spiegelbild der Bestürzung des Knaben. Dein Bruder, wie? Ist das der Grund deines Triumphierens, daß ihn das Los in diesem Jahr verschont hat? Ich werde es herausfinden. Aber nicht jetzt. Würdevoll verbeugte er sich vor den Erwählten, sagte jedoch nichts, gab lediglich ein Zeichen, um sie wegbringen zu lassen. Er stand an der Brüstung, schaute hinab in den Saal, bis die letzten Geräusche verstummten, und rieb sich zerstreut die Brust. Zwar mußte er auf der Totenfeuer-Insel sein, bevor der eine Knabe dort eintraf, doch bis dahin blieben noch sechs Stunden Frist, und er wußte noch nicht, was er in dieser Zeit zu tun beabsichtigte. Er brauchte Schlaf. Er mußte sich Todichi Yahzis Berichte über die Tätigkeit des Rates anhören, den er zusammengerufen hatte, darüber befinden, wen er daraus entlassen oder wen er hinzuziehen wollte, und entscheiden, welche sonstigen Änderungen empfehlenswert sein mochten. Zudem mußte er sich noch einmal die magisch verhüllte Umgebung Ahzurdans anschauen und überprüfen, ob sich der gute Dan mit seiner Begleitung aus Silagamatys entfernt hatte; falls es so war, konnte er ihnen Amortis auf den Hals schicken. Seine langen Finger trommelten auf den Marmor der Brüstung, es verdroß ihn, wieviel allzu schnell getan werden mußte; dann begab er sich in sein Arbeitszimmer, um mit der leichtesten und dringendsten aller Aufgaben den Anfang zu machen.
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  10. Auf dem Wege zum Angeketteten Gott: Brann,Yaril, Ahzurdan und Daniel Akamarino, unterstützt durch Tungjii und Godalau.


  


  SZENE: Daniel Akamarino findet ein geeignetes Schiff für die Weiterfahrt. Ahzurdan ist voller Mißmut, er sitzt gewissermaßen in der Kammer fest, weil er die Schutzzauber nicht unbeaufsichtigt lassen kann, ohne sich und die anderen zu gefährden. Auf dem Schiff Skia Hetaira geht die Reise von Silagamatys nach Haven.


  


  »Hab' Glück gehabt.« Daniel Akamarino kauerte sich neben den Bettler und reichte ihm den Weinschlauch. »Hab' ne Gönnerin gefunden.«


  »Aaah.« Der Alte spritzte sich einen langen Strahl strohgelben Weins ins zahnlose Maul und unterbrach dann das Trinken, ohne ein Tröpfchen zu verschütten. Er wischte sich den Mund ab und gab Daniel den Weinschlauch zurück. »So'n Dröppken hab' ich nich mehr trunken seit dat Nacht, als der olle Parast Tampopopea sich besoff wie 'n Sumpfschwein und im Ti'ma Dor sechs Fäßken anstechen ließ.«


  »Wie schön«, sagte Daniel und schmunzelte. Er gönnte sich auch einen Schluck und schob dann den Stöpsel wieder fest ins Mundstück. »Ruhiger Tag heut'.«


  »Ja, noch. Tag der Auslosung. Komm am Nachmittag, da ist mehr los. Also, willst 'nen Bettelschein?«


  »Nh-nh, meine Gönnerin will heute abend auslaufen. Sie mag kein Aufsehen, sie möchte so unauffällig absegeln wie der Wind ein Flüstern verweht.«


  »Ach so.« Die warzigen Lider des Alten zuckten, eine weißliche Zungenspitze fuhr über seine Oberlippe, verschwand im Mund. »Ich find's gut, wie du dat Flöte spielst.« »Aha.« Daniel schlang sich den Tragriemen des Weinschlauchs um die Schulter, hockte sich zurecht und holte seinen Recorder hervor. Er betrachtete ihn, während er eine Minute lang nachdachte, dann ließ er eine geruhsame, musikalisch weitschweifige, schwermütige Melodie laufen, die an den Zuhörer keine Ansprüche stellte, aber das Gehör ansprach; nach einer Weile erregte sie Aufmerksamkeit, lockte Leute an. Der Alte lugte nur noch angestrengt durch Augenschlitze, wirkte sehr schläfrig. Daniel wölbte die Brauen, schaltete die Aufnahme ab. Er feixte, spielte einen munteren Tanzrhythmus; danach packte er den Recorder wieder ein. Die kleine Gruppe Zuhörer schnippte begeistert mit den Fingern, aber Daniel hatte keine Lust zu noch mehr Darbietungen, auf keinen Fall, bevor sie etwas für den genossenen Ohrenschmaus gezahlt hatten. Er saß so gelassen wie der alte Bettler da, scheinbar genauso einfältig. Die Leute lachten, warfen Münzen in den Betteltopf und zerstreuten sich, Händler kehrten zurück an ihre Marktstände, der Rest widmete sich erneut dem Einkaufen.


  Der Alte klaubte die Münzen aus dem Topf und steckte sie ein. Versonnen blinzelte er den Weinschlauch an, seine Zunge beleckte die Lippen. »Wirklich ruhig, was?« Er kratzte sich in den grauen und weißen Stoppeln seiner Backen. »Ich will dich nich aufhalten, wenn du zu'n Hain fahrn wills.«


  »Die Haie sind schwer zu finden, wenn man die Gewässer nicht kennt.«


  »Aaah. Eleias Laux sucht Fracht, vielleicht fährt er aber auch ohne, wenn ein Fahrgast viel zahlen tut. Sein Schiff heißt Skia Hetaira.« Der Bettler griff sich den Weinschlauch und trank, bis man hätte meinen können, er müßte platzen, aber da setzte er ihn mit der gleichen Sorgfalt wie vorhin ab. »Liegt drunten im Westend vom Hafen.


  Schwarzes Schiff, 'ne Ketsch, die Flagge hat 'nen Stern mit vier Zacken, Schwarz auf Weiß. Er steigt immer im >Grünen Krug< ab. Mittags is er meist da.« Er zwinkerte gen Himmel. »Um dat Stund is er öfter da als nich.« Er hielt Daniel den Weinschlauch hin. »Gib ihm 'n Faß oder zwei von dat, und er segelt dein Gönnerin ohne Entgelt bis zu 'n Goldenen Inseln.«


  Daniel Akamarino stand auf, gähnte und rekelte sich. Freundlich lächelte er dem Alten zu. »Schönen Tag noch, mein Freund«, sagte er und taumelte davon.


  »Woher wußtest du, daß er sich auskennt?«


  Verdutzt senkte Daniel den Blick. Neben ihm ging Jaril und schaute ihn aus seinen rätselhaften Kristallaugen an. »Ich bin schon auf vielen Welten gewesen«, antwortete Daniel. »Es gibt immer irgendwen, der sich auskennt, man muß ihn bloß finden. Oder sie oder es, egal, was. Der Alte hat den besten Bettelplatz auf dem Markt, das bedeutet, er hat den anderen Bettlern irgend etwas voraus, ich brauche gar nicht zu wissen, was es ist, nur daß es existiert. Muskeln hat er nicht, folglich muß er's seiner Gerissenheit verdanken, würde ich sagen. Gehirn und Informationen. Deshalb weiß er über alles Bescheid.«


  »Und jetzt hast du vor, Eleias Laux zu suchen?«


  »Hmm, ist ja 'ne Möglichkeit.«


  »Das ist ein bemerkenswerter Weinschlauch.«


  »Inwiefern?«


  »Eigentlich ist er ja nicht so groß.«


  »Hmm.«


  »Es ist schon soviel daraus getrunken worden, daß er längst so gut wie leer sein müßte. Ist er aber nicht, oder?«


  »Auf dieser Welt passieren mancherlei komische Sachen. Ist dir vielleicht auch schon aufgefallen.«


  »Wir haben's gemerkt, ja. Und einige solcher Sachen passieren uns.« Der Junge grinste Daniel an. »Wie fühlst du dich in letzter Zeit?«


  »Bedrängt.«


  »Du bist nicht allein.«


  »Genau das meine ich. Um sich bedrängt zu fühlen, braucht's mehr als eine Person. Gesellschaft ist keine Annehmlichkeit, wenn sie nur das und sonst nichts ist.«


  »Du hast recht. Darf ich einen Schluck trinken?«


  Daniel hob die Brauen. »Du?«


  »Gestern abend durfte ich auch davon trinken.«


  »Also gut.« Daniel warf dem Jungen den Weinschlauch zu, beobachtete ihn beim Trinken, nahm das Behältnis wieder an sich und trank selbst ebenfalls noch einen Zug. Der Wein war kühl, er hatte genau die richtige Temperatur, eine computergesteuerte Kühlung hätte sie nicht besser regulieren können. Ein Glücksgott namens Tungjii, ein magischer Weinschlauch ... Was für eine Welt.


  Sie spazierten durch leere, sonnige Straßen, vorbei an Geschäften, deren Inhaber abwesend waren und Verkäufer zurückgelassen hatten, die auf die Waren achtgaben, ansonsten jedoch nur in der Wärme und Ruhe vor sich hindösten. Am Tag der Auslosung wartete man anscheinend bloß darauf, daß die Owlyner mit ihren Berechtigungsscheinen in die Stadt ausschwärmten, um hemmungslos zu kaufen, was und wieviel sie wollten; die Rechnungen würde Settsimaksimin begleichen (das hieß, letztendlich zahlte durch Steuern, Abgaben und Gebühren das Volk). Jaril verhielt sich nach dem ersten Wortwechsel eine Zeitlang schweigsam und schnitt eine so düstere Miene wie eine wahre Gewitterwolke von einem Jungen.


  »Gegen Götter kann man sich nie recht wehren«, äußerte er plötzlich, war jetzt ernst, ein Anklang von Bitterkeit machte seinen Tonfall scharf. »Entweder zertreten sie jemanden sofort, oder sie schleichen sich hinterrücks an und zerschneiden ihm die Beine, so daß er verblutet.«


  »Schleichen sich an? Ist das so zu verstehen, wie ich es verstehe?«


  »Keine Ahnung. Die Talismane, die Ahzurdan erwähnt hat, können sie gefügig machen. Ein guter Zauberer ist dazu fähig, es mit ihnen aufzunehmen. Brann und wir waren einmal in einen Zwist zwischen einer Horde Hexen und einer Göttin verwickelt. Die Göttin benutzte Brann, um sich bei den Hexen einzuschleichen. Sie verfuhr dabei nach einem ungemein umfangreichen Plan; über ein Jahr dauerte es, ihn zu verwirklichen, vielleicht hatten Hunderte von Menschen daran teil, ohne es zu wissen. Nicht einmal im Rückblick könnte ich sagen, wer alles daran beteiligt war oder wie bedeutsam die Rolle dieses oder jenes Beteiligten gewesen ist. Gegen Götter kann man nicht siegen, selbst wenn man sie einmal bezwingt, sie kommen wieder und nehmen Rache, sind am Ende doch die Sieger. Oder man stirbt, und dann haben sie einen in den Klauen.«


  »Was hast du gesagt, wie alt ihr werdet? Neun Jahrhunderte oder so?«


  »Das ist doch gleich, solange wir hier festsitzen, ist ein böses Ende ein böses Ende.«


  »Auf alle Fälle habt ihr genug Zeit, um euch einen Weg zu überlegen, wie ihr nach Hause zurückkehren könnt.«


  »Wir können nicht nach Hause. Du hast doch gehört, wie man Brann nennt.«


  »Seelentrinkerin, Na und?«


  »Du hast gesehen, was wir sind, Yaril und ich. Daheim tranken wir das Licht der Sonne. Slya veränderte uns  das ist die Göttin, die ich eben erwähnt habe , dann half sie uns dabei, Brann zu verändern, so daß sie fähig wurde, uns zu füttern. Wir ernähren uns von Lebenskraft, Daniel Akamarino. Sollte Brann irgend etwas zustoßen, müßten wir Hungers sterben.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil wir uns fürchten, Yaril und ich. Er dort oben im Turm, er ist stark, du kannst dir nicht ausmalen, wie stark, bis jetzt hat er sich noch gar nicht richtig angestrengt, aber selbst mit seinen beiläufigen Versuchen hat er Brann zweimal fast umgebracht, und beim zweitenmal stand


  Ahzurdan untätig dabei wie 'n Baumstumpf, bis Yaril ihm das Ohr versengte. Wir mögen ihn nicht, wir hätten ihn lieber nicht bei uns, aber Brann will ihn nicht fortschicken. Sie macht's nicht einmal, wenn er selbst es ihr nahelegt. Den Grund wissen wir nicht, doch sorgen wir uns, daß jene Götter, deren Werkzeuge wir gegenwärtig sind, es ihr nicht gestatten. Du bist ihm in gewisser Hinsicht ähnlich, Daniel Akamarino, und bist dabei doch eine andere Art von Mann.« Jaril bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Du willst mit dem ganzen Geschehen nichts zu tun haben, aber du bist darin verwickelt. Yaril und ich möchten dich bei uns haben, damit du eingreifen kannst, wenn Ahzurdan sie im Stich läßt.«


  »Da du gerade so gesprächig bist, fällt mir ein, daß ich gerne folgendes wüßte: Wieso durfte ich heute weggehen, während ich gestern abend ohne Ahzurdans Aufsicht nicht einmal das Zimmer verlassen durfte?«


  Sie drückten sich an eine Mauer, weil ein schwerbeladener Maultierkarren auf dem Weg hügelan zum Marktplatz vorüberratterte, dann bogen sie um eine Ecke und spazierten längs der Uferstraße in westliche Richtung; unterwegs mußten sie immer wieder Fuhrwerken und anderen Gefährten ausweichen, Krämer fuchtelten wild mit den Armen, Kaufleute eilten mit ihrem Gefolge von Sekretären und Schreibern vorbei. In der Hafengegend war es weniger ruhig, vielmehr herrschte nahezu ohrenbetäubender Lärm, es war heiß und staubig, man konnte tausend Gerüche riechen, zehntausend verschiedene Geräusche hören. Daniel zog Jaril in eine Toreinfahrt, und sie ließen eine Kolonne von Trägern vorüberstapfen. »Also?«


  »Heute ist der Tag der Auslosung«, lautete Jarils Antwort. »Er ist immer dabei. Im Yron. Wenn das Los fällt. Und ohne seinen Spiegel kann er uns nicht beobachten. Wenigstens eine Stunde lang werden wir wohl noch unbeachtet bleiben. Und außerdem bin ich ja da.« Er kicherte, als sähe er darin einen Anlaß zur Heiterkeit. »Ich beaufsichtige dich.«


  »Mmf.« Daniel trat aus der Toreinfahrt, huschte zwischen zwei Karren hindurch, die von Männern beladen wurden, die sich irgendwelche Spaße zuriefen, während ihre Aufseher hin und her liefen, schrien Befehle, die man befolgte, wenn jemand dazu bereit war, oder überhörte, wenn man sie für unsinnig hielt. Überall flitzten Laufburschen umher, kaum älter als Jaril, beförderten Mitteilungen, kleine Päckchen, überbrachten Weisungen oder Bestellungen; die schrillen Pfiffe, mit denen sie sich ankündeten, verstärkten noch den allgemeinen Krach, dessen Rumoren und Schallen sich an den Mauern der Lagerhäuser brach wie Brandung. Nach ein paar Metern suchten Daniel und Jaril erneut Zuflucht in einer freien Einfahrt. »Wenn du mich begleitest, Jay, kannst du das auch in anderer Gestalt denn als Junge tun?«


  »Wieso? Hier laufen doch viele Knaben wie ich rum.«


  »Ich weiß. Ich habe bloß das Gefühl, Laux wird redseliger sein, wenn kein zweites Paar Ohren zuhört.«


  »Hmm. Du könntest recht haben. Wie wär's mit einem Hund?« . Daniel lachte auf. »Einem richtig großen Hund?«


  »Viel Zähne und kein Schwanz.«


  Daniel Akamarino, und sein >großer Hund< strebten die Uferstraße entlang, bis sie einen weniger betriebsamen Abschnitt erreichten, in dem am Hafengemäuer kleinere Schiffe und Boote lagen, darunter auch eine schnittige schwarze Ketsch, an deren Mast eine schwarz-weiße Flagge hing; die schlaffe Seide wurde von der schwachen Brise, wenn sie einmal etwas auffrischte, ein wenig entfaltet. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, schaute sich Daniel das Schiff an. »Kühl und feucht ist's.« Der Hund stieß mit der Schnauze an sein Bein. »Na gut, ich beeile mich.« Auf Deck lag faul ein Junge, der beim Klang von Daniels Stimme den Kopf hob und ihn anblinzelte. Daniel schenkte ihm eines seiner Allerweltslächeln. »Wo ist Laux?«


  »Warum?«


  »Geschäfte. Seine.«


  Der Junge hielt eine Hand vor ein Gähnen, zwinkerte durch die Strähnen schmuddeligen blonden Haars, das ihm in die Augen fiel. Nach kurzem Zögern zuckte er mit den Schultern. »Is im >Grünen Krug<. Wenns nich warten wills, komm in zwei Stunden.«


  »Wo von hier aus ist der >Grüne Krug<?«


  »Wenns 'n Stück zurück gehs, da liegt die Kuma Kristis, se hat 'ne zweifache Spirale auf der Fahn, schwarz und grün, da is 'ne Gaß zwischen zwei Lagerhäusern, se führt zur Skanixis-Höh, auf halber Läng is der >Grüne Krug<.«


  Daniel kramte zwei Kupfermünzen heraus, warf sie dem Jungen zu und grinste vor sich hin, während er sich entfernte. Der Jaril-Hund war schon zwei Ankerplätze weiter, tänzelte ungeduldig bei einem Schiff mit grün-schwarzer Flagge.


  »Eleias Laux?«


  »Wer will's wissen?«


  »Jemand möchte eine Überfahrt.«


  »Für Bezahlung oder Arbeit?«


  »Bezahlung. Fünf Personen, zwei davon Kinder.«


  »Hmm. Setz dich.« Laux glich einer kleinen Spinne von einem Mann, er war ein M'daijin mit einer Haut wie eine alte, auf Hochglanz gewichste Walnuß. Er trug eine Hose und einen Überrock in Schwarz  beides ziemlich verschlissen, ein schwerer, silberner Ohrring baumelte an seinem linken Ohr, das Schmuckstück bestand aus verketteten Silberplättchen mit Einlagen von Moosachat, es zitterte bei jedem Atemzug, den der Schiffsherr tat, zog unwiderstehlich die Aufmerksamkeit eines Gegenübers an, so daß Leute, die ihm begegneten, sich nur ans Schimmern des


  Silbers und den Achatglanz erinnerten, nie jedoch an sein Gesicht. Der Ohrschmuck glitzerte augenfällig, als er den Hund betrachtete, als hätte er seinetwegen Bedenken, doch anscheinend zerstreuten sie sich, als Jaril sich geruhsam zu Daniels Füßen niederlegte. Er schob seinen Teller fort, leerte seine Weinschale und wollte neuen Wein bestellen, da aber streifte sich Daniel den Weinschlauch von der Schulter und bot ihm vom Inhalt an. Laux kniff sich in die Nase und schaute von dem Weinschlauch in Daniels Gesicht. »Bist du beleidigt, wenn ich sage: Trink du zuerst?«


  »Ich bin selbst 'n vorsichtiger Mensch, wird's dich beleidigen, wenn ich 'ne andere Schale haben möchte?«


  Eleias Laux lachte, schnippte mit den Fingern nach dem Schankmädchen. Als die Bedienstete eine Schale gebracht hatte, füllte Daniel sie halb und trank von dem strohgelben Wein, lächelte angetan, ließ sich Zeit, um den Geschmack zu genießen. Sobald er die Schale geleert hatte, setzte er sie ab und hob die Brauen.


  Laux nickte und beobachtete Daniel wachsam, der ihm das Trinkgefäß füllte. Er trank, seine Augen weiteten sich, trank noch einen Mundvoll, ließ sich den Wein die Kehle hinabrinnen.


  »Na, das ist ja 'n Tropfen.« Er grinste. »Dein Plan ist nicht allzu gut, Freund. Du hast gerade dafür gesorgt, daß der Fahrpreis höher ausfällt.«


  Daniel zuckte die Achseln. »Man soll sein Glück mit anderen teilen. Vor ein paar Abenden hockte ich am Hafen herum  an dem Abend war's so nebelig, entsinnst du dich? , da sah ich auf einmal vor der Bucht Godalau schwimmen, und gleichzeitig kreuzte so ein kleiner, glatzköpfiger Zwitter auf, bot mir zu trinken an und ließ mir dann den ganzen Weinschlauch.«


  »Er ist also ein Geschenk Tungjiis?«


  »Genau kann ich's nicht sagen, jedenfalls trinke ich seither aus dem Schlauch und habe ihn auch schon ein paarmal rumgereicht, und er ist noch so voll, wie ich ihn bekommen hab'. Na ja, ich denke, Tungjii hat die Hand im Spiel, und weshalb soll man's nicht ausnutzen, solang's vorteilhaft ist? Könnte es sein, daß du dich dazu überreden läßt, heute abend unauffällig auszulaufen und Kurs nach Haven zu nehmen?«


  »Wie unauffällig?«


  »Wie der Schatten eines Gespenstes.«


  »Möglich. Aber euch ist niemand auf den Fersen, wie?«


  »Soviel ich weiß, nicht. Der Hund sagt nein, und er versteht sich darauf, Schnüffler aufzuspüren. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  »Stimmt. Stimmt. Fünf Goldmünzen für jeden.«


  »Oho, oho, trink noch n Schluck Wein und überleg dir 'nen anderen Preis. Ich schlage vor, zwei Silberstücke für jeden Erwachsenen und einen Silbernen je Kind.«


  »Wein trinke ich noch, aber täusche dich nicht, ob nüchtern oder betrunken, ich habe nicht vor, zu irgend jemandes Gunsten zu verarmen. Für die Kinder gewähre ich keinen Nachlaß, Bälger auf dem Schiff sind schlimmer als Trockenschwamm. Aber da ich sehe, du bist'n freundlich gesonnener Bursche, will ich durchaus eine gewisse Verbilligung in Betracht ziehen. Drei Goldmünzen je Kopf. Kommt der Hund mit, eine mehr.«


  »Kein Hund. Wie wär's mit diesem Vorschlag: Fünf Silberne für jeden, ferner einen Zuschlag von einer Goldmünze, sobald wir in der Havener Bucht an Land gehen.«


  »Mmmmm.« Laux trank und lächelte und in seinen samtig-braunen Augen entstand ein Schimmern der Umgänglichkeit. Falls er sich gegen die Verführungskraft von Tungjiis Wein gewappnet hatte, so ließ sein Widerstand bereits nach. »Aaach, mein Freund, ich fühle mich dir dermaßen von Herzen verbunden! Hör zu: Fünf Silberlinge je Fahrgast, ein Goldstück als Zuschlag, sobald ihr den feinen schwarzen Sand der Havener Bucht betretet, und fünf Goldmünzen als Entschädigungvorauszahlung für den Fall, daß es Ärger gibt, bleiben Schwierigkeiten aus, werden sie nach Beendigung der Überfahrt zurückgezahlt.«


  »Mmmm.« Daniel schenkte die ihm zugeschobene Schale erneut voll Wein, ebenso die eigene Schale. »Fünf Silberne pro Person, ein Goldstück als Zuschlag, wenn wir an Land gehen, und fünf Goldene als Entschädigung für etwaige Probleme, zahlbar in dem Moment, wenn irgendwelcher Ärger entsteht.«


  »Also nun ... nun ... Wie soll ich dich nennen? Sag mir was.«


  »Daniel.«


  »Also, Daniel, red nicht so närrisch daher. Wenn's zu Scherereien kommt, hat doch niemand dafür Zeit, Münzen abzuzählen.«


  »Na gut, das sehe ich ein. Fünf Silberlinge pro Person, ein Goldstück als Zuschlag, zwei Goldmünzen als Erschwerniszulage, die zurückzuzahlen ist, wenn's keine Umstände gibt. Im übrigen sichert meine Gönnerin die Übernahme aller etwa anfallenden Reparaturkosten zu.«


  »Ach, das ist 'n gutes Angebot, vorausgesetzt allerdings, deine Gönnerin kostet uns nicht das Leben, ehe andere Kosten anfallen können. Bist du bereit zu sagen, wer sie ist?«


  »Ich will nicht erst betonen, daß sie ihren Namen nicht herumerzählt haben mag, ich habe gehört, daß du ein kluger und verschwiegener Mann bist. Man nennt sie die Seelentrinkerin.«


  »Fürwahr, so hochgestellte Bekanntschaft hatte ich noch nie, Götter und Halbgötter, wohin man blickt.« Laux begann über seiner Weinschale zu grübeln, mit einem langen Zeigefinger, der einer glänzenden Walnuß ähnelte, spielte er an seinem Ohrring, so daß die silbernen Plättchen glitzerten, während er an Daniel vorbei Schattenrisse anstarrte, die nur er sah. Er schwieg, doch Daniel merkte ihm an, was für ein innerer Konflikt in ihm stattfand, ein Konflikt mit dem er selbst sich auch schon auseinandergesetzt hatte, ohne mehr als einmal auf dieselbe Lösung zu verfallen. Daniel wartete Laux' Entscheidung ab, ohne sich zu äußern, war sich aber weitgehend darin sicher, welche der Kapitän treffen würde. Laux war sich darüber klar, daß er ohne weiteres in einen Mahlstrom geraten konnte, der ihn dann vielleicht in die Tiefe riß, aber es ödete ihn merklich an, alltägliche Waren und Güter von und nach Silagamatys zu transportieren, und tief in seinem Innersten lockte ihn das Risiko, zumal er davon ausgehen durfte, das Wagnis einigermaßen unbeschadet und im Besitz eines intakten Schiffs zu überstehen.


  »Mnh!« Laux straffte sich und widmete Daniel wieder seine volle Aufmerksamkeit. »Ja. Ich will dir folgendes sagen: Zieht man einmal in Erwägung, was nicht alles geschehen kann und wie arglose Unbeteiligte zwischen die Mühlsteine geraten und zermalmt werden können, wenn solche Mächte aufeinanderprallen  und ich unterbreite dir diesen Vorschlag keineswegs, um euch übers Ohr zu hauen, Daniel, sondern nur, um mich abzusichern , wär's da nicht angebracht, deine Gönnerin gäbe mir anstatt ihres Worts als Sicherheit zweihundert in Gold, die ich für sie aufbewahre, bis ihr allesamt auf dem schwarzen Sand der Havener Bucht steht? Alles andere bleibt wie zuvor, fünf Silberlinge je Fahrgast, ein Goldstück Zuschlag sowie vier Goldstücke als Entschädigung für möglicherweise auftretende Schwierigkeiten.«


  »Einverstanden.« Daniel ergriff die Hand, die Laux ihm anbot, schüttelte sie kräftig, lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Wie ist's mit der Flut, kannst du heute abend etwa bei Sonnenuntergang auslaufen?«


  »Dann wird Flut sein,und meine Hetti hat keinen so erheblichen Tiefgang, daß wir uns wegen der Sandbänke vor der Bucht Sorgen machen müßten. Solange der Wind günstig weht  am besten kraulst du den alten Tungjii mal am Bauch , können wir auslaufen.«


  Eine Zeitlang saßen sie noch lautlos zusammen, tranken vom Wein, Laux auf die Ellbogen gestützt, Daniel auf seinem Stuhl zurückgelehnt, veränderten ihre jeweilige Sitzhaltung nur, wenn sich in den Trinkschalen wieder der Boden zeigte, füllten sie nach. Im behaglichen Düsteren der Stube verstreut hockten außer ihnen nur einige wenige Gäste, die aßen oder tranken, sich mit gedämpften Stimmen unterhielten und im großen und ganzen mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren. »Man wartet darauf, daß das Losen vorbei ist«, sagte Laux. »Alle warten darauf.«


  »Die Seefahrer nicht, Laux.«


  »Nenn mich Lio. Klar, du hast recht, sie warten nicht, sie bunkern Vorräte und Fracht, um bei Flut sofort auszulaufen. Wer nicht dabei ist, sitzt hier fest.« Er schob Daniel die Trinkschale zu, schaute hinein, während erneut goldgelber Wein in das Gefäß gluckerte. »Heutzutage herrscht in ganz Cheonea Ebbe.« Er trank und seufzte. »Mein Urgroßvater ist hier auf des Königs Markt verkauft worden, als er ungefähr sechs Lenze zählte. Seinen Schilderungen zufolge soll früher im Hafen solcher Betrieb gewesen sein, daß man im Umkreis einer Meile nicht einmal die eignen Gedanken verstehen konnte. Die meisten Geschäfte waren natürlich verbotener Art, doch das war wohl einerlei. Meines Großvaters Mutter war 'ne Freie, mit der Urgroßvater in die Büsche ging, drum wurde er frei geboren. Mit sechs Jahren riß er dem Kaufmann aus, bei dem er als Lehrbub lebte, schloß sich statt dessen den Schmugglern an, und seine Söhne unterwies er ebenfalls in diesem Erwerb. Aaach, es war damals ein wildes Gewerbe, und Haven war 'n wüstes Kaff, nie gab's dort einen Augenblick Ruhe, weißt du, bei Mondaufgang war's so geschäftig wie bei Sonnenuntergang, Schiffe liefen aus, ein halbes Hundert Spielhöllen waren ständig geöffnet, ein Schiffsherr konnte eine ganze Flotte gewinnen oder alles verlieren, bis auf die Haut, ob Mann oder Weib. Ein, zwei Frauen waren darunter, ich meine Schiffsherrinnen; mein Großvater sagte, niemand mochte sich mit ihnen anlegen, sie hielten sich nicht an die Regeln, sondern setzten ihren Widersachern zu, so gut sie's konnten.« Er tauchte einen Finger in den Wein und zog dann mit der Fingerspitze ein verwickeltes Zeichen aufs dunkle Holz der Tischplatte. »Ich habe von alldem nichts mehr mitgekriegt. Der da droben im Turm, er hat den Sklavenmarkt abgeschafft, die Wucherer vertrieben und die Preise für Gewürze, Seide, Perlen und dergleichen so stark gedrückt, daß sie fast nichts kosten, deshalb kann ein ehrbarer Schmuggler nicht länger von den Unterschieden in den Preisen leben. Ach, Daniel, in den vergangenen paar Jahren habe ich schon oft erwogen, mich an einträglichere Gestade zu verziehen.« Ein längeres Schweigen ergab sich zwischen ihnen, die Stimmen anderer Gäste und das Geklapper von Porzellan, als die Schankmädchen die Tische abzuräumen begannen, erreichten Daniels Gehör. »Vielleicht tu ich's wirklich. Die Schwierigkeit ist, jene die bereits dort sind, schätzen's gar nicht, wenn Neue nachdrängen, ihre Nase in alles stecken; das kann Ärger geben. Jahrelange Knappheit, alle Aussichten, gemeuchelt oder fortgeekelt zu werden, keine Verbindungen, keine Fracht, ich sag' dir, Mann, es war ein trauriges Jahr, als er den König vertrieb und mit diesen Neuerungen anfing, Jah'takash sei verdammt.« Wieder verfiel Laux in Schweigen, stierte grüblerisch in den Wein.


  Jaril rührte sich. Seine Krallen scharrten über den Fußboden, seine Zähne umfaßten Daniels Bein gerade so fest, daß sie nicht die Haut verletzten. Daniel blinzelte, sah den Hund an. Jaril stand auf und tappte zur Tür.


  Daniel klopfte auf den Tisch. »Ich muß gehen«, sagte er, als Lio Laux aufblickte. »Meine Gönnerin gehört nicht zu den Leuten, die man warten läßt. Wir sehen uns bei Sonnenuntergang.«


  Lio stieß ein Brummen aus, hob eine Hand, ließ sie auf den Tisch fallen. Tungjiis Wein kreiste in seinem Schädel, er hing alten Zeiten und alten Träumen nach.


  Rubinroter Glanz huschte über die durchscheinenden Schuppen eines gewellten Fischschwanzes, blutrot verfärbt durchpflügten lange, weißliche Finger die Wogen: Godalau schwamm der Skia Hetaira voraus, als die Ketsch geschwind und leise aus der Bucht glitt. Auf einer riesigen Hüfte hockte eine zerzauste, kleine Gestalt in zerfleddertem Schwarz und winkte Daniel Akamarino zu. Er winkte zurück, zuckte zusammen, als er auf seiner Schulter eine Hand spürte. Brann. »Ich muß mich«, sagte Daniel, »erst daran gewöhnen.«


  »Was? Ach ja, wo du herkommst, muß man sich seine Götter selbst vorstellen, und sie bleiben rein geistig und einem fern.« Sie lehnte sich neben ihm an die Reling. »Klingt für meine Begriffe wie ein Paradies. Keine Götter, die dir Schnüre ans Bein binden und dich umherzerren ...


  Hmm. Vielleicht werde ich eines Tages hoch genug springen, um die Schnüre zu zerreißen und in so eine Wirklichkeit zu gelangen.«


  Daniel überschattete seine Augen, spähte nach dem halb durchsichtigen Fischschwanz aus, der sich vor ihnen  in einiger Entfernung  gegen das Blau des Himmels abzeichnete, mehr zu erahnen als sichtbar. »Sie hat auch ihre Nachteile. Hier ist zumindest jemand, der davon Kenntnis nimmt, daß man existiert; vielleicht erlebt man allerhand schlechte Scherze, aber das ist besser als völliges Unbeachtetsein. Woher ich stamme, dort ist's dem Universum egal, ob man lebt oder stirbt. Ich werde 'ne Zeitlang abwarten und dann entscheiden, was mir lieber ist.« Er lachte. »Nicht daß ich 'ne großartige Wahl hätte. Erzähl mir was über Tungjii.«


  »Was denn?«


  »Eine Geschichte, Brombeer, erzähl mir eine Geschichte von Tungjii. Heut' ist 'n lauer Abend, wir haben kaum was zu tun, man kann sich betrinken, schlafen, dem Wind nachschauen. Mir wär's am angenehmsten, dich reden zu hören.«


  Brann lachte. »Wie schmeichelhaft. Deine Art von Höflichkeit ist einfach überwältigend, Blauer Dan. Doch warum nicht. Ich werde dir eine Geschichte erzählen, die der Warnung dient, mein Freund. Tungjii ist von freundlichem Gemüt, aber du solltest diesen kleinen Gott niemals unterschätzen. So! Fern im Osten von hier liegt ein Land, ein Land, das schon ein altes Land war, als Popokanjo noch auf Erden wandelte, bevor er auf den Mond schoß. Vor langer, langer, langer Zeit, unter der Herrschaft des Kaisers Rumanai, wohnte dort ein Maretuse, dessen Maret aus einem breiten Gebiet am Rande der Reisebenen bestand. Er erachtete sich als den klügsten Menschen der Welt, doch verspürte er stets das Bedürfnis, sich seine Klugheit zu beweisen. Jeden Monat oder so sandte er Söldnerhorden zur Seidenstraße, damit sie Reisende entführten, die mit ihm Spiele spielen mußten, und er gewann selbige Spiele immer, weil er die Spielregeln festsetzte und im übrigen tatsächlich ziemlich klug war auf seine verderbte Art. Jeder seiner unfreiwilligen Gäste machte mit ihm Spiel um Spiel, bis der arme Mann aus Zerrüttung zusammenbrach, man ihn umbrachte oder er den Maretuse zu langweilen begann. Seine Untertanen boten alle Mühe auf, um ihm ständig neue Fremdlinge vorzuführen, denn das bedeutete, daß er nicht auf den Gedanken kam, sie auf die Probe zu stellen, sondern sie in Ruhe ließ. Und in ihrer Treue bewahrten sie Stillschweigen, wenn Rumanais Krieger kamen und nach dem Rechten sahen, nach den Räubern fahndeten, die auf des Kaisers Seidenstraße ihr Unwesen trieben, die Steuern minderten, die sie seiner Schatzkammer eintrugen. Das Ländchen gedieh. Wegen ihrer Verschwiegenheit und weil sie ihren Teil an der Beute nahmen, den er ihnen  gewährte Pferde, Hunde, Handelsgüter, sogar einiges Gold , hatten seine Untertanen auch Anteil an seiner Schuld. Dennoch redeten die Bauern in den Weilern und die Kaufleute in den kleinen Marktflecken sich ein, ihre Hände seien sauber, sie vergossen kein Blut, sie regten keinen Finger, um ihren Landesherrn bei seinen Umtrieben, seinen Spielen, zu unterstützen. Daß sie davon ihren Vorteil hatten, scherte sie nicht. Was könnten sie denn tun? Es geschah und würde weiter geschehen. Sollten sie aus Zimperlichkeit hungern? Sollten ihre Kinder Hunger leiden? Außerdem kannten die Reisenden auf der Seidenstraße die Gefahr, die ihnen drohte. Und zudem waren sie, besah man sich ihren Lebenswandel genauer, nicht im mindesten besser als der Maretuse. Diebe, Betrüger, Mörder und überdies, was am schlimmsten war, lauter Fremde. Waren sie anständige Menschen, blieben sie daheim, wohin sie gehörten. Fanden sie ein übles Ende, lag es an ihnen selbst. Auf diese Weise machten sich die Ambijaks des Maret Ambijan weis, daß es am gescheitesten sei, zu schweigen, und wurden dadurch zu Mittätern. Schließlich jedoch dämmerte der Tag, an dem der mächtige Perran-a-Perran, der Höchste der Höchsten, Herr und Herrscher über alle Götter, die Sache des klugen Maretuse in die Hand nahm. Der alte Tungjii saß an einem Abhang und mampfte Trauben, als vom Herrscherhof der Götter ein Bote eintraf; und weil er eine Abneigung gegen den verbreiteten rötlichen Staub der Berge hegte, der in jede Falte und jedes Fältchen seines goldenen Gewandes wehte, kam er auf einem Sonnenstrahl geritten. Tungjii war von den Trauben, die er/sie schon verzehrt hatte, längst mehr als halb trunken, denn er/sie verwandelte die Trauben, ehe sie ihm/ihr in den Magen rutschten, in Wein. Er/sie trug eine schlichte schwarze Hose, geradeso wie irgendein gemeiner Bauer  an Knien und am Gesäß war der Stoff beinahe durchgescheuert  und eine lockere, weite Bluse, die zu schließen er/sie sich gespart hatte, der Traubensaft troff ihm/ihr auf die dicken Hängebrüste mit ihren harten, bläulich-roten Brustwarzen. Er/sie genoß den warmen Sonnenschein und den von Staub durchwallten Wind, der ihm/ihr den Schweiß auf dem großen, kahlen Kopf trocknete. Ihm/ihr gefiel der Geruch des Staubs, der zerdrückten Grashalme und Blätter unter ihm/ihr, und ebenso behagten ihm/ihr die Stimmen der Traubenpflücker, die in einigem Abstand arbeiteten und lachten, die Töne der Hirtenflöte, auf der  fast zu weit entfernt, um richtig gehört werden zu können  jemand spielte. Am allerwenigsten mochte er/sie jetzt durch einen miesgesichtigen Götterboten vom Göttlichen Herrscherhof belästigt werden. Doch das alte Fischgesicht  so nannte Tungjii bei sich den Götterherrscher Perran-a-Perran, und er/sie sprach es auch halblaut aus, wenn er/sie zu betrunken war, um sich noch Zurückhaltung aufzuerlegen  konnte recht unleidlich sein, wenn ein Untergott ihn reizte, vor allem, wenn sich ein weniger gut angesehener Gott vom Schlage des doppelgesichtigen Tungjii dazu erfrechte. Folglich spie er/sie einen Mundvoll Traubenreste in den Staub und erhob sich auf seine/ihre breiten, bloßen Füße. >Tungjii<, wandte der Götterbote sich an ihn/sie. Tungjii lächelte, er/sie hatte nämlich nun die mit sich selbst abgeschlossene Wette gewonnen, die die Erwartung betroffen hatte, daß die Stimme des Götterchens winseln würde, wie man es sonst von einem geprügelten Hund hören konnte. Er/sie nickte, zufrieden mit der völligen Unwichtigkeit, mit der das alte Fischgesicht ihn ausgestattet hatte. >Der Maretuse des Maret Ambijan versteigt sich zur Vermessenheit<, sagte der Götterbote, die Lippen immerzu zu einem verächtlichen Lächeln verzogen, das eine sonderbare Wirkung auf seine Aussprache ausübte, selbst wenn er mit glasgleicher Deutlichkeit sprach. >Das närrische Menschlein erwägt wider unseren aufs höchste verehrten Rumanai, den Liebling aller Götter, den wahren Kaiser von Hinasilisan, Ränke zu schmieden. Es ist zu der törichten Überzeugung gelangt, der eigene, häßliche Arsch hätt's verdient, auf dem Götterthron zu sitzen .< Mit der Linken vollführte der Götterbote eine knappe, ruckhafte Geste, die den stärksten Zorn und streitbare Entschlossenheit zum Ausdruck bringen sollte. Streng gemahnte sich Tungjii daran, daß das alte Fischgesicht es nicht schätzte, wenn die Untergottheiten über seine Götterboten lachten. >Perran-a-Perran, Herrscher Aller, Herr von Himmel, Meer und Erde, Oberherr der Obersten, Ordner des Chaos, Schöpfer von Mensch und Tier, Vater aller .. .< Tungjii verzichtete darauf, der Aufzählung all der Titel länger zu lauschen, seine/ ihre Aufmerksamkeit schweifte ab, der Tag war ihm/ihr nun vollends verdorben. Sogar das alte Fischgesicht selbst bekam während solcher schier endlosen Aufzählungen seiner gesamten Titel und Beinamen vor Langeweile glasige Augen; das Geleier endete zumeist mit der Nennung seiner zahlreichen Gemahlinnen, von denen nur eine Tungjii interessierte, nämlich Godalau mit ihren mondfahlen Fingern und dem üppigen Fischschweif. Sie beide hatten schon lustige Nettigkeiten mit seinen/ihren zweierlei Geschlechtsteilen getrieben. Tungjii war nicht nur eine geile, sondern auch in der Wollust emsige Gottheit, trotz seines/ ihres nicht allzu eindrucksvollen, wenig vorteilhaften Äußeren lag er/sie häufig in vornehmen Betten, und es hätte den Götterboten in tiefste Bestürzung versetzt, hätte er erfahren, daß eines dieser Betten gar Perran-a-Perran höchstpersönlich gehörte. Den Hügel herauf drang das Gelächter eines Mädchens an sein/ihr Ohr, und er/sie schenkte ihr für das Vergnügen, daß es ihm/ihr bereitete, einen kleineren Segen. >... aller Götter, Perran-a-Perran gebietet Tungjii, dem Zwittergott, sich nach Ambijan zu begeben, dafür zu sorgen, daß jene Schmeißfliege nicht ferner die Luft verpestet, den Maretuse für seine unerträgliche Anmaßung zu bestrafen, die ihn dazu verleitet, Verwerfliches gegen den liebsten und teuersten Gott der Götter, den Höchsten der Höchsten, den Gottherrscher Rumanai zu ersinnen .< Tungjii gähnte. >Sag ihm, ich bin unterwegs<, sagte er/sie, und im nächsten Augenblick war er/ sie verschwunden.«


  Einige Zeit später (so ging die Geschichte weiter) ritt auf einem hübschen, langbeinigen Maultier ein kleiner, fetter Mann die Seidenstraße entlang, döste in einem gut gepolsterten Sattel vor sich hin, ließ das Maultier sich selber den Weg suchen. Wäre er von irgendwem nach dem Grund gefragt worden, hätte der kleine Dicke gemurmelt  wahrscheinlich mit einem Zwinkern der schläfrigen Augen und einem Lächeln, das einen Mund voller gepflegter, regelmäßiger Zähne entblößt hätte , das Maultier sei schlauer als er und der Fragesteller zusammengenommen, weshalb solle er dem treuen Tier also Umstände verursachen?


  Die Rotte Greifer sprengte heran, als sich der Tag dem Abend zuneigte, im Dämmerlicht umringte sie den Dicken, forderte ihn zum Mitkommen auf, und er befolgte die Aufforderung ohne den geringsten Widerspruch, ein Umstand, der die Söldner so beunruhigte, daß sie die ganze Nacht hindurch ritten, anstatt ein paar Meilen abseits der Seidenstraße, wie sie es für gewöhnlich taten, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Und zwei von ihnen trabten als Späher durch die Gegend, erkundeten die Umgebung der Seidenstraße nach Osten und Westen, denn man argwöhnte einen Hinterhalt. Noch keines ihrer Opfer hatte sich dermaßen gelassen und wohlgelaunt gezeigt, und dies Verhalten flößte ihnen Verunsicherung ein. Gegen Morgen kehrten die Späher zurück und meldeten, sie hätten nichts Verdächtiges beobachten können. Das hätte die Söldner beruhigen sollen, aber es hatte keineswegs diese Wirkung. Sie gaben ihren Reittieren Hafer und Wasser, ließen sie grasen und einige Stunden lang verschnaufen, dann jedoch ritten sie weiter, solange noch Morgentau auf dem Gras glitzerte. Der kleine Fette begleitete sie mit der gleichen heiteren Gelassenheit gegenüber dem Geschehen, das er zuvor an den Tag gelegt hatte, und verstörte damit die Greiferrotte so stark, daß nur ihre sehr ausgeprägte Furcht vor dem Maretuse sie daran hinderte, ihn durch und durch weichzuprügeln.


  Nachdem sie den Mann mitsamt dem Maultier beim Maretuse abgeliefert hatten, empfanden sie noch immer derartig gründliches Mißbehagen, daß sie ihre Habseligkeiten packten und so weit in den Süden galoppierten, wie es an einem Stück möglich war, ohne die Rösser totzuhetzen. Sie hatten vor, wenigstens ein, zwei Königreiche zwischen sich und Ambijan zu bringen. Die Pferde kamen mit dem Leben davon und liefen schließlich ihren Besitzern weg. Tungjii hatte Pferde gern. Einen Söldner fraß ein Tiger. Ein anderer stürzte von einer Brücke in einen tosenden Wasserfall und gelangte am Ende ins Meer, allerdings überwiegend in den Bäuchen von auf Wanderung befindlichen Fischschwärmen. Ein dritter Kerl diente einem Wurf Bergadler als Nahrung. Tungjii sah den großen Vögeln gern zu, wie sie am Himmel schwebten und ihre Kreise zogen. Der vierte und fünfte Söldner fielen Trollen in die Hände und gaben für eine ganze Schar junger Trolle saftige Braten ab. Alles in allem trugen die Söldner binnen eines Sommers mehr zum Wohlergehen der Welt bei, als sie es davor innerhalb von Jahren getan hatten.


  Der Maretuse ließ den kleinen Dicken vor sich führen. »Wie lautet dein Name?« fragte er ihn.


  »Rate mal.«


  »Unverschämtheit wird dir lediglich Schläge eintragen. Das sei dir eine Warnung.«


  »Ein wilder Eber vermag einen Jäger niederzurennen und ihm den Leib aufzuschlitzen. Das beweist indes keinesfalls, daß er schlauer oder tapferer als der Jäger ist, sondern nur, daß den Jäger das Glück verlassen hat.«


  »Glück? Pah! Glück gibt's nicht. Es gibt nur unterschiedliche Grade der Klugheit und Dummheit.«


  »Da würde der alte Tungjii dir widersprechen.«


  »Tungjii ist bloß ein Hirngespinst, an dem die Leute hängen, um sich nicht mit der eigenen Unfähigkeit, sich in der Welt und mit anderen Menschen zurechtzufinden, befassen zu müssen. Tungjii ist nichts als ein Furz im Wind.«


  »In dieser Hinsicht würde er dir womöglich weniger widersprechen. Der Wind und die Art und Weise, wie sich verschiedene Wege des Schicksals kreuzen, beruhen auf Zufällen, nicht so sehr auf Glück, aber da und dort hat's bisweilen im Geflecht der Zufälligkeiten eine Fuge, in die er seinen Daumen stecken und 'n bißchen wackeln und bohren kann.«


  »Unsinn. Ein kluger Mann verachtet jeden Gedanken an >Glück< und greift so hoch, wie's ihm nur möglich ist.«


  Der kleinwüchsige Dicke neigte den Kopf seitwärts, schnalzte mit der Zunge. »Auf die eigene Klugheit zu bauen, bedeutet Krieg, aber Krieger ist Krieger.«


  »Was soll das heißen? Falls es überhaupt irgend etwas heißt.«


  »Du bist es doch, der mit Klugheit begnadet ist, sag du's.«


  »Fürze!« Der Maretuse lehnte sich in seinen Stuhl. »Es ist meine Gewohnheit, Reisende in mein Haus einzuladen und mich mit ihnen im einen oder anderen Spiel zu messen. Du sollst wissen, daß du, wenn du verlierst, auf Lebzeit mein Sklave zu sein hast. Und du mußt verlieren, weil du ein feister, kleiner Hohlkopf bist, der ans Glück glaubt. Doch du wirst ein Spiel aussuchen und es mit mir spielen, oder ich werde dir das Fett in Streifen vom Wanst schneiden und dich damit mästen.«


  »Und was bekomme ich, wenn ich gewinne?«


  »Du wirst nicht gewinnen.«


  »Wenn es nicht für beide Beteiligte eine Gewinnchance gibt, ist es kein richtiger Wettstreit.«


  Der Maretuse rang sich ein Lachen ab. »Was soll's schon, wenn du doch nicht gewinnen kannst? Aber von mir aus, nenne mir, was du als Preis begehrst.«


  Der Dicke faltete die Hände auf seinem kleinen, festen Bauch, schloß die Lider und verkniff das Gesicht, als kostete das Nachdenken ihn erhebliche Anstrengungen; zuletzt entkrampfte sich seine Haltung, er lächelte, schlug die Augen auf. »Daß du mein Maultier fütterst.«


  »Einverstanden.« Der Maretuse winkte einem Diener, der den Krug mit den Losen brachte. Es enttäuschte den Maretuse ziemlich stark, als das Los nicht auf eines der Spiele fiel, die erhöhten körperlichen Einsatz erforderten. Sein Gast war ein so plumper, unbeholfener, kleiner Fettsack, daß er sich schon darauf gefreut hatte, ihn durch den Irrgarten der Schwerter zu scheuchen oder durch die Schlucht der Seufzer zu jagen, doch an sich war er mit dem ausgelosten Spiel recht zufrieden. Im Steinschach war er ein Großmeister, und niemand im Kaiserreich, nicht einmal die Meister in der Hauptstadt, hatte ihn darin jemals geschlagen. Manchmal gewann er mit einem nur geringen Rest an Steinen, bisweilen zermalmte er seinen Gegner gewissermaßen unter einer wahren Lawine von Steinen, doch jedenfalls gewann er stets. Vor fünf Jahren, als er anläßlich der Geburtstagsfeierlichkeiten des Kaisers in Andurya Durat weilte, war eines seiner siegreichen Steinschach-Spiele zur Legende geworden. Es dauerte vierzehn Tage, auf dem Spielbrett verblieb kein Dutzend Steine, und man mußte beide Spieler forttragen und sie durch Massagen sowie das Einflößen von Tee wiederbeleben.


  Er rechnete diesmal nicht mit einer langen Dauer des Spiels, höchstenfalls ein paar Stunden, und sein neuer Gast mußte verlieren und nochmals in den Krug greifen müssen; dann würde er erneut verlieren und abermals ein Los ziehen, und so würde es immer weitergehen, bis er seelisch völlig zerrüttet war und bloß noch als Futter für die Tiger taugte.


  Ein wenig ärgerte sich der Maretuse über seine Greifer. Der kleine Dicke war von einer freundlichen Blödheit, die man ihm sofort ansah; die Söldner hätten ihn ziehen lassen und sich einen geeigneteren Reisenden schnappen sollen.


  Er ließ das Spielbrett hereinschaffen, dazu Becher voll Anistee, Schalen mit Rosenwasser, angewärmte Schweißtücher, Schüsseln voller zerschnittener Würste, ferner in süßen Teig eingebackenes Schweinefleisch, sieben Sorten Käse, frisches Gemüse, Gebäck und Süßigkeiten. Kräftige Nahrung, um dem dicken Närrchen, falls überhaupt möglich, das Gehirn in Schwung zu bringen, damit das Spiel nicht zu langweilig und kurz verlief.


  Stunden verstrichen. Diener zündeten Lampen an, trugen neue Speisen auf, bewegten sich mit großer Vorsicht, um nicht das leiseste Geräusch zu erzeugen, das ihren Herrn beim Denken gestört hätte. Anfangs freute es sie zu sehen, daß sich das Spiel hinzog, denn je länger es dauerte, je anspruchsvoller es sich gestaltete, um so länger währte anschließend die Zufriedenheit und gute Laune des Maretuse. Doch sobald die Morgendämmerung die Hügel rosig färbte, begannen sie sich Sorgen zu machen. Der Maretuse hatte noch nie ein Spiel verloren, und sie wußten nicht, wie er es aufnehmen würde, sollte es dazu kommen. Ihre Erfahrungen mit seiner Ungnädigkeit, wenn er mißgestimmt war, riefen bei ihnen Furcht hervor. In die nächste Kanne Tee, die man dem Gast reichte, tat man einen Löffel Traumzucker. Der kleine Fettwanst schlürfte einen Schluck, grinste den Bediensteten zu, leerte den Becher mit merklichem Behagen, saß unverändert ganz entspannt an seinem Platz und wirkte auf schläfrige Weise einfältig und unerschütterlich frohen Mutes. Und den Dienern wurde übel vor Furcht.


  Schließlich war es Mittnachmittag des nächstes Tages; ein Kegel aus Sonnenschein fiel wie ein Schwert schräg über den Tisch. Der Maretuse sah zu, wie sein Gast mit einer ruhigen Gebärde der Endgültigkeit einen Stein absetzte und damit den Einschließungsring um den Großteil der dem Maretuse noch verfügbaren Steine vervollständigte. Er konnte noch ein Dutzend Züge tun oder sofort seine Niederlage eingestehen. »Wer bist du?« fragte er. »Kein Mensch auf dieser Seite der Erde ist mir ebenbürtig. Und ebensowenig dir.« Der kleine Dicke grinste und schwieg. »Sieg oder Niederlage, ich laß dich nicht fort.« Ein Nicken. Das runde, dümmliche Gesicht zeigte nach wie vor das blöde Grinsen. »Wenn du gewinnst, soll ich dein Maultier füttern, hast du gesagt. Ich werde mein Wort halten. Was frißt das Vieh? Hafer? Stroh? Gras?«


  »Du wirst es sehen.«


  Ganz behutsam, regelrecht geziert, kam lautlos das Maultier über den Marmorboden angetappt, doch wie es aus den Ställen ins Haus gelangt war, wußte niemand.


  Zwischen den Sträuchern strolchte die jüngste Tochter eines der Gärtner umher, damit zufrieden, Raupen beim Dahinkriechen und Marienkäfern beim Einherschwirren zuzuschauen, Reihen von Ameisen beim eiligen Hin- und Herstreben zu beobachten, sich eine Kröte anzusehen, die wie ein alter Kuhfladen aussah und aus dem Schatten eines blühenden Wundersambuschs ins Helle blinzelte und ab und zu, wenn ihr danach war, die lange, weiße Zunge vorschnellen ließ, einen unachtsamen Käfer erhaschte, der zu nahe vorbeisummte, und ihn verschlang. Das Mädchen kroch durch die Sträucher, beschmierte sich völlig unbekümmert mit Dreck, schlenderte an den breiten Fenstern der Räumlichkeit vorüber, worin der Maretuse und sein Gast gerade ihr Spiel beendeten. Es blieb stehen und schaute hinein, sah das Maultier sich in den Raum schleichen und kicherte, weil in dem großen Haus ein Tier zum Tee aufkreuzte, als wäre es ein Mensch.


  Der kleine Dicke winkte dem Mädchen zu, und es winkte gleichfalls; dann drehte es den Kopf und wandte sich über die Schulter an das Maultier. »Der Maretuse«, sagte er, »hat eingewilligt, dich zu füttern, Maultier.«


  Das Maultier sperrte den Rachen auf. Es riß ihn auf und auf und noch weiter auf. Der Maretuse wollte sich erheben, aber war dazu außerstande.


  Währenddessen verquoll der kleine Dicke, bis er sich in den Zwittergott Tungjii, gekleidet in das von ihm bevorzugte zerknitterte Schwarz, verwandelt hatte. Ohne den entsetzten Maretuse zu beachten, trat Tungjii an eines der breiten Fenster. Er/sie öffnete es und nahm die Tochter des Gärtners auf den Arm. »Drache«, sagte sie.


  »Ja«, bestätigte Tungjii, »ein sehr hungriger Drache. Möchtest du mit mir kommen?«


  »Hm-hm. Vati auch?«


  »Diesmal nicht. Bist du traurig, kleine Tochter?«


  Das Mädchen blickte ihm/ihr ernst in die Augen, dann schmiegte es sich an ihn/sie. »Öh-öh.« Tungjii begann in die Luft zu klettern, er/sie schnaufte und ächzte, beugte sich leicht vor, als erstiege er/sie eine steile Treppe. Zunächst ängstigte sich die Gärtnerstochter, aber Tungjiis Busen war weich und warm. Sie lehnte sich dagegen und fühlte sich bald sicher genug, um ihm/ihr über die Schulter zu lugen. Vom einen bis zum anderen Ende der Welt breitete sich Feuer aus.


  »Drache?«


  »Der Drache Sonnenfeuer. Er haust jetzt dort.«


  »Och.«


  Und seit jenem Tag war Ambijan eine Wüstenei, in der nur noch wenig wuchs. Die geringe Zahl von Ambijaks, die es noch gab, setzte sich aus Nomaden und Räubern zusammen, die einen Drachen namens Sonnenfeuer verehren.


  »Drachen gibt's auch? Was für ne Welt.« Daniel erhob sich von dem eingerollten Tauwerk, auf dem er gesessen hatte, reckte sich, bewegte die Schultern, blickte auf die schwärzliche See hinaus, die vor dem Bug des Schiffs wogte. Godalau war noch da, schwamm unermüdlich voraus. »Gegrillte Bauern. Ein reichlich harter Denkzettel für Leute, deren einziges Vergehen daraus bestand, den Status quo zu gefährden, findest du nicht? Ich habe ein paar Herrscher gekannt, denen ein bißchen Opposition nicht geschadet hätte.«


  Brann schwang eine Hüfte auf die Reling und hielt sich an einem greifbaren Zipfel eines Segels fest. »Es ist nur eine Geschichte. Wahrscheinlich hat sie sich nie ereignet. Aber sie könnte sich so zugetragen haben. Du darfst Tungjii nicht nach Äußerlichkeiten beurteilen. Er ist gefährlich. Immer. Derjenige, der mir die Geschichte erzählt hat, war ein Tänzer, mit dessen Truppe ich einmal durch die Lande getingelt bin, und Tungjii war der Patron seiner Familie. Erinnerst du dich an die Tochter jenes Gärtners? Sobald sie alt genug war, verheiratete Tungjii sie in Tagas Sippe und versprach, sie allzeit wohlwollend im Augenmerk zu behalten. Sie haben schnell gelernt, ihn nicht um Gunsterweise zu bitten. Er hat sie immer gewährt, doch manchmal stellten sie sich als so schlimm wie fünf plagenreiche Jahre heraus.« Ihr Blick maß Daniel Akamarino sehr aufmerksam und mit einer gewissen Ratlosigkeit. »Und das bringt mich auf die Frage, weshalb er dich wohl hergeholt hat? Er oder eine andere Gottheit.«


  »Wieso kann's kein Zufall gewesen sein? Der betreffende Gott hat sich vielleicht gekrallt, was sich gerade kriegen ließ.«


  »Du bist noch keinen Tigermenschen, Luftgeistern oder gar einigen der noch absonderlicheren Dämonen begegnet, wie Zauberer sie durch nichts Aufwendigeres als ein Hicksen oder ein Grunzen in diese Welt befördern können. Und das ist nichts, verglichen mit dem, was ein Gott, eine Göttin oder eine andere Gottheit zu leisten vermögen, sobald er oder sie als göttliches Wesen zu handeln beginnt.«


  »Sag bloß nicht, es hat mit ihm zu schaffen«, meinte Daniel, indem er mit dem Daumen auf die überfüllten Kajüten unter Deck deutete. »Nur weil unsere Namen sich entfernt ähneln?«


  »Wer versteht schon die Denkweise der Götter, wer begreift, was in ihren Hirnen vor sich geht? Falls sie Gehirne haben; ich bin mir diesbezüglich nicht einmal sicher, oder woran könnte es liegen, daß sie tun, was sie tun?« Brann hatte langgestreckte Handteller, lange Daumen, jedoch kurze, spitze Finger, alles zusammen ergab kraftvolle, geschickte Hände, die sie kaum einmal stillhielt. Sie strich mit den Fingerkuppen über Daniels Unterarm, mit einer so sanften Berührung, daß sich die hellen Härchen kräuselten. »Warum du?« Ihr Mund hatte einen weichen Ausdruck angenommen, in ihren Augen stand ein versonnener Schimmer.


  Daniel ergriff ihre Hand, preßte sie auf seinen Arm. »Warum nicht?« Während er ihre Hand weiter umfaßt hielt, drehte er sich, bis er sich neben Brann auf die Reling hocken konnte, und ergab sich dem Schaukeln und Schwanken des Schiffs. Er schob seine Hand ihren Nacken hinauf, freute sich über die Reaktion, die seine Berührung bei ihr auslöste; sie lehnte sich gegen ihn und ließ etwas wie ein zufriedenes Schnurren hören, als seine Finger die fedrigen Löckchen in ihrem Nacken kraulten.


  Lio Laux kam auf Deck, ging zum Bug, beobachtete für eine Weile die zeitweise sichtbare Godalau, dann gesellte er sich zu Daniel und Brann. »Ich dachte, ihr hättet zumindest zum Teil die Sache selbst in der Hand. Nichts dergleichen, was?«


  »Kein bißchen. Wann erreichen wir die Bucht?«


  »Übermorgen, eine Stunde vor der Morgendämmerung, schätze ich.« Im Mondschein blitzte Laux' Ohrschmuck, über seinen glatten Kahlkopf glitten braune Glanzlichter. Er kniff die Augen zusammen, bis man sie hinter den Lidern nicht mehr sehen konnte. »Vorausgesetzt freilich, es gibt keinen Ärger.« Seine Stimme brachte eine vielschichtige Mischung aus Besorgnis und Erwartung zum Ausdruck.


  Während Daniels Finger noch ihren Nacken streichelten, bewegte Brann sachte den Kopf hin und her. »Ich habe keine Ahnung, Lio Laux.« Ihre tiefe Stimme klang schläfrig, nach Zerstreutheit. »Wir haben ... ein Auge aufs Geschehen ... Sollten Schwierigkeiten drohen ... werden wir zusehen, wie sie sich überwinden lassen ... Es hat keinen Zweck, sich vorzeitig ... zu beunruhigen.«


  Lio Laux quetschte an seiner Nase herum und musterte Brann. »Also bleiben wir hoffnungsvoll.« Er entfernte sich, sprach mit dem blonden Jüngling, dem einäugigen Phraser und dem Cheonesen  den Mitgliedern der Besatzung, die sich nun, nachdem sie die Sandbänke hinter sich gelassen hatten, noch auf Deck befanden , dann kehrte er zurück nach unten.


  »Es sind zuviel Leute auf dem Schiff«, raunte Daniel. »Aber wir könnten uns in den Frachtraum verziehen ...«


  Brann schnitt eine Grimasse. »Dort ist es feucht und stinkt. Und es gibt Ratten.«


  »Tja, ziemlich abschreckend.«


  »Wenn man älter als vierzehn ist.«


  »Mir waren Ratten schon zuwider, bevor ich vierzehn war.« Daniel schwieg, koste mit dem Mund Branns Schulter und Hals. »Wie wär's, wenn wir Danni Eins zu den Ratten steckten?« flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Hände streichelten ihre Brüste, die Daumen reizten die Brustwarzen.


  Brann zitterte. »Nein ...«


  »Er würde sich wie zu Hause fühlen. Als Ratte unter Ratten.«


  Brann löste sich von ihm und trat an den Bug. Einen Moment später fuhr sie sich mit bebenden Händen durchs Haar und wandte sich ruckartig um. »Ich kann dich weit leichter entbehren als ihn. Das gleiche gilt für törichte Bemerkungen.«


  Daniel schaute ihr nach, während sie übers Deck schritt und schließlich nach unten entschwand. Er kratzte sich am Kinn. »Na, das hast du ja schön verbockt, mein Junge.« Er blickte an sich hinab, stupste mit dem Daumen gegen seine Schwellung. »Der Blaue Dan hat heute Mist gebaut, zuviel und zu dummes Zeug geschwafelt.«


  Der Wunde Mond schien bläßlich auf die lange, schmale Skia Hetaira herab, während sie die gischtigen Fluten der Notoea Tha durchpflügte, beschien auch mit fahlem Licht das kahle Land nördlich des Schiffs, einen schwarzblauen Streifen, der nach und nach deutlichere Umrisse erhielt, indem der nordwestliche Kurs des Schiffs es den Löcherfelsen an der Spitze der Landzunge näher brachte, dem ersten Finger der Fünffingertäler, jenen Felsen, die von Wind und Wasser mehr und mehr ausgehöhlt und durchlöchert worden waren, so daß sie bei Tag und Nacht heulten, langsame und traurige, ja schreckliche Weisen sangen, in jedem Monat nur für eine Stunde einmal schwiegen.


  Brann saß auf Deck, den Rücken an den Mast gelehnt; das schwermütige Stöhnen, das aus den Felsen drang, entsprach ihrer eigenen Stimmung. Ahzurdan sagte, daß es in der Luft von Luftgeistern wimmelte, von wahren Schwärmen engelhafter Erscheinungen, die nach Silagamatys eilten oder von dort kamen; zweifellos trugen sie Settsimaksimin auch die Kunde ihres Kommens zu, halfen ihm dadurch beim Planen ... Aber was mochte er im Sinn haben? Ahzurdan wußte lediglich die Hälfte all dessen, was er hätte wissen müssen, um gegen alle Möglichkeiten vorzubeugen, er kannte nicht den Namen von Maksims Talisman, wußte nicht, wie stark der Einfluß war, den Maksim auf Amortis hatte. Er wirkte überlastet und müde, wollte jedoch nicht, daß Brann seine Kräfte auffrischte, wie sie es bei den Kindern tat, obwohl sie es ihm anbot (nachdem ihre Begleiter in die >Blaue Seejungfer< zurückgekehrt waren, hatte Brann noch die nebligen Straßen des Hafenviertels durchstreift und infolgedessen reichlich überschüssige Lebenskraft zur Verfügung); er befand sich in einer sonderbaren Verfassung  halb im Zorn , die sie nicht ganz verstand, wenngleich ihr keineswegs entging, wie tief er sich gekränkt fühlte. Er trug die volle Last der Verteidigungsmaßnahmen, und weder die Kinder noch der zweite Dan bedeuteten mit ihrem unsinnigen Haß gegen ihn eine Hilfe; eigentlich war es kein regelrechter Haß, sondern eher eine grundsätzliche Unverträglichkeit, als seien Ahzurdan und Daniel wie Feuerstein und Stahl, die Funken schlugen, sobald sie aufeinanderprallten. Brann spähte in die Höhe. Droben flogen die Kinder, segelten als anmutige Albatrosse im Wind, kreisten auf dem Kurs des Schiffs, schwebten durch Ballungen von Wolken, durchmaßen die Schwärme der Luftgeister, die sie nicht zu sehen vermochten. Sie kam sich wie eine Jongleurin vor, die so närrisch gewesen war zu versprechen, alles in der Luft zu halten, was die Zuschauer ihr zuwarfen. Jetzt mochte es schon im nächsten Augenblick zuviel werden, alles ihr auf den Kopf fallen.


  Sie lauschte dem Stöhnen der Löcherfelsen, und schließlich empfand sie ihre Geräusche als so besänftigend, daß sie trotz der Naßkälte, trotz des Hebens und Senkens der Skia Hetaira zu guter Letzt einnickte.


  Einige Zeit später, sie hatte keine Vorstellung, wieviel später, rüttelte Ahzurdan sie, schrie auf sie ein. Kaum war sie wach, hastete er davon, lief zum Bug, vollführte dort verschlungene Gebärden, stimmte einen Singsang an, der eine eindringlich betonte Folge sinnloser Silben umfaßte, durchsetzt mit mehrsilbigen Wörtern, die für ihn sicherlich ihre Bedeutung hatten, aber Uneingeweihten mußte sie, zumal in diesem Zusammenhang, verborgen bleiben.


  Die Kinder flogen überm Großmast im Kreis, ihre heiser gekrächzten Rufe machten jeden, der es noch nicht bemerkt hatte, nachdrücklich darauf aufmerksam, daß Gefahr drohte.


  Im Nordwesten erhob sich ein Schillern über den Horizont und bewegte sich rasch auf die Skia Hetaira zu, verfestigte sich zu der Göttin Amortis, die über die dunklen Wasser der See auf sie zustrebte; blondes Haar umwallte in schlangenhaften, wie Sonnenstrahlen lichten Schwaden ihren Kopf, der die Größe eines Hauses besaß, und ihre durchscheinende Gewandung umwehte ihre schlanke, aber wohlgerundete Gestalt, als ginge es darum, eine Art von himmlischer Neckerei zu treiben. Die nackten, wohlgeformten Füße, groß wie die Skia Hetaira, glitten übers Wasser oder, wenn es anschwoll, auch hindurch, die Füße waren auf eine Weise durchsichtig wie Alabaster mit Licht dahinter, jedoch stofflich genug, um die Wellen so aufzuwühlen, daß Schaumkronen entstanden. Die hundert Klafter hohe weibliche Göttin verharrte in einem Abstand von zehn Schiffslängen, hob eine riesige und doch zierliche Hand und schleuderte ein Bündel Flammen auf das Schiff.


  Eilends schwangen die beiden Albatrosse, denen die Glut flüchtig die Schwanzfedern versengte, sich höher empor, der Angriff entlockte ihnen Krächzer der Überraschung, die Flammen umlohten sie, als das Feuer von dem Wehrzauber abprallte, den Ahzurdan wie ein Schutzdach über die Skia Hetaira gelegt hatte.


  Amortis stampfte mit dem Fuß auf. Die Welle, die sie damit erzeugte, breitete sich wuchtig aus und traf das Schiff, als müßte sie es mit Mann und Maus versenken. Schlagartig kippte das Deck erst zur einen, danach zur anderen Seite, schoß aufwärts, sackte dann abwärts. Ahzurdan stürzte auf die Knie, sank auf die Seite, rollte umher, krachte gegen das Schanzkleid (entging dabei nur knapp dem Schicksal, über Bord zu fliegen), anschließend gegen den Großmast; er klammerte sich an die Taue, die dort aufgerollt lagen, fand zuletzt Halt, konnte weiteres Hin- und Hergeworfen werden vermeiden. Flammenglut durchbrach seinen magischen Schutz, stob übers Deck und über die Segel, eine Feuerzunge erfaßte den Saum seines Gewands; die Lohe blieb an allem haften wie Pech, fraß sich in Segeltuch, Stoff und Holz. Gewaltiges Gelächter hallte wie Donnergrollen über die Skia Hetaira und die Menschen hinweg, die sich an Bord aufhielten. Noch einmal stampfte Amortis mit dem Fuß auf, schleuderte weiteres Feuer auf das schwankende Schiff.


  Schon in dem Augenblick, als die erste Woge gegen den Rumpf des Schiffs krachte, war Brann hinüber zu Ahzurdan gesprungen, hatte ihn aber nicht erhaschen können, sondern alle Mühe gehabt, sich selbst zu retten. Nun hörte sie gedämpftes Gebrummel und das Patschen bloßer Füße und blickte sich hastig um: Daniel Akamarino lief übers Deck; er hatte nur die Hose an, merkwürdigerweise jedoch den magischen Weinschlauch umgehängt, der ihm auf dem Rücken hüpfte. Sobald Ahzurdan sich am Großmast an den Tauen festgeklammert hatte, packten Brann und Daniel den gebeutelten Zauberer, der nichtsdestoweniger versuchte, der Göttin Widerstand zu leisten; sie halfen ihm beim Hinknien, stützten ihn dann, während er Gesten machte und einen Singsang nuschelte und dadurch den Wehrzauber nach und nach erneuerte und verstärkte.


  Lio Laux und seine zweieinhalb an Deck befindlichen Seeleute kostete es alle Anstrengung, zu verhindern, daß die Skia Hetaira kenterte, und wenn sie  dazu kam es allerdings nur selten  einmal zeitweilig davon ablassen konnten, versuchten sie, das Feuer zu bekämpfen (zum Glück schwelte es lediglich, statt emporzulodern, Ahzurdans Aura erstickte es zwar nicht, hielt es jedoch nieder). Irgendwann während des ganzen Durcheinanders stand plötzlich Tungjii an Deck, schaute sich um, sah voller lebhaftem Interesse und mit leuchtenden Augen zu, wie Ahzurdan und Lio sich jeder auf seine Weise ins Zeug legten. Er/sie ließ seine/ihre pelzigen Brauen auf- und niederzukken. Kleine, graue Gewitterwölkchen zogen sich über jedem der Schwelbrände zusammen, die Funken sprühten und stark qualmten, und kleine Wolkenbrüche rieselten daraus herab, löschten die Brände.


  Auf dem Meer hörte Amortis auf zu lachen und tat noch einen Schritt auf die Skia zu, gedachte nun wohl zu zertreten, was zu verbrennen ihr mißlang.


  Da schoß aus den Meeresfluten ein riesenhafter, durchscheinender Fischschwanz, und mit ihm spritzten gewaltige Mengen von Wasser hoch, und diese Wassermassen überschütteten Amortis und warfen sie rücklings nieder. Sie schrie vor Wut, als sie sich wieder aufrichtete, beugte sich vor und schwang wild die Arme, grapschte nach Godalaus rauhem, blau-grünem Haar. Godalau tauchte unter die Wogen, erschien hinter der anderen Göttin erneut an der Meeresoberfläche und grub gekrümmte, perlige Haifischzähne in Amortis' linkes Bein und ihre alabastergleich schimmernde Wade. Die Blaue Seejungfer biß und riß einige Augenblicke lang an dem Bein, tauchte dann schnellstens wieder weg, als Amortis, indem sie ihren Zorn bändigte, zur Gegenwehr das Wasser dermaßen erhitzte, daß heißer Dampf aufquoll, so daß nicht einmal Godalau es darin aushalten konnte.


  Eine Gewitterwolke, viel größer als die Wölkchen, aus denen es auf dem Schiff auf die Schwelbrände regnete, ballte sich über dem wüsten, blonden Haar der Göttin zusammen, Ströme von Regen rauschten daraus nieder. Wie aus dem Nichts waren mit einemmal Mückenschwärme da, schwirrten in Amortis' Mund, krabbelten ihr in Nase und Ohren. Widerwärtiges, schleimiges Getier kroch aus dem Meer, zog stinkende, brennende Schleimspuren über ihre großen, aber zarten Zehen.


  Amortis kreischte und schleuderte Feuer in sämtliche Richtungen, griff ohne jede Scheu auf alle ihrer Stofflichkeit innewohnenden Kräfte zurück; in noch größerem Umkreis erhitzte sich die See zu stark für Godalau, trieb sie immer weiter fort, bis sie schließlich nichts anderes mehr tun konnte, als wie in Raserei das Gebiet heißen Wassers fortwährend zu umkreisen. Sie suchte nach einem Weg, irgendeiner Möglichkeit, um von neuem anzugreifen. Tungjii bedrängte Amortis in so rascher Folge mit Quälgeistern aller Art, wie er es nur vermochte. Sein Regen prasselte in den Dampf, der eine weiße, glutheiße Wolke rings um die weißglühende, feurige Erscheinung der Göttin bildete; inzwischen zum Inbegriff des Grimms geworden, loderte Amortis regelrecht, sie verlor ihre weibliche Gestalt, nahm die urtümliche Form an, aus der die Träume der Menschen sie schufen, aus der sie sich  in durchaus wörtlichem Sinn  immerzu selbst erschuf.


  Auf Deck des Schiffs schwanden dem stark in Mitleidenschaft gezogenen, völlig erschöpften Ahzurdan die Kräfte. Wiederum durchdrangen Flammen seinen Schutzzauber. Mit einem sorgenvollen Ausdruck in seinem/ihrem runden Gesicht ließ Tungjii es auf die Brände regnen, verwandelte die meisten in rußverschmierte Brandflecken, doch rund um die Skia war das Wasser mittlerweile derartig heiß, daß der Dampf, der übers Deck wallte, die Lungen der Sterblichen zu verbrühen, ihre Haut zu versengen drohte. Der rührige kleine Gott bewirkte das Wehen kühler Luft, die böig über das Deck fegte, um seine Sterblichen zu schützen, aber die Auseinandersetzung forderte ihm mehr ab, als er es während seines langen, langen Daseins je zuvor erlebt hatte. Das Meer war dermaßen heiß geworden, daß sogar die Balken und Planken des Schiffsrumpfs zu dampfen und zu schwelen anfingen. Bis jetzt war es dank der seemännischen Künste Laux' und der verzweifelten Bemühungen seiner Besatzung gelungen, die Skia Hetaira am Kentern zu hindern und sie in großem Bogen um den Mittelpunkt des göttlichen Wütens zu steuern, allmählich weiter davon zu entfernen, so daß die Hitze ein wenig abnahm, doch sollten Ahzurdan ein zweites Mal die Kräfte versagen, mußten die Skia und alle, die an Bord waren, in einem ungeheuren Auflodern von Feuer verglühen.


  Brann merkte, wie Ahzurdan immer schwächer wurde, sie spürte es in den Händen, spürte es bis ins Innerste. »Du mußt zulassen, daß ich dir frische Kräfte spende, Dan«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn. »Ich kann dir Beistand leisten, aber nur mit deinem Einverständnis. Ich habe dir geholfen, als ich deinen Körper läuterte, laß mich dir auch jetzt beistehen.«


  Er nickte, dazu außerstande, das Absingen seiner Zauberformeln auch nur lange genug für eine mündliche Antwort zu unterbrechen.


  Brann richtete ihre gesamte Sinneswahrnehmung auf ihn, in seinen Leib; gewöhnlich hatte sie zur Unterstützung eines der Kinder dabei, doch im Augenblick waren sie nicht da, sie befanden sich außerhalb des magischen Schutzfelds; was sie gerade taten, wußte Brann nicht. Versuchsweise ließ sie Ahzurdan eine kleinere Menge Lebenskraft zufließen, handelte überaus behutsam, um ihn nicht abzulenken, denn das wäre beinahe so verhängnisvoll, als bräche er aus vollkommener Ermattung zusammen. Sobald sie für ihn, für den Vorgang seiner Stärkung, ein gewisses Gefühl entwickelt hatte, übermittelte sie ihm zusehends mehr und mehr Kraft, gab ihm alles, was sie entbehren konnte, um ihm ausreichende Kräfte zu verleihen.


  Sich nur am Rande des Ringens bewußt, das sich auf dem Deck des Schiffs abspielte, stürzten sich Yaril und Jaril immer wieder auf Amortis. Sie hatten ihre Vogelgestalt aufgegeben, hatten sich statt dessen selbst in eine Art von Feuer umgewandelt, so daß die Flammen der Göttin ihnen nichts anhaben konnten, aber sie waren zu klein, zu fremd in ihrer Beschaffenheit, als daß sie ihrerseits Amortis in hinlänglichem Maß zu beeindrucken vermocht hätten, sie waren zu nichts anderem fähig, als auf ihre Augen zuzuschießen, solange Amortis' Erscheinung noch Augen hatte, und sie zu blenden. Nachdem sie sich in ihre Urgestalt zurückverwandelt hatte, konnten sie gar nichts mehr gegen sie unternehmen, lediglich ihre fremdartigen Körper als Linsen einsetzen, um einen geringen Teil der von ihr ausstrahlten Lohe von der Skia wegzuleiten, und darauf beschränkten sie sich eine Zeitlang, bis die Aussichtslosigkeit ihres Tuns ihnen auf bedrückende Weise klar wurde. Sie sausten vom Schauplatz des Gewütes fort, verschmolzen miteinander, um sich zu beratschlagen.


  *Mit ein wenig Hilfe unsererseits hat Brann die Baumwesen bezwungen*, lautete der Sinngehalt einiger Geistesschwingungen Yarils. *Glaubst du, sie würde es schaffen, auch dieses Gottweib auszusaugen?*


  *Auf alle Fälle, glaube ich, ist es höchste Zeit, daß wir das Blatt ernsthaft zu wenden versuchen, was da geschieht, kann nicht mehr lange gutgehen.*


  * Irgendwelche Einfälle?*


  *Wir könnten eine Brücke zwischen ihr und dem Gottwesen bilden. Wir vermögen seinen Kräften einen Brennpunkt zu geben, ist es das nicht, was wir stets tun?*


  *Und Brann saugt sie ab. Vorzüglich. Wir müssen uns mit ihr darüber verständigen.*


  Sie sausten durch das Schutzfeld hinab aufs Schiff, tanzten als Lichtkugeln vor Brann auf und nieder, bis sie sich ihre Aufmerksamkeit gesichert hatten, dann wurden sie eins mit ihr und erklärten ihre Absicht. Mit finsterer Miene betrachtete Brann das Deck. »Wir haben schon mehr Feuer abbekommen, als uns lieb ist.« Sie antwortete laut auf das, was man ihr mitteilte, und lauschte wieder. »Es ist gewiß anders? Ja, ich entsinne mich an die Baumgeschöpfe. Sie waren keine Gottheiten oder so was, und der Umgang mit ihren Lebenskräften war schon recht schmerzhaft.« Sie schwieg und lauschte. »Verstehe. Gleichrichtung ihrer Kräfte, ein begrenztes, aber gleichmäßiges Absaugen.« Sie lachte, »Putziger Einfall, Amortis mit ihrer eigenen Kraft zu schlagen. Ich stimme euch zu, was wir gegenwärtig treiben, hat keinen Zweck, ganz gleich, wieviel Feuer sie nach uns schleudert, sie vermag länger als wir auszuhalten. So. Je rascher wir handeln, um so besser, seid ihr nicht auch dieser Meinung?«


  Die Kinder kamen wieder aus Brann zum Vorschein, schossen nochmals durch Ahzurdans Schutzfeld, schwebten danach inmitten der Glut, golden schimmernde Lichtkugeln, die sich gegen die karminrote Lohe, wie sie Amortis entströmte, schwach abzeichneten. Sie vereinten sich und dehnten leuchtende Ausläufer aus, bis diese sich von Brann zu Amortis erstreckten, einen hohen Bogen goldgelben Leuchtens abgaben. Kaum berührten die Enden des leuchtenden Bogens sie und Amortis, begann Brann zu saugen. Und schrie vor Qual, als die Kraft des Gottlebens in sie überfloß, eine vollständig nichtmenschliche Art von Kraft, ein zerstörerisches, mörderisches Feuer, das sie um ein Haar tötete, ehe ihr Körper ein Verfahren fand, um es in die Art von Kraft umzusetzen, die sie zu meistern vermochte. Sie saugte es auf, minderte den Zustrom bis es einen Kraftquell bildete, aus dem Ahzurdan schöpfen konnte, ohne daran zu sterben. Sie führte ihm Gottleben zu, erfüllte ihn damit, bis er selbst wie durchscheinender Alabaster schimmerte, so wie die Göttin, und er verwendete die Kraftfülle ihres eigenen Wesens, um sein magisches Schutzdach so dicht zu machen, daß es nicht nur das verzehrende Feuer ausschloß, sondern sogar Hitze und Dampf. Und das Wasser, das es durchdrang, war das dunkle, kühle Meerwasser, wie es gemeinhin in den Nächten der Herbstmitte in der Notoea Tha zu fließen pflegte. Und die Luft innerhalb des Schutzfelds stammte von einer frischen Brise, war kühl, fast kalt. Das Toben des Meeresspiegels verebbte, schwoll ab zu den langgezogenen Wellen, wie sie sich sonst nach Stürmen beobachten ließen. Die Skia Hetaira schwamm zügig durch plötzlich ruhige Fluten, Lio Laux übergab das Steuer seinem Maat, um den Zustand des Schiffs zu begutachten; er stapfte umher, schätzte die Kosten für die Behebung der entstandenen Beschädigungen ein, erhöhte in Gedanken den Betrag für die Schadensbeseitigung, den er Brann über den Zuschlag für durchgestandene Gefahr hinaus abzuknöpfen beabsichtigte, um Schmerzensgelder für erlittene Prellungen und Verstauchungen. Zwar hatte er vor, sich zu hüten und ihr, was seine Forderungen betraf, nicht zuviel zuzumuten, doch er war der Ansicht, daß es nicht von Nachteil sein könnte, hohe Ansprüche geltend zu machen.


  Außerhalb des halb milchigen Schutzdachs des Wehrzaubers mäßigte Amortis ihr Toben, ihre Lohe wurde schwächer, während Furcht in ihr aufstieg; sie beendete das Verströmen ihrer Lebensglut, nahm wieder ihre ZweibeinerGestalt an, um über das, was geschah, nachdenken zu können. Der Lichtbogen zwischen ihr und Brann entzog ihr mit unerhörter Schnelligkeit Kräfte; duldete sie diesen Vorgang noch länger, würde ein dauerhafter Verlust an Macht eintreten und sie dadurch so nachhaltig an Einfluß verlieren, daß sie fortan ein Dasein als unbedeutendes örtliches Fruchtbarkeitsgöttchen, gebannt an irgendeinen langweiligen Obstgarten oder einen Stapel Steine, führen müßte. Mit einem letzten Aufschrei stark mit Furcht vermischter Wut, einer gellenden Verheißung künftiger Rache, entschwand sie.


  Der goldfarbene Lichtbogen zerfiel in zwei Lichtkugeln, die ungleichmäßig flackerten, dann durch das Schutzfeld abwärtssanken und sich auf Deck in zwei erschöpfte Kinder verwandelten.


  Tungjii wankte zu dem aneinandergeklammerten Dreigespann, tatschte an Daniels Arm, zeigte auf den Weinschlauch und verschwand gleichfalls.


  Brann regte sich; sie ließ Ahzurdan nicht los, noch war sie dazu nicht imstande. Sie glomm und schimmerte wie eine Lampe aus Alabaster, in ihrem Fleisch konnte man die Knochen erkennen. Mit Ahzurdan verhielt es sich ebenso, auch er gleißte, sein Knochengerüst war genauso wie ihres sichtbar, in seinen Händen und dem Gesicht sah man dunkle Linien wie von einer Handschrift.


  Er rührte sich, ein heiseres Aufstöhnen vollkommener Erschöpfung brach sich aus seiner vom langen Absingen magischer Worte rauhen Kehle Bahn; sofort verstummte er, die Hände fielen ihm auf die Oberschenkel. Der Wehrzauber löste sich auf, die Skia Hetaira pflügte ohne Behinderung durch die Wogen der See.


  Wieder schwamm die Godalau voraus, ihre durchsichtigen, glasartigen Umrisse ähnelten der Erinnerung an einen Traum. Keine heftigen Winde wehten mehr, der Dampf war fort, rings um das Schiff war das Wasser wieder von gewohnter Kühle, die einzigen verbliebenen Anzeichen der überstandenen Auseinandersetzung waren die geschwärzten Löcher in den Segeln und die verkohlten Flecken im Holz.


  Daniel stemmte sich aus Ahzurdans und Branns Nähe hoch, saugte am Zahnfleisch und schüttelte den Kopf, als er sah, daß die beiden noch auf den Knien verharrten und sein Zurückweichen gar nicht bemerkten. Er betrachtete seine Hände, und es erleichterte ihn, daß sie genau wie sonst aussahen, nicht wie übersinnliches Alabaster, sondern daß er nur die braungebrannte Haut und die helleren Handteller sah, ganz wie gewohnt. Seine Gliedmaßen schmerzten, sein ganzer Körper fühlte sich an wie damals, nachdem er auf Harsain zum erstenmal mit den Shafarin eine Kanufahrt unternommen hatte, als er hatte wissen wollen, wie es im Leben eines nomadischen Jägers zuging. Dies Abenteuer hatte sich während eines kürzeren Intervalle zwischen Tätigkeiten an Bord von Raumschiffen zugetragen  wann war das gewesen? Ja, nachdem er im Anschluß an ein lautes Wortgefecht mit zuviel della Farangan die Brocken hingeschmissen gehabt hatte. Anschließend hatte er auf einem richtig prächtigen Schiff angeheuert, um die Sandkörner aus den Zähnen und den Schmutz gründlich aus den Poren zu kriegen, den Geschmack des angebrannten Fleischs der Beute aus dem Mund, auf der Prismentänzerin Stella Fulvinas, einer in ihrer stahlharten Art recht beeindruckenden Frau, völlig unkompliziert. Bei ihr wußte man immer, woran man war, was man zu erwarten hatte. Was die Arbeit betraf, verlangte sie viel, aber über sie brauchte man sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Er schlang den Weinschlauch von der Schulter und schnippte den Stöpsel heraus. Der Wein vertrieb seine Müdigkeit. Aus Behagen seufzte er, dann spritzte er nach kurzem Überlegen ein wenig Wein auf eine kleine Verbrennung; er grinste, als sich die geschwärzte Haut ablöste und mit ihr auch der Schmerz wich. »Tungjii, alter Freund, du hast 'n tollen Geschmack, was Wein angeht, das muß man schon sagen.« Er griente Brann und Ahzurdan an und kroch dann zu den Wandelkindern, die nicht weit von ihm als bleiche, schlaffe Kindsgestalten auf dem Deck lagen. »Hier«, sagte er. »Trinkt 'nen Schluck. Wird euch zumindest wieder genug Kraft zum Atmen geben.« Er musterte sie und lachte. »Oder was ihr statt dessen macht.«


  Während die Kinder tranken und dabei buchstäblich wieder Farbe bekamen, trennten sich Brann und Ahzurdan endlich. Brann hob eine Hand und richtete sie gen Himmel. Aus ihren gestreckten Fingerspitzen schoß ein langer, weißer Lichtstrahl empor, teilte die Dunkelheit, verschwand schließlich zwischen den Wolken. Sie schloß die Hand, und der Lichtstrahl erlosch. Ahzurdan wartete, bis sie fertig war, dann entledigte er sich der überschüssigen Kraft auf ganz ähnliche Weise, nur benutzte er beide Hände.


  Daniel grinste Jaril zu und langte nach dem Weinschlauch. »Wenn du noch mehr trinkst, kannst du doch nicht aufstehen, Jay.«


  Der Junge kicherte. »Ich komme allemal zurecht.«


  »Na schön, aber gib schon her.« Daniel bot den Weinschlauch Brann an, die noch fahl glomm, als wäre ihre Haut straff über Mondlicht gespannt, aber todmüde und sehr besorgt wirkte. »Tungjiis Segen«, sagte er. »Nach einem Schluck sieht die Welt schöner aus.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und nahm den Weinschlauch. Tungjiis Geschenk tat seine magische Wirkung; Branns Wangen röteten sich, neue Wärme glänzte ihr aus den Augen, ihre Bewegungen wurden lebhafter. Sie berührte Ahzurdans Arm. »Tungjiis Segen, Dan.«


  Langsam, wie mit steifem Hals, drehte er den Kopf, seine stumpfen Augen blinzelten sie an. Die Folgen des Gottfeuers standen ihm gleichsam im Gesicht geschrieben, stärker noch als seine vollständige körperliche und seelische Zerschlagenheit. Er packte den Weinschlauch, besah ihn sich einen Augenblick lang, ehe er ihn hob und sich zittrig einen Weinstrahl in den Mund spritzte und dabei mehr verschüttete, als er trank. Daniel machte Anstalten ihm behilflich zu sein, aber Brann hielt die Hand fest, die er ausstreckte, und hinderte ihn daran. »Nein«, sagte sie. »Weder du ... noch ich.«


  Ahzurdan senkte den Weinschlauch, betastete sich Hals und Mund, versuchte den verschütteten Wein wegzuwischen. Er sah fast wie ein benommener Faustkämpfer aus, dem das Denkvermögen und die Fähigkeit zu zielgerichteten Handlungen ausgeprügelt worden waren. Brann nahm ihm den Weinschlauch aus den Händen und gab ihn Daniel zurück. »Entferne dich für eine Weile, ja? Ich werde mich seiner annehmen.«


  Daniel Akamarino zuckte die Achseln und hockte sich in einigem Abstand auf die Reling. Er beobachtete, wie Brann eine Schulter unter Ahzurdans Arm schob und ihm beim Aufstehen half. Den Arm um ihn geschlungen, stützte sie ihn, während er sich übers Deck schleppte und die Leiter hinabkletterte, die in die überfüllten Kajüten führte. Bevor sie vollends nach unten entschwand, wandte sie noch einmal den Kopf. »Wenn dir dein Leben lieb ist, weck uns nicht vor der Mittagsstunde.«


  Mit einem Finger schnippte Daniel gegen den Stöpsel, der am Weinschlauch baumelte. »Weiber«, sagte er.


  Lio Laux lehnte sich neben ihm an die Reling. »Hm-hmm.« Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb er ein Brandloch in seiner Bluse, löste dadurch verbrannte Fasern heraus; die Augen zu schmalen, geschwungenen Schlitzen verkniffen, schaute er hinauf zu den Segeln, die da und dort zwar durchlöchert waren, aber dennoch vom Wind hinlänglich prall gefüllt, dann blickte er sich auf Deck um. »Erwartet ihr noch mehr solche Vorkommnisse?« Er legte den Daumen gegen den Mittelfinger und deutete mit dem Zeigefinger auf einen der verkohlten Brandflecke im Holz.


  »Was mich betrifft, so erwarte ich gar nichts. Das alles paßt mir absolut nicht.« Daniel reichte den Weinschlauch Lio. »Du solltest davon was auf deine Verbrennungen gießen.« Er streckte den Arm aus und zeigte auf die Stelle, wo sich die verbrannte Haut gelöst hatte. »Anscheinend wirkt der Wein äußerlich gleich so gut wie innerlich.«


  »Hmm. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich ihn lieber erst innerlich anwenden.«


  Der Rest der Überfahrt verlief ohne Zwischenfälle. Am folgenden Morgen, zwei Stunden vor Anbruch der morgendlichen Dämmerung, setzte Lio Laux die Seelentrinkerin und ihre Begleiter auf dem schwarzen Sand der Havener Bucht ab, gab Brann das ihm als Sicherheit überlassene Gold zurück und segelte auf Nimmerwiedersehn davon.


  11. Maksim und Kori. Ein Zwischenspiel.


  


  SZENE: Maksims Gemächer hoch über der Stadt.


  


  »Nimm Platz. Ich freß dich nicht.«


  Verstohlen warf Kori ihm einen Blick zu, dann schaute sie hastig weg. Jeder sprach darüber, wie groß Settsimaksimin war, und sie hatte selbst während des Losens gesehen, wie er die Amortisdiener und Schüler überragte, aber da hatte er sich in gehörigem Abstand von ihr befunden, deshalb war ihr nicht klar geworden, wie sehr seine Körpergröße einschüchterte, sobald er nur eine Armlänge entfernt stand, auch wenn es sich um eine seiner Armlängen handelte. Die Augen zu Boden gerichtet, tappte sie zu einer gepolsterten Sitzbank an einem der hohen, in Spitzbogen eingefügten Fenster. Sie faltete die Hände im Schoß, froh über die Rauheit des Nachthemds, das man ihr im Yron ausgehändigt hatte. Dadurch fühlte sie sich darin nicht so nackt. Heimlich widmete Kori ihm einen zweiten Blick. Er lächelte, seine Augen zeugten von Herzlichkeit und  es verdutzte sie, doch leugnen konnte sie es nicht  Sanftmut, ja Wohlwollen. Sie fragte sich, ob sie sich deswegen, was er mit ihr vorhaben mochte, nicht Sorgen machen müßte, doch irgendwie rief er bei ihr keine Besorgnis hervor, jedenfalls keine der Art, die sie verspürt hatte, als die Natter Bak'hve sie angeglotzt hatte. Sie hatte Angst, gewiß, aber Beunruhigung empfand sie nicht. Mit der Zunge leckte sie sich über die trockenen Lippen. »Weshalb hast du mich auf so 'ne Weise zu dir geholt?«


  »Weil ich dir das Leben im Yron nicht schwerer machen möchte, als es ohnehin für dich ist.«


  »Ich weiß nicht, was ...«


  »Kind, mmmm ... Wie ist dein Name?« »Du kennst ihn nicht?«


  »Würde ich sonst fragen?«


  Seine tiefe Stimme hallte in Koris Ohren wie Gesang, sie fand ihren Klang richtig aufregend; sie vergaß das Fürchten, hob den Kopf. »Kori«, gab sie Auskunft. »Kori Piyolss.«


  »Kori.« Ihr Name tönte wie Musik, wenn er ihn aussprach; sie fühlte sich verwirrt, jedoch nach wie vor keineswegs beunruhigt. »Tja, kleine Kori, dir gefiele ganz gewiß nicht, was du erleben würdest, wenn irgendwer merkte, daß ich an dir besonderes Interesse hege. Bestimmt hast du keinen Begriff davon, welchen Mühen sich Leute unterziehen, um sich bei mir Gehör zu verschaffen, und das sage ich nicht aus Eitelkeit, Kind, so ist es nun einmal, wenn man im Besitz von Macht ist... oder man jemandem nahesteht, der Macht hat. Du bist eine Kämpferin, Kori, o ja, das ist mir klar. Ich habe dich dabei beobachtet, wie du gegen mich Ränke geschmiedet und gewisse Pläne verfolgt hast, doch leider entdeckte ich zu spät, wer du bist, um dir rechtzeitig in den Arm fallen zu können. Ach, stünden die Dinge anders, hätte ich eine Tochter oder einen Sohn und wäre sie oder er wie du, ich würde vor Stolz schwellen, bis ich platzte. Warum all das, Kori? Was habe ich dir angetan? Nein, ich gedenke nicht, jetzt auf einer Antwort zu bestehen. Aber ich werde es erfahren, das glaube mir.« Trotzig musterte Kori ihn, verzog den Mund zu einem herben Lächeln, das sagte: Onein. Er lachte auf. »Kori, Kori, bleib getrost gelassen, Kind, heute nacht werde ich mich nicht mehr damit befassen. Ich habe anderes im Sinn. Weißt du, du hast recht mit deiner Vermutung, ich habe beim Losen gepfuscht, ich wollte, daß du aus dem Owlyner Tal fortkommst, Kind, ich will, daß du hier bist, wo du mir keinen Ärger verursachen kannst. Es ist besser für dich, jeden Gedanken an eine Rückkehr dorthin gänzlich aufzugeben. Denke lieber darüber nach, was du mit deinem Leben anfangen möchtest.«


  Sie blinzelte ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Ich werde dir nicht gestatten, zu lehren, Kori, sicherlich ist der Grund dir begreiflich. Und eine Tempelhure magst du ja wohl auch nicht werden, oder?« Kori schluckte und faßte sich an die Kehle; sie mußte sich regelrecht dazu zwingen, die Hand zu senken. »Das ist keine Drohung, Kind. Aber wir müssen nun einmal irgendeine Tätigkeit für dich finden. Du bist ein sehr begabtes Mädchen, ist dir das eigentlich klar?«


  »Äh ... begabt?«


  »Ach, warum bist du nicht als Knabe geboren worden, Kori, es wäre alles so viel einfacher.«


  »Ich will aber kein Knabe sein.« Allzu starker Nachdruck lag nicht auf dieser Entgegnung; nach der Aussprache mit Polatea war so etwas schwerlich möglich. Kori rümpfte die Nase und zog die Schultern hoch. Es bereitete ihr ein seltsames Gefühl, so mit diesem Mann zu reden, sie empfand die Freiheit, Äußerungen zu tun, wie sie sie keinem anderen Menschen gegenüber von sich gegeben hätte, nicht einmal Tre; sie hatte das Empfinden, daß Settsimaksimin jemand war, der sie verstand, insgesamt verstand, nicht nur in Teilen, und der sonderbarerweise sogar eine beifällige Haltung zu ihr einnahm, zu ihr als ganzem Menschen. Er war der erste Erwachsene, dem sie so eine Einstellung anmerkte; nein, an sich war Polatea die erste Person gewesen, aber Polatea wollte sie einsperren, wogegen er  falls es ihm mit dem, was er redete, ernst war  ihr ein vielfältigeres Leben, in dem sie Neues und Herrliches kennenlernen durfte, zu erschließen gedachte. O je, wie schwierig alles war, sie mußte ihn ja hassen für das, was er getan hatte, noch tun würde, sobald er von Tre erfuhr, und murkste er nicht längst in ihrem Kopf herum? Sie wußte es nicht, woher sollte sie es wissen? »Ich will eigentlich gar nichts anderes als ein Mädchen sein«, sagte sie, »ich bin eben ein Mädchen, das ist ein Teil von dem, was ich bin, ich gefalle mir, wie ich bin, ich möchte mich nicht verwandeln, ich wollte lieber so frei sein, daß ich als Mädchen einige von den Sachen tun darf, wie sie Knaben tun.«


  Sie schabte sich über die Wange, runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, ich sei begabt?«


  »Ich bezug auf Magie, Kind. Würdest du sie gern erlernen?«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Es gibt Schulen, an denen man zur Zauberei begabte Menschen unterweist, Kori. Eine von ihnen  vielleicht die beste dieser Schulen  befindet sich in Silili. Diese Stadt liegt fern von hier, aber wenn du der Ansicht bist, die erwähnte Schule besuchen zu wollen, werde ich dafür sorgen, daß du hingelangst.«


  »Warum?«


  »Auf nichts in der Welt finden sich einfache Antworten, Kori, hast du das noch nicht gelernt? Nun ja, du hast bisher ein recht behütetes Leben geführt. Warum? Weil ich dich mag, weil's mir mißfällt, meine Untertanen umzubringen ... Ziehe kein solches Gesicht, Kind; hat deine Mutter dich nicht gewarnt, daß Fratzenmachen Falten macht? O ja, du bist mein, ganz gleich, was du davon hältst, wie du darüber denkst, und ich lüge nicht  o nein! , wenn ich sage, daß das Töten mir zuwider ist. Ich tu lediglich, was ich tun muß.«


  »Nein. Du machst, was du willst.«


  »Hmm. Vielleicht hast du recht. Soll ich dir verraten, was ich will?«


  »Ich kann dich nicht dran hindern, es mir zu sagen. Nein, jetzt bin ich unaufrichtig. Ich möchte es wissen. Glaube ich wenigstens. Genau weiß ich es nicht. Rumorst du in meinem Kopf rum, Settsimaksimin?«


  »Ja.«


  »Weshalb?«


  »Ich will vermeiden, daß du vor mir Furcht hast. Ich mag das Gefühl nicht, von dir gehaßt zu werden.«


  »Und ich kann dagegen nichts machen?«


  »Gegenwärtig nicht. Aber falls du deine Begabung entfaltest und dir die erforderlichen Befähigungen aneignest, wird die Zeit kommen, da niemand, nicht einmal ein Gott, mit deinen Gedanken und deinen Empfindungen spielen kann, Kori. Nimm mein Angebot an. Versäume nicht deine große Gelegenheit.«


  »Warum bietest du sie mir? Ich begreife es einfach nicht. Hilf mir, es zu verstehn. Bist du wie Bak'hve, der Amortisdiener im Owlyner Tal, begehrst du mich? Ich glaube nicht, du flößt mir  im Gegensatz zu ihm  kein Grausen ein.«


  Er zog eine grimmige Miene. »Hat dieser Amortisdiener dich belästigt, von dir verlangt, dich zu ihm zu legen?«


  »Nein. Bis jetzt nicht, so unverschämt ist er noch nicht gewesen.«


  »Hmm. Ich werde ihn künftig im Augenmerk behalten, sollte er eine Schwäche für kleine Mädchen haben, wird er fortgejagt. Ja, Kori, du hast recht, mich erregst du nicht auf die Weise wie ihn. Erschreckt es dich, wenn ich dir anvertraue, daß kein Mädchen, kein Weib, mich erregen könnte?«


  »Oh.« Verlegen wand sich Kori an ihrem Platz. »Du hast gesagt, du hättest was im Sinn. Was ist es?«


  Er stieß sein dunkles, grollendes Lachen aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte den Fuß auf ein Kissen und begann über seine Pläne bezüglich Cheoneas zu sprechen.


  Bald schwirrte Koris Kopf von Ausblicken, die so gewaltig waren wie Settsimaksimin selbst. Was er für die Ebene wollte, klang sehr wie die Art von Leben, das ihr Völkchen in den Tälern führte. Wie konnte so etwas schlecht sein? Ein glühendes, leidenschaftliches Verlangen wohnte in ihm, das Leben der Bewohner der Ebene zu verbessern. Wie hätte sie diese Vorstellung nicht begrüßen sollen? Sein heißherziger Einsatz sprach Koris eigene Leidenschaft an.


  Es konnte sein, daß er von neuem mit ihr sein Spiel trieb, aber daran glaubte sie eigentlich nicht. Sie fühlte, wie sich ihr Geist erweiterte, daß es ihr geradezu den Atem verschlug, ihr war zumute, als würde sie von einer unwiderstehlichen Kraft mitgerissen, ähnlich wie damals, als sie in den Fluß gefallen war und gar keinen Wert darauf gelegt hatte, gerettet zu werden, es hatte sie vielmehr beträchtlich verdrossen, als ihre Vettern einen Strick mit einer Schlinge über sie warfen und ans Ufer zogen; zwar hatte sie sich artig bei ihnen bedankt, aber während sie nach Hause rannte, hatte sie innerlich vor Wut geschäumt. Seine tiefe, dunkle Stimme, die ihr bis ins Mark der Knochen zu dringen schien, verursachte ihr Zittern. Sie verstand ihn  zumindest teilweise , es ging ihm wie ihr, er hatte niemanden, der seine Träume mit ihm teilte. Keinen Menschen, der dem weiten Schweifen und dem Hochhinaus seiner Gedanken und Einfälle zu folgen vermocht hätte. Sie hingegen konnte es. Sie verstand es genau. Aber sie besaß ebenso über ihre Unwissenheit Klarheit. Doch außer ihren Träumen und ihrer Begeisterungsfähigkeit war ihr auch eine durch und durch weltliche Verständigkeit zu eigen. Obwohl ihr Leben noch nicht lange währte und schwerwiegende Beschränkungen es beeinträchtigten, hatte sie bereits mehr als eine Handvoll einseitiger Geschichten darüber gehört, die Mangel oder Unsegen rechtfertigen sollten. Männer ließen die Äcker sauer werden, Frauen vernachlässigten das Weben oder die Reinlichkeit, Kinder fanden tausend Ausreden für das, was sie getan oder unterlassen hatten. Auch sie erzählte solche Geschichten, sogar sich selbst. Wie sollte sie also das, was Settsimaksimin erzählte, beurteilen können? Sollte sie es an den Verhältnissen messen, die vorher in der Ebene geherrscht hatten? Was jedoch wußte sie denn schon über die Ebene, sah man einmal von der einen oder anderen uralten Gruselmär ab, wie man sie daheim zu verbreiten pflegte, um aufmüpfige Knäblein bange zu machen? Sie faßte es als Zumutung auf, derlei Erzählungen Glauben schenken zu sollen. Sie wußte, was man in den Fingertälern von Fremden hielt, alles Fremde war dort nicht einmal ein Ausspucken wert. Was wußte sie sonst? Was wußte sie wirklich? Was er im Hinblick aufs Holz tat, die Baumbestände. Ja. Daniel Akamarino war davon ziemlich beeindruckt gewesen. Und wie sauber er die Stadt hielt. Sogar für Bettler gab es Badehäuser. Sklavenmärkte dagegen gab es nicht mehr. Allerdings boten sich in den Straßen noch immer Mädchen feil, in den Gasthöfen zählten sie zum Angebot, geradeso als wären sie Betten oder Flaschen. Die Freudenhäuser waren abgeschafft, jene Einrichtungen, von denen die älteren Mädchen an Festabenden fürchterliche Dinge tuschelten, lauter Sachen, für die sie die Kindertante mit monatelangem Geschirrspülen bestrafen würde, bekäme sie  oder jemand anderes  davon irgend etwas mit. Doch Settsimaksimins Krieger hatten den Priester des Angeketteten Gottes verbrannt, und sie würden, wenn sie es nicht verhindern konnte, auch Tre verbrennen. Der Gedanke daran ernüchterte sie, klärte ihren Verstand, und Kälte durchdrang ihren Körper.


  Sie blickte auf. Settsimaksimin betrachtete sie, seine gelben Katzenaugen erforschten ihr Schweigen. Kori hatte eine flüchtige Anwandlung von Furcht, doch sie dachte an Tre und alles übrige, straffte ihren Rücken. Vielleicht war es möglich, der Gefahr hier einen Riegel vorzuschieben, möglicherweise hatte Settsimaksimin ein Einsehen ... Sie atmete einen Mundvoll Luft ein, ließ sie mit geblähten Bakken lautlos entweichen. »Eins beschäftigt mich«, sagte sie, rieb sich die Stirn und strich sich mit der Hand das Haar nach hinten, weil sie wieder eine Aufwallung von Furcht empfand. Er sah einfach zuviel. Wenn er nun auch auf Tre aufmerksam wurde? »Über vierzig Jahre lang hast du uns in Frieden gelassen. Ausgenommen hinsichtlich der Auslosung. Daran haben wir uns ja längst gewöhnt, und es war auch jedesmal eine aufregende Abwechslung, die Stadt aufsuchen und sich an drei Tagen mal richtig vergnügen zu dürfen. Du hast uns leben lassen, wie wir immer gelebt haben. Es gab keine Reibereien. Und dann hast du mit einemmal, ohne Ankündigung, deine Krieger in die Täler geschickt, und die Amortisdiener. Wir wollen sie nicht, wir brauchen sie nicht. Für uns sorgt der Angekettete Gott. Wir haben Priester, die Segen spenden, lehren und heilen, die die Vermählungen vollziehen. Jedenfalls hatten wir sie, bevor deine Krieger sie zu verbrennen anfingen. Warum? Dir ist von uns in keiner Weise geschadet worden. Wir taten bloß, was wir immer getan haben. Die Amortisdiener erteilten den Kriegern die Befehle, aber es waren deine Krieger. Warum hast du das geduldet?«


  »Geduldet? Ach, ich konnte es nicht verhindern, Kori, vor Jahrzehnten gemachte Zusagen verwehrten mir das Eingreifen. Laß es mich erklären. Vor fünfzig Jahren entriß ich Silagamatys dem damaligen König.« Er lächelte sie matt an. »Zur Verfügung standen mir tausend Söldner, ein paar Dutzend Dämonen und die Fähigkeiten, die ich mir während eines Jahrhunderts harten Strebens angeeignet hatte. Ich eroberte die Stadt in einer einzigen Nacht, es gab kaum hundert Tote, unter ihnen war der König. Und doch hatte dieser Erfolg nahezu keine Bedeutung. Er hatte, was die Verhältnisse in Cheonea betraf, weniger zu sagen gehabt als der elendigste Bettler im Hafen. Die Parastes und ihre Vögte, die Kuppler, Schinder, Meuchelmörder und Diebe, sie beherrschten Cheonea, sie hatten in Silagamatys das Sagen, sie scherten sich ganz und gar nicht um mich und meine Vorhaben, Kori. Als wollte ich Quecksilber in die Hand nehmen, so war's; sobald ich sie mir zu packen versuchte, schlüpften sie mir durch die Finger, ich vermochte ihnen nichts anzuhaben. Ich hatte den Strohmann gestürzt, dessen Vorhandensein den ganzen morschen Staat zusammenhielt, das hatte ich erreicht, Kori, mehr nicht  den Strohmann! Jenen üblen Halunken von König und verderbten alten Trottel. Eine Gliederpuppe war er, die sie in den Vordergrund stellten, bloß eine Art von Einrichtung, dank der sie's vermieden, einer über den andern herzufallen. Irgendwie mußte ich die Stadt auskehren, Hand an die verborgenen Mächte legen, wollte ich die Zustände ändern, das Dasein für die anständigen Menschen erträglich machen. Ich schuftete bei Tag und Nacht, Kori, nur zwei Stunden schlief ich, höchstens drei, ich glaube, ich schaute jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind innerhalb der brüchigen Mauern dieses Pfuhls von einer Stadt, der sie damals war, ins Gesicht. Dadurch spürte ich kleine Gauner auf, ich hob sie aus, sandte sie in die Steinbrüche, damit sie Granit zum Neubau der Mauern schlugen. Die Wölfe entgingen mir, abgesehen von ein paar besonders dummen Hundsföttern. Jedes Parika in der Ebene war eine Festung, die man vor mir verschloß, und im Schutze ihrer Wälle heckten die Parastes gegen mich Anschläge aus, trieben Schurkereien, sobald sie irgendeine Aussicht sahen, mir Schaden zuzufügen. Fünf Jahre lang hielt ich durch, Kori, ich kehrte Silagamatys aus, jawohl, und ich erzwang den Bau der Mauern. Doch außerhalb dieser Mauern ertrank Cheonea schier im Blut. Die Wölfe griffen sich gegenseitig an. Ich glaube, bis in die Fünffingertäler hat sich damals das Chaos nicht ausgebreitet, aber auch dort waren die Zeiten gewiß nicht angenehm. In den Hügeln hausten verzweifelte Menschen, die stahlen, was sie zum Überleben benötigten, und zerstörten, was sie nicht gebrauchen konnten, um den Ingrimm in ihren Herzen zu beschwichtigen. Ich hätte auch die Ebene auskehren können, Kori, so wie ich die Stadt ausgekehrt hatte, und wenn es mir möglich gewesen wäre, hundert Jahre darauf zu verwenden, und wenn ich noch die Kräfte eines jungen Mannes gehabt hätte ... doch ich war nicht mehr jung, Kori, ich stieß an meine Grenzen. Aber ich hatte das hier.« Er klaubte den Talisman aus dem schlichten, weißen Leinengewand, das er trug, und seine Hand streichelte den Stein. »Es zu benutzen, hat seinen Preis, von dem ich jedoch nicht reden mag, das ist meine Angelegenheit, Kind, ausschließlich meine Sache. Ich mochte den Talisman nicht benutzen, o nein, aber ich prüfte mein Gewissen, ich sah die Ebene, und dann rief ich Amortis. Ich versicherte mich ihres Beistands, weil es sein mußte, Kori. Zum höheren Wohl. Ja gewiß, ich weiß, auch zu meinem Wohl. Entweder mußte ich von meinem Traum ablassen, oder er und ich würden gleichermaßen zur Verderbtheit verkommen. Nun verstehst du, was ich getan habe, und warum ich's tat. Ich versprach ihr Cheonea, Kori, zu einigem konnte ich sie durch Drängen bewegen, doch um alle Wünsche von ihr erfüllt zu erhalten, mußte ich ihr einen Anreiz geben, mir zu helfen. Diesen Anreiz stellte Cheonea dar. Den Fingertälern blieb ich fern, solang ich's konnte, Kori, ich habe mit ihr darüber geredet, sie bedrängt, eine Zeitlang war ich sogar ihr Liebhaber.« Er verzog den Mund zu einem schiefen, traurigen Lächeln. »Leider kein sonderlich befriedigender Liebhaber, und so kann ich mir nun nicht das Verdienst anrechnen, euch vor Amortis' Gier bewahrt zu haben. Die Runen, in denen ich las, die Knochen, die ich warf, und auch die Gestirne in ihren Bahnen, sie alle sagten mir, mich in die Fingertäler zu wagen, würde mein Unheil sein.« Er stieß einen gedehnten, matten Seufzer aus. »Ich bin müde, Kind, aber ich werde kämpfen, bis ich sterbe. Cheonea wird ein heiles Land sein, und man wird darin gut leben können. Wenn mir noch ein paar Jahre bleiben, nur einige Jahre, dann wird das, was ich aufgebaut habe, ausreichend gefestigt sein, und man wird mich nicht länger brauchen. Ich gedenke nicht zuzulassen, daß du das Werk so vieler Jahre gefährdest, Kori. Ich werde verhindern, daß dir irgend etwas geschieht, Kori, doch wenn's sein muß, werde ich dich töten, verstehst du mich?«


  »Ja.«


  »Willst du mir erzählen, was du getan hast, und die Gründe nennen?«


  »Nein.«


  »Ist dir klar, was du da sagst?«


  »Ja.«


  »Also herrscht zwischen uns Krieg?«


  »Ja.«


  Mit den Fingerkuppen der linken Hand berührte er den Stein. »In einer Stunde, Kori, wird sich Amortis persönlich deiner Kämpen annehmen. Möchtest du mitansehen, was dann geschieht?«


  »Ja.«


  »Ich habe dich gefragt  vor einer Ewigkeit schon, will's mir scheinen , ob du gern eine Gelehrte sein würdest.«


  »Ja.«


  »Heißt das, du entsinnst dich an die Frage, oder ist es eine Antwort darauf?«


  »Ich erinnere mich an die Frage, und ja, ich glaube, ich wäre gern eine Gelehrte.« Kori betrachtete ihre Hand, die immerzu den rauhen Stoff des Nachthemds fältelte und fältelte. »Falls du mich, um Antworten zu kriegen, nicht zugrunde richtest.«


  Settsimaksim verklammerte auf seinem Bauch die Finger ineinander, seine gelben Augen lachten. »Kori, kleine Kori, es ist vollkommen überflüssig, dir irgend etwas Schlimmes anzutun. Du hast keine Möglichkeiten zum Widerstand gegen mich, dich zum Sprechen zu bringen, wird für mich so einfach sein, wie eine Feder in ein Tintenfaß zu tauchen und damit zu schreiben.«


  »Wozu dann all das Reden, Reden, Reden? Warum tust du's nicht? Erwartest du, mich durch Freundlichkeit zum Plaudern bewegen zu können? Du bist jemand, der durch bloße Nettigkeit 'nen Fuchs aus dem Bau locken könnte, und du weißt es genau, aber was mich anbelangt, so mußt du dir nehmen, was du haben willst, ich kann's, ich werd's dir nicht von mir aus geben. Weshalb verschwendest du in solchem Maße deine und meine Zeit? Tu's, bring's hinter uns und laß mich gehn.«


  »Verhält es sich tatsächlich so, Kori, daß ich meine Zeit verschwende?« Sie hob den Blick, senkte ihn wieder, ohne etwas zu erwidern. »Verstehst du denn nicht, was ich zu erreichen versuche? Wieviel es für die gemeinen Menschen, für das Volk bedeuten wird?«


  »Ich versteh's. Aber es sind Fremde.«


  »Ja. Ich dachte mir schon, daß es daran liegt. Dreht's sich um deinen Bruder?« Kori glättete den Stoff, glättete ihn, faltete und glättete, versuchte das bedrückende Schweigen in dem hochgelegenen, von Mondschein und Schatten erfüllten Turmzimmer zu mißachten. »Inwiefern ist er darin verwickelt? Er ist ja noch ein Kind.« Als Kori es fortgesetzt vermied, ihn anzuschauen, stand er auf, hielt ihr seine Hand hin. »Komm. Oder haßt du mich so sehr, daß du dich weigerst, mich anzufassen?«


  Mit einem Ruck hob sie den Kopf und blickte ihn wütend an. »Das ist gemein.«


  Sein dunkles Lachen dröhnte durchs Zimmer und glänzte in seinen Augen. Er winkte mit seiner großen Hand. »Komm.«


  Settsimaksimin fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, während er sich im Durcheinander des Arbeitszimmers umschaute. Mit einem befriedigten Aufbrummen strebte er in eine Ecke, nahm von einer Polsterbank ohne Rückenlehne einen Stapel staubiger Schriftrollen und begab sich dann zu dem Tisch, auf dem der schwarze Obsidianspiegel bereitstand; über die geheimnisvolle Spiegelfläche huschte dunkler Glanz. Er verzog mißmutig das Gesicht, als er den Staub auf der dunklen Seide der Polsterung bemerkte, klaubte einen Zipfel seines Gewands auf und wedelte die Polster kräftig ab. Kori unterdrückte ein Kichern, das ziemlich laut ausgefallen wäre. Settsimaksimin war ein so hünenhafter, wuchtig gebauter, starker Mensch, sehr männlich, aber sein Getue, wenn er sich um Gastfreundlichkeit bemühte, erinnerte auf lustige Weise an Kindertante Polatea, wenn sie ein Fest anläßlich des Besuchs junger Verwandtschaft vorbereitete. Als er sich aufrichtete und ihr zuwinkte, schenkte sie ihm, so gut es ihr gelang, ein sprödes Lächeln und setzte sich  zum erstenmal darüber froh, all die langwierigen Unterweisungen in Anstandsregeln genossen zu haben  ermutigt auf die Sitzbank.


  Settsimaksimin bewegte den Daumen über den Spiegel, »Zeige dich.« Im Oval des Spiegels erschien ein Ausblick auf ein Meer, während er in einem durchgesessenen Lehnstuhl Platz nahm und sich zurechtrückte, bis er bequem saß; er stellte die Füße auf eine Querstange unter der Tischplatte und faltete die langen, braunen Finger auf dem festen Leib.


  Kori sah auf schwärzlichen Meeresfluten weiße Segel sich vor nachtschwarzem Himmel blähen, und selbst ihr geringster Anflug von Belustigung verflog, als sie auch die turmhohe Gestalt der Göttin erblickte, die sich über die See dem Schiff näherte.


  Mit einem Geheul wüster Drohungen verschwand Amor-tis. Der goldene Lichtbogen zerfiel. Das durchsichtige Schutzfeld erlosch. Das Meer wurde wieder ruhig, und das Schiff nahm erneut Kurs auf die Havener Bucht.


  »Nun wohl.« Settsimaksimin schob den Lehnstuhl zurück, trat zu Kori, blieb vor ihr stehen und musterte sie. Kori konnte in seinem groben Gesicht nichts als Müdigkeit und Bedauern erkennen, doch sie empfand Entsetzen. Sie war völlig wehrlos. Sie vermochte nicht einmal wegzulaufen. Nichts, was sie sagen könnte, würde an dem, was sie mitangesehen hatten, noch etwas ändern. Sie war allenfalls noch dazu imstande, ihre Würde zu bewahren, so gut es ging, und zu ertragen, was er mit ihr zu tun beabsichtigte. Er beugte sich, wie er so vor ihr aufragte, zu ihr herab; ganz sachte  die Berührung einer Feder wäre nicht sanfter gewesen  streifte sein Daumen ihren Mund. »So sprich«, sagte er leise. »Was hast du getan, und wie hast du's gemacht? Warum hast du's getan?«


  Kori versuchte zu widerstehen, doch wieder war es so, als rissen die Wasser eines Flusses sie mit, als geschähe, was geschah, völlig von selbst, ganz ohne ihr Zutun. Nun brach die Vorgeschichte aus ihr hervor: Tres Gefährdung, Harras Vermächtnis, die Höhle des Angeketteten Gottes, Toma und die Schaumünze, Daniel Akamarino, die >Blaue Seejungfer< und die dortigen Vorfälle, die Vorsorge, die Brann traf, um sie, Kori, unbemerkt in die Herberge zurückzubringen (für einen Augenblick verstummte Kori und starrte Settsimaksimin an, weil er schallend auflachte. »Ich hatte die Beobachtung zuvor eingestellt«, sagte er, und sie begriff, daß all die Mühe umsonst gewesen war), der Befehl des Angeketteten Gottes, sich zum Isspyrivo zu begeben, ihn von den Ketten zu befreien, gemeinsam mit ihm den Talisman zu vernichten, den Settsimaksimin wider einen Gott verwendete.


  Sobald sie alles erzählt hatte und wieder schwieg, berührte er ein zweites Mal ihre Lippen mit dem Daumen, dann trat er zurück. Er zeigte auf die Sitzbank. »Stell sie dort hin.« Er wies in die Mitte einer Vielzahl silberner Stränge im Fußboden, einen fünfzackigen Stern in einem Kreis, in dem sich verstreut auch Schrift und andersartige Zeichen befanden, wie auch des Kreises; er wartete nicht, um zuzusehen, wie sie seine Anweisung ausführte, sondern stapfte so eilig davon, daß sein Gewand wehte. Er ging in eine andere Ecke und kam mit einem langen, verzierten Stab zurück. Er sah zu Kori herüber, nickte zufrieden und stieß das untere Ende des Stabs in den silbernen Kreis. Die Silberstränge begannen zu leuchten. »Reg dich nicht vom Fleck«, sagte er. »Du darfst die Begrenzungen nicht überschreiten. Außerhalb des Pentakels werden gefährliche Dinge wirksam sein. Sehen kannst du sie nicht, und dir dürfte auch kaum daran gelegen sein, sie zu fühlen. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  Er verharrte vor einem zweiten, kleineren Pentakel, brachte es ebenfalls zum Leuchten und betrat das größte Fünfeck. Darin stand ein Stuhl von sonderbarem Aussehen, aus dunklem Holz mit teerigen Streifen gefertigt, Settsimaksimins Stuhl. Kori sah es sofort, noch ehe er sich hineinsetzte, die Machart ließ unverzüglich darauf schließen; man konnte sich beim Anblick des Stuhls augenblicklich vorstellen, wie er darin saß, wie die mit Muskeln bepackten Arme in den herausgeschnitzten Mulden der Armlehnen ruhten, die langen, kräftigen Füße in die vergleichbaren Mulden der Fußstütze gestellt. Er überquerte die mattgrau gebliebenen Stränge, strich sich mit der Hand übers Haar und preßte die kurzen Strähnen an seinen Kopf, die eine silbrig-schwarze Umrahmung des Gesichts abgaben. Mit einer umständlichen Abwärtsbewegung der Hand entfernte er sämtliche Knitterstellen aus seinem Gewand, säuberte es auch von Staubresten, bewirkte dann mit seinem Stab auch das Aufleuchten des größten Pentakels. Schließlich ließ er sich auf der Sitzgelegenheit nieder, rutschte hin und her, bis er eine richtig majestätische Haltung eingenommen hatte. Den Stab hielt er senkrecht, das eingeschiente untere Ende auf den Fußboden gesetzt, während das andere Ende weit über seinen Kopf emporragte. Auf den silbernen Einlagen schimmerte unstete, wäßrig wirkende Helligkeit. Er drehte den Kopf, schaute Kori geradewegs an, die rechts von ihm saß, grinste und zwinkerte ihr zu, als wollte er sagen: Sehe ich so nicht prächtig aus? Dann richtete er den Blick nach vorn und stimmte einen beschwörenden Gesang an; seine Stimme erfüllte die Räumlichkeit mit Tönen und Schwingungen, bis es Kori schien, als ob ihr Körper im Auf und Ab der Laute und Klänge mitschwänge.


  »Pa oora delthi na hes heylio po lin lego iman phro nyma men ne ne moi galanas Tre Tre Trago men.«


  Während er das sang, bewegte er die Hände in seltsamen angsteinflößenden Gebärden; irgend etwas an diesen Gesten erschreckte Kori, erweckte jedoch gleichermaßen ihr stärkstes Interesse. Sie spürte, wie die Zauberkraft Settsimaksimins sie durchströmte, und sie merkte, daß sie davon in einen Bann gezogen wurde. Sie schwelgte geradezu in den Eindrücken der Magie (doch sobald ihr letzteres auffiel, hatte sie ein schlechtes Gewissen und schämte sich)  sie ähnelten dem Erlebnis, sich bei einem Gewitter im Freien aufzuhalten, wenn Windstöße an ihren Haaren und der Kleidung zerrten, Donner bis in ihr Blut rollte, Blitze vor ihren Augen den Himmel spalteten.


  Sie keuchte und sprang auf, wagte aber nicht, die im Fußboden gezogenen Begrenzungen zu überschreiten. In dem anderen kleinen Pentakel war auf einmal Tre, er lag zusammengekrümmt auf der Seite, schlief offenbar fest, eine Faust an den Mund gedrückt. »Was hast du mit ihm vor?« schrie sie. »Was willst du tun?«


  Settsimaksimin seufzte, der Talisman, der sich mit dem Heben und Senken seines Brustkorbs hob und senkte, glitzerte. »Ich habe dafür gesorgt, daß sein Gott ihn nicht erreichen kann«, sagte er; der Nachhall seines Beschwörungsgesangs verlieh seinen schlichten Worten halb den Klang eines Singsangs. »Würde ich ihn töten, Kind, nähme einfach ein anderer seinen Platz ein, und danach wieder und immer wieder ein anderer, und ich müßte jeden von ihnen umbringen. Was also wäre der Sinn? Er wird nur schlafen, schlafen, schlafen ...« Er wandte Kori den Kopf zu und lächelte sie an. »... bis du kommst, kleine Kori, bis du kommst und deine Berührung ihn weckt, nur du allein bist dazu imstande.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Warte. Sieh zu.« Er straffte sich, schloß kurz die Augen, um seine Geisteskräfte von neuem voll auf seine magische Tätigkeit zu richten, und fing dann an, eine neue Beschwörung zu singen. »Me le o i deth o i me le ous e tha na tous hir ron to ron do me pe loomay loomay domatone ido on tes hay day thone.« Diesmal vollführte er mit den Händen zunächst Bewegungen, als ob er etwas einwickelte. Rund um Tres Körper entstand ein Schimmern, verfestigte sich zu einem halb durchsichtigen Kristall; der Kristall hüllte Tre ein wie Bernstein eine Fliege. Anschließend machte Settsimaksimin andere Gesten, sehr schwungvolle, verschlungene Gebärden, und zum Schluß schlug er die Hände aneinander, daß es laut klatschte. Der Kristall verschwand mitsamt Tre. »Er ist bei seinem Gott«, sagte Settsimaksimin. »Jedenfalls in gewisser Weise.« Er erhob sich, lehnte sich gegen den seltsamen Stuhl und sah dermaßen müde aus, als müßte er gleich tot umfallen. »Er befindet sich in der Höhle des Angeketteten Gottes. Falls du jemals wieder dort hingelangst, Kori, brauchst du nur den Kristall anzufassen. Er wird zerschmelzen, und der Knabe wird erwachen. Doch niemand außer dir vermag diese Wirkung auszuüben. Niemand, ob Gott oder Mensch. Nur du. Hast du mich verstanden?«


  »Nein. Ich meine, ja, ich habe verstanden, was zu tun ist. Aber weshalb hast du das getan?«


  Er streckte die Arme hoch über den Kopf empor, reckte sich, stöhnte vor sich hin, während er die Muskeln dehnte. »Als Ansporn, Kori.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich will aus all diesem Verhängnis etwas retten. Für mich selbst gibt's keine Rettung. Cheonea? Ich kann nur hoffen, daß die Saat, die ich gesät habe, inzwischen genügend tief Wurzeln geschlagen hat, um zu überdauern, wenn meine Hand sie nicht länger behütet. Du hast meinen Untergang bewirkt, Kori. Wäre ich das Ungeheuer, für das du mich hältst, ich würde dich auf der Stelle töten und deine Seele in die fürchterlichsten Höllen senden, die mir zugänglich sind. Statt dessen ...« Er lachte auf, doch das Lachen bezeugte keinerlei Heiterkeit. »Statt dessen werde ich für deine Ausbildung zahlen.« Er setzte sich erneut in den Stuhl und betätigte an dessen Seite einen Hebel, so daß die Rücklehne nach hinten kippte und die Fußstütze sich nach vorn schob; danach saß er noch immer ziemlich aufrecht, doch nicht mehr in so erhabener Haltung wie zuvor.


  Noch einmal dröhnte seine Stimme, sang er eine Beschwörung; seine Stimme schallte laut, klang wundervoll lebendig, man bemerkte in ihren Tönen nichts von der Erschöpfung, die ihm vorhin anzusehen gewesen war; Macht, Selbstzucht, Vornehmheit, Schönheit gelangten darin zum Ausdruck. Er war ein Fremder, zudem ihr Feind, und doch empfand Kori in diesem Augenblick eine tiefere Verwandtschaft mit ihm als mit ihren Blutsverwandten. Ihr war zum Weinen zumute, sie fühlte sich ausgehöhlt, sie verspürte den Verlust von etwas, das sie nie wiederfinden sollte. Wäre bloß nicht Tre gewesen. Wäre es nicht um Tre gegangen ...


  In dem kleineren Pentakel zeigte sich wieder jemand: Eine hochgewachsene Frau, das graue Haar zu einem lockeren Knoten geknüpft, über eine weiße Bluse ein weites Gewand aus schwarzer Seide gezogen. Sie hatte ein hageres, strenges, recht fades Gesicht, lange Augen, schmal und braun wie Schokolade, und zur Zeit schauten sie keineswegs freundlich drein, taten sie es je? Der dünne Mund war verkniffen. Sie sah Settsimaksimin, und da entspannte sie sich und lächelte, ihre Miene bewies eine gewisse Zuneigung zu dem Magier. Die schokoladenbraunen Augen wurden noch schmaler, wie um ein Lächeln zu bekunden. »Du«, sagte sie. In ihrer Stimme klang ein ähnlicher Zauber wie in Settsimaksimins Stimme mit, es schwangen Silbertöne und Gesang darin mit. »Warum muß es immer mitten in der Nacht sein ?«


  Settsimaksimin lachte und wies mit der Hand auf Kori.


  »Ich habe eine neue Schülerin für dich, Shahntien Shere. Nimm sie zu dir, unterrichte sie und halte sie mir vom Hals.«


  »Ach, so schlimm ist sie? Du weckst mein Interesse.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Zahlst du für sie, oder wie ist das?«


  »Ich zahle. Würde ich sie dir sonst aufdrängen? Ich kenne dich, meine Liebe.« Er veränderte seine Sitzhaltung, wirkte auf schläfrige Weise belustigt, von seiner wirklichen Müdigkeit ließ er sich nichts anmerken. Kori verfolgte das Gespräch mit Staunen, Furcht, Hoffnung, widerwilliger Achtung. »Hundert Goldstücke für das Jahr, ferner einen Aufschlag für bestimmte zusätzliche Leistungen. Sie ist ...« Er sah Kori an, runzelte die Stirn. »... ungefähr dreizehn, es geht also um zehn Jahre Bettstatt, Verköstigung und Unterweisung.« Sein Blick fiel auf das Nachthemd, das in schweren Falten an ihrem mageren Körper hin. »Und Kleidung.«


  »Für dich, mein alter Freund, und nur für dich, will ich's tun.«


  »Hah!« Settsimaksimin lachte dunkel auf. »Sie wird dir allen Anlaß zum Stolz liefern, Shahntien.«


  »Du hast von einem Aufschlag gesprochen.«


  »Die kleine Kori  ihr Name lautet Kori Piyolss  ist im Augenblick nicht allzu glücklich über ihren Abschied von daheim. Sie ist gerissen, hat mehr Mut als Verstand, und obendrein ist sie trotzig. Das erste Mal, wenn sie dir wegzulaufen versucht, gib ihr die Peitsche zu schmecken.


  Versucht sie's ein zweites Mal, und du erwischst sie, bring sie um. Das sind die Bedingungen für den gebotenen Aufschlag. Hast du's gehört, Kori?«


  Fest preßte Kori die Lippen zusammen, ballte die Hände zu Fäusten. »Ja.«


  »Siehst du's, Shahntien? Schon brütet sie Pläne aus.«


  »Ich seh's. Wie schlau ist sie? Hinterlistig genug, um friedlich zu bleiben und zu lernen, bis sie weiß, wie sie ausreißen kann, ohne gefaßt zu werden?«


  »O ja. Dennoch baue ich darauf, daß du klüger als sie bist, Shahntien, und sie für die volle Dauer von zehn Jahren bei dir behältst.«


  »Soll ich sie sogleich mitnehmen?«


  »Unverzüglich.« Er wandte das Gesicht Kori zu. »Nutze die Gelegenheit, kleine Kori. Und denke an das, was ich dir gesagt habe. Dein Bruder wird für immer schlafen, wenn du ihn nicht erlöst, also überlege dir sehr, sehr gut, was du anstellst.«


  »Ich soll jetzt fort?« Kori grub die Fingernägel ins weiche Holz der Sitzbank. »Und was ist ...«


  »Was hier geschieht, betrifft dich nicht länger, Kind. Alles Gute.«


  Eine Geste, ein mehrsilbiges Wort, und Kori stand im anderen Pentakel, dicht neben der Frau, die ihr einen mageren, aber kräftigen Arm um die Schultern legte. Noch eine Gebärde, ein zweites Zauberwort, und dann befanden beide sich andernorts.


  Maksim trug die Sitzbank in die Ecke zurück und stapelte die Schriftrollen wieder darauf. Er straffte den Rücken, reckte sich nochmals, rieb sich die Brust. Er schnitt eine Grimasse, ging zum Wandschrank, schenkte sich etwas von seinem herzstärkenden Likör ein, trank, genehmigte sich anschließend ein Gläschen Branntwein, um den Geschmack fortzuspülen. An die Wand gelehnt, wartete er, bis das Mittel gewirkt hatte, dann versetzte er sich in seine Schlafkammer, um sich die dringend benötigte Ruhe zu gönnen.


  12 Bergauf zu einer Entdeckung.


  


  SZENE: Schwarzer Sand erstreckt sich bis zu einer unbekannten Art struppiger Sträucher. Es ist Flut, das Einsetzen der Ebbe steht unmittelbar bevor, die See gischtet, der Schaum ähnelt weißer Spitze auf schwarzem Samt, hinterm Horizont verschwinden schnell weiße Segel. Der schwarze Bergkegel des Isspyrivo ragt majestätisch empor, zweimal so hoch wie die übrigen Gipfel. Er steht ungefähr fünfzig Meilen von der Küste entfernt, hinter einer Anzahl von Geländefalten.


  


  Brann fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Daniel war schon wieder leicht angetrunken. Tausend Flüche dem alten Tungjii, weil er mir dieses Paar geschickt hat. Einer atmete den Rauch des Traumstaubs, der andere schwamm in einem Meer aus Wein. Sie begann unruhig längs der im Zurückweichen begriffenen Brandung auf- und abzustapfen, kleine Krebse von schwärzlicher Färbung flohen vor ihren Füßen in Ansammlungen stinkigen Treibguts; alle paar Schritte blieb sie stehen, um sich schwarzen Grus aus den Sandalen zu schütteln. Was nun? Wir sollten uns auf den Weg zu dem Berg machen. Zu Fuß? Brann schnaubte. Man hätte eine Peitsche gebraucht, um diese Kerle in Bewegung zu setzen. Während des Angriffs hatte Ahzurdan sich tapfer geschlagen, sie verdankten ihm  vielleicht sogar die Kinder  ihr Leben, aber man konnte nicht sicher sein, daß er sich das nächste Mal ähnlich verhielt. Vor einer halben Stunde, als sie ihn holen gegangen war, hatte es in seiner Kajüte dermaßen nach verglimmtem Traumstaub gestunken, daß eine Wildsau daran erstickt wäre; der junge Dieb hatte recht gehabt, man vergaß diesen Mief nie wieder, hatte man ihn einmal gerochen. Nun kauerte er im Sand, schaute mit undeutbarem Blick den Segeln der Skia Hetaira nach, die in der Ferne entschwanden; wahrscheinlich bereute er es, von Bord gegangen zu sein. Daniel schlurfte zu ihm und bot ihm den Weinschlauch an. Danni Eins stierte Danni Zwei an, Abneigung verdrängte die Verschwommenheit seines Gesichtsausdrucks, dann winkte er ab, allerdings wie ein Flegel, nicht wie der Mann, der er sein sollte. Daniel warf Sand nach dem Zauberer und hockte sich abseits auf einen Lavaklotz, einen der etlichen Brocken, die der Isspyrivo ausgeworfen hatte, als er das letzte Mal Schluckauf hatte.


  Brann seufzte und dachte sehnsüchtig an Taguiloa und seine Schaustellertruppe; die Antriebskräfte, die der Ehrgeiz bei Menschen weckte, hatten doch allerhand für sich. Sie beobachtete, wie die Wandelkinder im Sand spielten, seine Schwärze erregte anscheinend ihre besondere Bewunderung. Seit dem Gefecht mit Amortis waren Jaril und Yaril merklich größer geworden und hatten sich körperlich sichtlich entwickelt. Brann vermutete, daß etwas von dem Gottfeuer, das sie durchströmte, in ihnen zurückgeblieben war und diesen Wachstumsschub ausgelöst hatte. Was das bedeuten könnte, damit mochte Brann sich gegenwärtig gar nicht befassen. Womöglich mußte sie künftig auf Götterjagd gehen, um zwei Halbwüchsige durchzubringen, ach ...! Sie schüttelte den Kopf, winkte die Kinder zu sich.


  »Jay, Jaro, wenn wir diese beiden Burschen den Berg hinaufkriegen wollen, müssen wir wohl irgendwelche Beförderungsmittel haben.« Sie blickte vom einen ins andere der verdrossenen Gesichter, seufzte noch einmal. »Keine Widerrede, Kinder. Der Angekettete Gott will, daß sie zu ihm kommen, also werden sie kommen. Außerdem brauchen wir Ahzurdan. Noch ist der Kampf nicht ausgestanden. Maksim wird sich uns nicht zu Füßen legen und sich von uns die Knochen zertrampeln lassen.«


  Jaril rümpfte die Nase. »Willst du Pferde? In den Tälern hier zieht man Maultiere vor.«


  Brann spähte mißgelaunt hinüber zu Daniel Akamarino und Ahzurdan. »Maultiere wären nicht schlecht, sie haben mehr Verstand als Pferde. Auf alle Fälle mehr als das Paar, das darauf reiten soll. Ahm ...« Einen Augenblick lang kaute sie auf der Unterlippe und rieb sich den Rücken. »Seht zu, was ihr ausrichten könnt. Wir brauchten zwei, besser drei Reittiere. Geht so unauffällig wie möglich vor, was wir jetzt am wenigsten wollen, ist 'ne Schar Büttel auf der Jagd nach Maultierdieben auf unseren Fersen. Hm ... Laßt es euch drei Goldstücke kosten, hinterlegt sie, um den Zorn der Eigentümer zu lindern.«


  Als Falken flogen die Kinder davon; ihre kraftvollen Schwingen schienen Löcher in die Luft zu schlagen. Brann sah ihnen nach, bis sie mit der Nacht verschmolzen; dann schlenderte sie ein Stück weit am Strand entlang und ließ sich auf einem Klotz Lava nieder. Bist du am Werk, Maksim ? Überlegst du dir, auf welche andere Weise du uns beseitigen könntest? Bei diesen Gedanken erschauerte sie, dann starrte sie voller Wut hinauf in den leeren, dunklen Himmel. Luftgeister kreisen droben, belauern uns, belauschen uns, erstatten dem Zauberer Bericht, der wie eine Spinne mitten in seinem luftigen Netz sitzt. Wie schnell sie wohl zu fliegen vermögen ? Ahzurdan danach zu fragen, ist mir nie eingefallen. Aber es ist wohl auch nicht so wichtig. Brrr, mir kribbelt die Haut, wenn ich daran denke, daß mich Wesen beobachten, die ich nicht sehen kann. Wenigstens sind sie nicht dazu fähig, mir in den Kopf zu gucken. Oder doch ? Ahzurdan sagt, dazu seien sie nicht imstande. Kann ich ihm ausreichend vertrauen, um es ihm zu glauben? Wahrscheinlich ja. Was werde ich anfangen, wenn das alles vorbei ist? In die Töpferei kann ich nicht zurückkehren. Nach Arth Slya heimkehren? Unmöglich, solange ich die Kinder durchfüttern muß. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Bei Slyas Feuer, ich hasse diese Ziellosigkeit. Ein Ziel.


  Ja. Ich brauche ein Ziel. Ich sollte versuchen, mit dem Angeketteten Gott einen Handel abzuschließen. Er benötigt meine Hilfe, andernfalls würde er nicht all diese umständlichen Machenschaften betrieben haben, um mich zu sich zu holen. Wenn er Wert auf meinen Beistand legt, soll er die Kinder so zurückverwandeln, daß sie sich wieder vom Sonnenschein ernähren können, statt die Seelen von Menschen aufsaugen zu müssen. Er soll sie aus der Abhängigkeit von mir befreien. Und wenn er behauptet, dazu nicht in der Lage zu sein ? Muß ich ihm glauben ? Der Talisman, ja, dieser Talisman, den Maksim hat, er verleiht Macht über Amortis. Wenn ich lerne, wie man ihn benutzt, könnte ich die Rote Slya zum Rückgängigmachen dessen zwingen, was sie mit den Kindern angestellt hat? Und wenn nicht damit, vielleicht mit einem anderen Talisman? Ahzurdan hat gesagt, es gäbe zwölf. Welcher vermöchte dich zu bändigen, Feurige Slya? Sie wandte sich um und betrachtete den glatten Kegel des Isspyrivo, der sich schwarz gegen das dunkle Blaurot des frühmorgendlichen Himmels abhob. Ein Feuerberg. Als Kind dachte ich stets, Slya wohne nur im Tincreal. Aber so ist es nicht, ganz und gar nicht, sie lebt überall im Feuer der Erde. Soll ich singen, um dich zu wecken, Slya? Täte ich es, auf wessen Seite würdest du dich schlagen? Ach, Schluß damit, wie langweilig, Unkenntnis auf Unkenntnis zu häufen! Sie sprang auf. »Daniel. Daniel Akamarino. Spiel mir ein Lied!« Sie kniete sich hin, schnallte eine Sandale auf, hüpfte auf einem Bein, warf die Sandale ab, so daß sie in hohem Bogen davonflog, befaßte sich danach mit der anderen Sandale. »So eins.« Sie pfiff eine Melodie, an die sie sich von Feiern erinnerte, die in Arth Slya auf dem Tanzplatz rings um die Galarad-Eiche stattgefonden hatten, und begann sich auf dem schwarzen Sand im Kreis zu drehen. »Etwas wie das, in der Art, etwas das ähnlich klingt. Spiel, Daniel, spiel für mich, spiel für die Luftgeister, die uns umlauern, spiel für den Wind, das Wasser und die Dämmerung, die bald anbricht. Spiel für mich, Daniel, ich will tanzen!«


  Daniel Akamarino lachte, holte seinen Recorder und die Flöte heraus. Er flötete einige Töne der Melodie. »So?«


  »Genau so.« Brann schwang ein Bein in die Höhe, verzog das Gesicht, als sie merkte, wie die Hose ihre Bewegungsfreiheit einengte. Als Daniel zu spielen anfing, streifte sie die Hose ab und schleuderte sie beiseite. Ahzurdan setzte eine finstere Miene auf, legte sich den breiten Kragen seines Gewands um die Ohren, saß zusammengekauert da und stierte hinaus aufs Meer. Zunächst beschränkte sich Brann auf probeweise Tanzbewegungen, versuchte die Erinnerung ihres Körpers an das zu wecken, was sie als Mitglied von Taguiloas geleistet hatte, und schließlich schwang sie sich hinein in den eigentlichen Tanz. Unsicherheit und Begriffe verflogen aus ihrem Kopf; für eine Weile blieb ihr Dasein fast ganz begrenzt auf den Augenblick, sie unterhielt lediglich die winzigste Verbindung zur unmittelbaren Zukunft, gerade genug, um die Bewegungsabläufe ihres Körpers vorausbestimmen zu können.


  Zum Schluß sank sie zusammen, japste und lachte, lauschte auf die letzten Klänge der Musik, die mit ihr lachte, und dann, nachdem sie verstummt war, nur noch dem gedämpften Rauschen der Meeresfluten. Im Osten glomm längs der Gipfel ein geisterhaftes Licht, und die schneebedeckte Spitze des Isspyrivo wies einen fahlen Schimmer auf, von dem man hätte meinen können, er käme aus seinem Inneren. Brann blieb liegen, bis die Kälte im nassen Sand in ihren Leib eindrang und die Helligkeit im Osten mehr war als bloß eine Andeutung.


  Sie wälzte sich herum, kniete, stand auf. Während sie sich abklopfte, hörte sie Hufschlag, der sich durch den Sand näherte, fühlte das Jucken ihrer Haut, das jedesmal die Wiederkehr der Kinder ankündigte. »Es werden Reittiere gebracht«, sagte sie. »In einer Viertelstunde brechen wir zu den Bergen auf, und keinen Augenblick später.«


  Yaril und Jaril fanden sich mit drei Maultieren ein, zwei waren braun, das dritte war ein blaugraues Tier. Sie trugen Sättel und Zaumzeug, hatten an letzterem lange, geflochtene Stricke zum Führen befestigt, waren mit Wasserschläuchen beladen, und das blaugraue Vieh beförderte zudem hinterm Sattel einen halbvollen Sack Körnerfutter. Brann runzelte die Stirn. »Jetzt verstehe ich, weshalb ihr so lange gebraucht habt.«


  »In dem Ort war alles still und ruhig.« Jarils Blick huschte hinüber zu der reglosen, düsteren Gestalt des Zauberers, und fiel dann wieder auf Brann. »Weil wir beschlossen hatten, drei Goldstücke als Entschädigung zu hinterlegen, von denen eins genügt, um zehn Maultiere und dazu ein Gehöft zu kaufen, und wir nicht wußten, wie gut sie«  mit einer ruckhaften Geste des Daumens deutete er auf Daniel und Ahzurdan  »zu reiten verstehen, haben wir uns überlegt, wie wir ihnen den Ritt nach Möglichkeit erleichtern könnten. Wir sind in einen Stall eingedrungen, dort haben wir die Ausrüstung gefunden, es gab keinerlei Schwierigkeiten. Warum also hätten wir darauf verzichten sollen?«


  Während die Kinder in den Lüften kreisten, um von droben die Umgebung unter Beobachtung zu halten, begab sich Ahzurdan, nachdem er sich zusammengerissen und aufgerafft hatte, zur Seite, beschäftigte sich mit magischen Schutzvorkehrungen. Brann und Daniel Akamarino verteilten das Gepäck und die Vorräte auf die drei Maultiere, schnürten die Packen fest. Als sie fertig waren, lugte ein Stückchen Sonne um den Berghang des Isspyrivo; er schien einen roten Bart zu haben, das Sonnenlicht ähnelte einem Tropfen Blut, der aus einem Nadelstich sickerte.


  Sie folgten der Richtung, die ihnen die beiden Falken wiesen, ritten nahezu den ganzen Vormittag lang durch mit Sträuchern bewachsene Vorhügel. Der Morgen war ruhig und heiß, die Maultiere, die gleichmäßig dahintrotteten, wirbelten Staubwolken und verdorrtes Laub auf. Zur Mittagszeit machten sie eine kurze Rast, verzehrten Dörrfleisch und Hartbrot, tranken dazu aus den Schläuchen lauwarmes Wasser von herbem Geschmack. Selbst Daniel trank nicht von Tungjiis Wein, ihm war es zu warm, er schwitzte zu sehr, und er hatte sich zu stark wundgeritten, um Wein zu trinken (allerdings ging er hinter einen Strauch, ließ die Hose hinunter und rieb sich eine Handvoll Wein auf die aufgescheuerten Oberschenkel).


  Am Morgen war Ahzurdan ständig auf einen neuen Anschlag Settsimaksimins gefaßt gewesen. Aber es geschah nichts. Er schlenderte auf ihrem kleinen Lagerplatz umher, einer mit Gras bewachsenen Fläche, die sie sich für ihre Rast ausgesucht hatten, und beobachtete die Luftgeister, die  für seine Begleiter unsichtbar  hin- und herschwirrten, endlos zwischen ihnen und Settsimaksimin eine Schleife flogen. Noch immer geschah nichts.


  Sie setzten den Ritt fort. Während Yaril für sie den Weg festlegte und Jaril in größerem Umkreis die Gegend erkundete, sich als Späher betätigte, verließen sie die Vorhügel und gelangten aus dem Buschland in den Bergwald, wo die Bäume höher wuchsen. Das Gelände stieg steiler an, wurde schwieriger begehbar, während sie immer weiter über die Höhe des Meeresspiegels hinausgelangten.


  Ahzurdan schwang sich aus dem Sattel und lief halb taumelnd seiner Begleitung entgegen; er fuchtelte mit den Armen, um sie aufzuhalten. »Brann«, schrie er, »zu mir! Daniel, halt die Maultiere!« Er richtete seine geistige Aufmerksamkeit auf seine Zauberkräfte, seine Hände machten erst Kreise, dann streckte er sie, spreizte die Finger. »Bilaga anaaaa nihi ta yi ka i gy shee ta a doo le eh doo ya ah tee«, sang er, während sich rundherum die Erde wellte, sich aufbäumte, hohe Bäume niederstürzten, die Wurzeln entblößt, weil das Erdreich aufbrach, zerbröckelte; sie verwandelten sich in augenlose Riesen, die mit fransigen Klauen Zugriffen, zupackten, aber an der Wehrzauber-Sphäre scheiterten, in die Ahzurdan sich und die anderen hüllte. Brann rannte zu ihm, preßte ihm die Handteller ins Kreuz, ließ ihm Kräfte zufließen, stärkte ihn. Die Maultiere tänzelten, sprangen umher, stießen grelle Schreie aus, versuchten sich von Daniel loszureißen, der alle Hände voll damit zu tun hatte, sie festzuhalten, und kaum dazu kam, sich wegen des Geschehens Sorgen zu machen. Vom Himmel sauste Yaril herab, verwandelte sich mitten im Sturzflug von einem Falken in eine Lichtkugel, schoß durch die Erdriesen, die sich in stets deutlicheren Umrissen zeigten, während sie immer heftiger andrängten. Sie schoß zwischen ihnen hin und her, durch sie hindurch, entzog ihnen Kraft, bis sie davon regelrecht anschwoll. Dann senkte sie sich herab, verharrte neben Brann, erzeugte aus Licht ein Bindeglied zu ihrem Rückgrat und führte ihr frische Kräfte zu, gesammelt aus Erdkraft. Brann wandelte sie in für Ahzurdan geeignete Kräfte um, die sie ihm langsam, aber stetig einflößte. Sobald Yaril sämtliche gesammelte Erdkraft weitergegeben hatte, wurde sie von neuem zu einem Falken, stieg hoch empor und begann Kreise zu ziehen, während nunmehr Jaril durch die Erdriesen schoß, ihnen Kräfte absaugte, um sie Brann zuzuführen. So wechselten sie sich wiederholt ab, solange der Ansturm der Erdriesen an Gewalt und Wucht zunahm. Bäume brachen hernieder, jedoch nicht auf Brann und ihre Gefährten, Ahzurdans Schutzzauber-Sphäre schleuderte sie beiseite, die Erde ringsum verschob sich unablässig, brodelte geradezu, klumpte sich zu entfernt - menschenähnlichen Umrissen zusammen, verwarf sich schubweise in gestaltlosen Haufen, doch unter ihren Füßen blieb der Untergrund fest und unbewegt. Ahzurdan schwitzte; er mußte alle Mühe aufbieten. Unter Branns Händen zitterte sein Rücken immer stärker, aber er erhielt die magische Sphäre aufrecht, und nichts von all dem Wüten außerhalb konnte in ihr Inneres eindringen.


  Schlagartig endete das Tosen. Ahzurdan stieß einen Schrei aus und sackte zusammen.


  Die Maultiere kreischten und tobten, rissen Daniel Akamarino von den Füßen, bis Yaril und Jaril als Lichtkugeln hinzueilten und kurz über den Tieren schwebten, um einen beruhigenden Einfluß auf sie auszuüben.


  Anschließend flogen sei eilends zurück zu Brann, knieten sich, zurückverwandelt in ihre Kindsgestalten, zu ihr, neben Ahzurdan. Er hatte Schaum vor dem Mund, wand sich ächzend auf dem Erdboden, das Gesicht zu einer Maske der Pein und Furcht verzerrt. Brann legte ihm die Handflächen auf den Brustkorb und drückte ihn mit einem Großteil ihres Gewichts nieder, während Yaril mit Ahzurdan verschmolz. Brann schloß die Augen, verlagerte ihre Wahrnehmung in seinen Leib, ließ sich von Yarils behutsamer Weisung leiten und heilte Prellungen, Brüche und Verbrennungen, die ihm die überstarke Lebenskraft der Elementargeister zugefügt hatten. Jaril erhob sich erneut als Falke in die Luft, kreiste in der Höhe und beobachtete die Umgebung. Daniel tat noch einiges, um die Maultiere vollends zu beruhigen, er schüttete eine gewisse Menge Futter ins Gras und brachte sie so zum Fressen. Er entstöpselte den Weinschlauch und spritzte sich hastig einen Strahl Wein in den Mund, vor Behagen seufzend. Über die Schulter sah sich Brann nach ihm um, aus ihrer Miene sprach Mißbilligung. »Daniel, such ein Tuch heraus und bring mir Wasser.«


  Er zuckte die Achseln und kam der Aufforderung nach, stand dabei und schaute mit Interesse zu, wie sie dem Zauberer das verhärmte Gesicht von Speichel und Dreck reinigte. Ahzurdans Gliedmaßen streckten sich, seine Gesichtszüge erschlafften, die Lider sanken über seinen stieren Augen. Er war eingeschlafen, schlummerte tief. Brann rieb sich den Rücken, stöhnte. Yaril flimmerte aus Ahzurdans Körper hervor, nahm ihre Kindsgestalt an, umrundete den Daliegenden, hockte sich zu Brann, lehnte sich an sie, wirkte schläfrig. Brann täschelte sie und lächelte matt. »Yaro, was kann Jay vor uns sehen? Wie nah sind wir dem Berg?«


  Zunächst schwieg Yaril, ihre Miene blieb ausdruckslos; dann bewegten sich ihre Lippen, noch bevor sie zu sprechen begann. »Er sagt, mehrere Meilen weit ist die Landschaft sehr unwegsam geworden, Verwerfungen haben das Gelände stark zerklüftet, Bäume liegen da wie gebündelt, aber dahinter ist der Weg weitgehend wieder frei. Nach Durchquerung dieses Gebiets werden wir vielleicht noch zwei Stunden lang reiten müssen, bis wir die tiefergelegenen Hänge des Isspyrivo erreichen.«


  Brann kratzte sich am Kinn. »Er braucht Erholung, aber wir können es uns nicht erlauben, dafür Zeit zu opfern. Auch Maksim dürfte für eine Weile seine Kräfte erschöpft haben. Mit ein wenig Glück wird der Angekettete Gott sich uns zeigen, ehe Ahzurdan wieder zur Besinnung kommt.« Sie stemmte sich hoch, stand auf, reckte sich, bewegte die Schultern. »Daniel ...«


  Einige Zeit nach Verlassen des verwüsteten Landstrichs erlangte Ahzurdan das Bewußtsein zurück; er wollte sich gleich aufrichten, aber er war bäuchlings über den Sattel seines Maultiers gebunden; sobald er die Augen aufschlug, übergab er sich, erstickte fast.


  Schleunigst wendete Brann ihr Maultier, zückte ein Messer und durchtrennte die Stricke. »Daniel!« Daniel trieb sein Reittier auf die andere Seite von Ahzurdans Tier, packte den Zauberer am Gewand, zerrte ihn aus dem Sattel, ließ ihn zu Boden, bis seine Füße festen Untergrund berührten. Ahzurdan hustete, gurgelte, versuchte trotz seiner geschwollenen Zunge zu sprechen, wehrte sich schwächlich gegen den Griff zwischen seinen Schultern, der ihm den Kragen des Gewands so eng um Hals und Brust zusammenzog, daß er ernsthaft in der Gefahr schwebte, erdrosselt zu werden.


  Yaril schwang sich im Sturzflug vom Himmel herab, verwandelte sich, sobald sie die Erde berührte, in ein Mädchen; sie nahm die Zügel der Maultiere, während sich Brann aus dem Sattel rutschen ließ, zu Ahzurdan hastete und ihm eine Schulter unter den Arm schob, gegen Daniels Handgelenk schlug, um anzuzeigen, daß er loslassen sollte. Sie torkelten beide, aber sie führte Ahzurdan zu einem Baum, half ihm dabei, sich auf die dicken, emporgewölbten Wurzeln zu setzen; sobald sein Rücken am Baumstamm lehnte und er die Beine ausgestreckt hatte, saß er einigermaßen bequem. Diesmal brachte Daniel ein Tuch und einen Schlauch Wasser, ohne daß es ihm erst gesagt werden mußte, und kramte für den Zauberer ein sauberes Gewand heraus, dann lehnte er sich nahebei an einen anderen Baumstamm, die Seiten seiner langen Weste nach hinten geschoben, die Daumen in den Gürtel gehakt.


  Unter den Bäumen war es sehr still; inzwischen sah man zahlreiche Kiefern und sonstige Nadelbäume, die Erde war mit einer hohen Schicht abgefallener Nadeln bedeckt, die den Untergrund weich machte und Geräusche dämpfte. Der schwache Wind versetzte die noch an den Bäumen befindlichen Nadeln ins Beben, verursachte so das ununterbrochene, eigentümliche, säuselnde Rauschen, wie man es in solchen Baumbeständen hören konnte; doch die Vögel (mit der Ausnahme Jarils selbstverständlich, der hoch am Himmel als Falke wachsam Ausschau hielt), die Eichhörnchen und übrigen Nagetiere, die sich gewöhnlich auf der Erde und dem unteren Astwerk tummelten, das Rotwild und auch der eine oder andere Bär, wie man sie vor Settsimaksimins jüngstem Anschlag ab und zu gesehen hatte, waren allesamt wohlweislich aus der Gegend verschwunden, zogen es nun vor  ein sehr vernünftiger Entschluß  , ihren Angelegenheiten woanders nachzugehen, bis Brann und ihre Begleitung die Berge wieder verlassen hatten. Selbst die Maultiere benahmen sich äußerst zurückhaltend, sie standen ruhig da, die Köpfe gesenkt, die Augen geschlossen; Yaril allerdings traute ihnen nicht sonderlich, sie blieb bei ihnen, hielt sich bereit, um sie aufhalten zu können, falls sie auszureißen versuchten.


  Brann befeuchtete das Tuch, zögerte, gab es dann Ahzurdan und ließ ihn sich selber das Gesicht abwischen; nachdem er es gesäubert hatte, tupfte er mit dem Lappen auf den Bröckchen und Flecken von Erbrochenem herum, die seine Kleidung besudelt hatten. Als er das Tuch fortwarf und nach dem sauberen Gewand griff, das neben ihm auf einer Wurzel lag, richtete sich Brann auf, trat zurück, wartete in Daniels Nähe.


  Ahzurdan mußte sich an Wurzeln abstützen und reichlich Schweiß vergießen, um in die Senkrechte zu gelangen. »Derartige Zauberei verschleißt erhebliche Kräfte«, sagte er, fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, betrachtete die mit Staub vermischten Schweißflecken, die sich am Unterarm auf dem schwarzen Stoff gebildet hatten. »Man muß den Preis selbst zahlen oder andere ihn entrichten lassen. Mindestens einen Talisman gibt's, der seinem Besitzer die Kraft fremder Leben verleibt.« Er begann an den Verschlüssen des Kleidungsstücks zu nesteln. »Ich habe Talismanen nie viel Beachtung geschenkt, man kennt keine eigens gegen sie gerichtete Abwehrmöglichkeiten, man kann sich nicht besonders gegen sie schützen, was wäre also der Sinn gewesen? BinYAHtii.« Er befreite einen Arm aus dem verdreckten Gewand, legte das saubere Gewand darüber, entblößte den anderen Arm. »Füttert der Besitzer BinYAHtii, wird er sich nicht an ihm nähren. Daniel Akamarino.« Er ließ sich das schmutzige Gewand auf die Füße fallen, schleuderte es mit einem Tritt beiseite und streifte sich das saubere Kleidungsstück über den Kopf. »Du hast mit jenem zornigen Kind gesprochen«, sagte er, als sein Kopf zum Vorschein kam. Er zupfte das Gewand zurecht, schüttelte die untere Hälfte aus. »Ich habe etwas von einer Auslosung vernommen, zu der Kinder gebracht werden. Hat das Mädchen davon erzählt?« Er hörte Daniels Erklärungen sehr aufmerksam zu; zerstreut strich er mit den Händen immerzu den schwarzen Stoff glatt. »Nun verstehe ich«, sagte er, als Daniel wieder schwieg. »Zwei Kinder bleiben zur Ausbildung dort, aber das Kind, das das Goldene Los zieht, sieht man nie wieder. So ist Maksim eben, ein wahrhaft schlauer alter Hund. Wißt ihr, es ist eine Besonderheit BinYAHtiis, daß er die Eigenheiten jener Geschöpfe annimmt, deren Kräfte ihn speisen. Nähme Maksim dafür Erwachsene, gar Rebellen, er hätte seine liebe Not, den Talisman in der Gewalt zu behalten, aber bei Kindern ... Hmm. Vierzig Jahre ...« Sein hohlwangiges Gesicht legte sich in neue, tiefe Falten; die verheerende Wirkung der Dämonen-Lebenskraft und die Mühsal, die es ihm abverlangte, sich und seine Begleiter fortwährend mit Wehrzaubern zu schützen, zehrte ihm schier das Fleisch von den Knochen. »Ich hatte gehofft, er müßte ein, zwei Tage lang ausruhen. Aber das ist nicht nötig, er vermag sich an BinYAHtii zu stärken. Ich dagegen bin so gut wie am Ende, Brann, trotz deines Beistands bin ich fast am Ende.« Mit den Fingerspitzen berührte er seine Zunge, besah sich danach die Finger, wischte sie an der Baumrinde ab. Er neigte den Kopf, schloß die Lider, stand eine Zeitlang ganz still da; dann schüttelte er sich, straffte seine Haltung. »Würdest du mir einen Schluck von dem Wein abgeben, Daniel Akamarino?«


  »Mit Vergnügen.«


  Brann schnalzte mit der Zunge, verärgert über die genüßliche Genugtuung in Daniels Antwort. Sein Tonfall war nicht so hämisch, daß man hätte beleidigt sein müssen, genügte jedoch völlig, um den beabsichtigten Zweck zu erreichen: Ahzurdan lief dunkelrot an, seine Hände zitterten, doch er ging nicht auf den Seitenhieb ein, trank statt dessen, trank nochmals, gab dann Daniel den Weinschlauch zurück, ohne ein Wort zu sagen.


  Sie bestiegen wieder die Maultiere und ritten weiter. Jaril lief als sehniger, grauer Wolf voraus, führte sie auf dem Weg bergauf, den Yaril als Falke vorher aus der Luft erkundet hatte; sie durchquerten gewundene Hohlwege, erklommen Bergwiesen und Geröllhalden, hielten sich stets in der Richtung der bewaldeten Berghänge des Isspyrivo, und unterdessen blieb der Feuerberg in seinem tiefen Schlummer. Alle befanden sich in angespannter, reizbarer Stimmung; weder sprach Brann, noch sagten die beiden Männer irgend etwas; die Luft zwischen ihnen schien regelrecht voller gefährlicher Ausdünstungen zu sein, als hätte man darin Sprengpulver verstreut, ein Wort  ein einziges Wort , und es würde einen Knall geben, der alle Beteiligten ins Verderben stürzte. Sie waren angespannt, gereizt und zudem voller Furcht. Jeden Augenblick, ohne die geringste Vorwarnung, mochte Settsimaksimin erneut zuschlagen.


  Während sich der Nachmittag hinzog, versank Ahzurdan in eine derartig tiefe Abgestumpftheit, daß nicht einmal die ihm von Brann zugeführte Dämonen-Lebenskraft ihn noch in nennenswertem Maß muntermachen konnte; er ritt mit den anderen, weil er nicht soviel Willenskraft aufbrachte, um sich aus dem Sattel fallen zu lassen, und nicht, weil er eine begründete Hoffnung gehegt hätte, den unausweichlichen nächsten Überfall überleben zu können. Er traf keine Vorsorge dagegen, vernachlässigte seine Wehrzauber, bis sich ihre Wirksamkeit verflüchtigte, er saß bloß vorgebeugt im Sattel, als böte er sein Kinn für den letzten Hieb dar, als erflehte er ihn im stillen geradezu, damit diese schreckliche, lähmende Spannung endlich aufhörte.


  Daniel Akamarino trank von Tungjiis Wein und verfluchte die Gottheiten, die sich in sein Leben eingemischt, ihn aus einer ihm durchaus angenehmen Existenz in diesen lebensgefährlichen Schlamassel transferiert hatten. Und dafür sorgten, daß er darin verwickelt blieb. Einmal hatte er einen vergeblichen, ansatzweisen Versuch unternommen, um sich aus dieser Affäre zu ziehen, die ihn dermaßen eindeutig absolut nichts anging, daß er für diese Eindeutigkeit keine Worte fand. Seitdem hatte er keinen solchen Versuch mehr gewagt. Warum nicht? fragte er sich.


  Normalerweise bin ich so gescheit, mich nicht um Lokalpolitik zu scheren. Ich habe mindestens ein Dutzend Chancen zum Abhauen gehabt, aber alle versäumt. Wieso? Ich hätte mich verdrücken und dieses stinkige Land verlassen können. Ein Planet ist groß. Ich hätte irgendwo untertauchen können, Götter oder nicht. Jemand beeinflußt meinen Geist, das muß es sein. Er? Wahrscheinlich nicht. Die Gestaltwandler? Vielleicht. Hmm. Du solltest dir den Kopf nicht zu sehr wegen verpaßter Gelegenheiten zerbrechen, Blauer Danny, möglicherweise waren gar keine realen Aussichten vorhanden, der kleine Jay schnüffelt dir ja ständig nach. Er beobachtete den grauen Wolf, der ihnen unermüdlich vorauslief, und schüttelte den Kopf. Belaste dich nicht mit Reuegefühlen, Blauer Dan, konzentriere dich lieber darauf, am Leben zu bleiben. Und nach allem, was bisher passiert ist, empfiehlt es sich dringend, sich an Brann zu halten. Eine interessante Frau. Er grinste. Wie es wohl sein mag, mit einem Vampir zu schlafen ? Einem richtigen Vampir, nicht einer dieser rein metaphorischen Blutsaugerinnen, die ich schon kennengelernt habe. Womöglich ist es nicht ungefährlich, was ? Wenn ihr zum Beispiel die Natur durchgeht? Laut lachte er auf. Ruckartig drehte Brann den Kopf und warf ihm einen bösen Blick zu. Weshalb war sie auf ihn so sauer? Befürchtete sie, er könnte die Situation zuspitzen? Danni Eins kümmerte sich nicht darum, er merkte anscheinend überhaupt nichts mehr. Eine solche Art von Passivität hatte Daniel schon einmal mitangesehen, es war bei jenem Nomadenstamm gewesen, während der Jagdpartie; ein Mann war vom Schamanen eines anderen Stamms verwünscht worden. Der Mann hatte schlichtweg alles Tun eingestellt, bis zuletzt sein Leben erlosch. Für unsereins keine erfreuliche Perspektive. Puh! Wenn Maksim uns das nächste Mal angreift, wird er uns wohl ausradieren. Daniel sah den Weinschlauch an, fluchte gedämpft und stopfte den Stöpsel ins Mundstück. Brann fand innerlich keine Ruhe; sie ritten kaum schneller, als sie zu Fuß vorangekommen wären, doch der Blaugraue hatte einen ausgeprägt ruckhaften Schaukelgang. Das Vieh brachte Branns Knochen beinahe zum Klappern, verursachte ihr Kopfweh, und das Warten und die Sorgen hatten ihr längst den Magen zu einem Knoten zusammengekrampft. Sie erwog, ob es, da sie das verdammte Maultier ohnehin nicht zu einer ruhigeren Gangart bewegen konnte, besser sei, abzusteigen und zu Fuß zu gehen. Ihr Götter, Götter, Götter, mögt ihr allesamt in die gräßlichsten eurer Höllen stürzen; wenn ihr mich künftig nicht in Frieden laßt, werde ich  ich schwöre es!  die Kinder nehmen und auf euch Jagd machen. Falls ich diese Zumutung durchstehe. Plötzlich grinste sie flüchtig. Ich glaube, glaube, glaube, ich weiß einen Ausweg, ihr miesen, unverschämten Götter, solange die Kinder von gewöhnlichen Sterblichen zehren, vermögen sie sich nicht eigenständig zu ernähren, aber vielleicht  vielleicht!  sind sie dazu fähig, sich selbständig an euch zu mästen. Wenn sie dazu gezwungen sind. Nein, ich habe nicht etwa vor, mich niederzulegen und zu sterben. Die Zeit dieser Anwandlungen ist vorüber. Sie blickte Ahzurdan an und rümpfte die Nase. Ja wirklich. Sie widmete auch Daniel Akamarino einen kurzen Blick. Ich mag dich nicht besonders, Blauer Dan, aber in irgendeiner Hinsicht weckst du bei mir heftige Gefühlsregungen. Bei Slyas Segen, ich kenne den Grund nicht. Ich wollte, ich wüßte ihn, die gegenwärtige Lage gefällt mir nicht. Sieh mich an, ich schenke dem, was rings um uns geschieht, keine Beachtung, ich denke über dich nach. Hach! Nimm dich zusammen, Brann. Wie weit mag es noch sein ? Wo bist du, Angeketteter Gott? Wieviel erwartest du von uns, daß wir es noch erdulden? Dürfte ich darauf hoffen, mich dieser Angelegenheit entziehen zu können, du müßtest bleiben, wo du bist, bis du mitsamt deinen Ketten verrostest. Tu etwas, ja ? Tungjii, du alter Mogelbruder, wo steckst du? Wo bleibt deine Hand? Wie hat Danni Zwei dich genannt  einen kleinen, glatzköpfigen Zwitter? Hmm. Ich wüßte ja gerne, wie es ist, wenn man die Empfindungen beider Geschlechter haben kann. Bei Slyas qualmigem Atem, da beschäftige ich mich schon wieder mit dieser Sache! »Jay, wie weit ist es noch zum Isspyrivo?«


  Der graue Wolf wandte sich um und verwandelte sich in einen hageren Jugendlichen. »Wo beginnt der eine, wo der andere Berg? Wir sind nah, falls nicht schon angelangt. Yaro sagt, daß ringsherum nichts geschieht, der Berg ist ruhig, im Umkreis von zwanzig Meilen ist weder ein Vogel zu sehen, noch irgendein anderes Tier. Sogar der Wind läßt nach.«


  »Aha. Hat das irgend etwas zu bedeuten? Das mit dem Wind?«


  »Er allein könnte uns diesbezüglich Aufschluß geben.« Jarils Hand winkte in Ahzurdans Richtung, der etwas anzuglotzen schien, das außer ihm niemand sehen konnte; seine Augen waren glasig, das Gesicht ausdruckslos.


  »Ich will schauen, was ich tun kann. Richte Yaril aus, sie möchte uns den kürzesten Weg nach oben ausfindig machen, auch wenn wir dann noch langsamer reiten müßten.« Sie sah dem großen Wolf nach, wie er davonsprang, und schüttelte den Kopf. Jaril wirkte, als hätte er mittlerweile die Geschlechtsreife erreicht, was immer das bei einem Lebewesen wie ihm auch bedeuten mochte. Sch-scht, weiche von mir, Verwirrung! Sie trieb ihr Reittier Ahzurdans Maultier hinterdrein, holte es ein, ritt für eine Zeitlang Steigbügel an Steigbügel mit Ahzurdan, musterte ihn aufmerksam und dachte darüber nach, wie sie sich mit ihm verständigen könnte. »Dan.« Er ließ sich nicht anmerken, daß er sie gehört hätte. »Ahzurdan.« Nichts. Sie beugte sich hinüber, packte ihn am Arm, ließ ihm eine gewisse Menge frischer Kraft zufließen. »Ahzurdan!« Er zuckte, versuchte ihre Hand abzuschütteln, aber sein Gesicht zeigte nicht mehr Lebhaftigkeit als zuvor; sie gab ihn frei, verlangsamte ihr Tier, bis sie neben Daniel Akamarino ritt. »Gib mir für einen Augenblick den Weinschlauch.«


  »Wozu?«


  »Du brauchst nicht zu fragen, ich brauche nichts zu erklären. Mach keine Schwierigkeiten, Blauer Dan.«


  »Wein wird seinen Zustand nicht bessern.«


  »Ich habe nicht vor, ihm Traumstaub anzuzünden, damit seine Gemütsverfassung sich bessert. Dein Wein hingegen enthält ein wenig von Tungjiis Göttlichkeit.«


  »Seit wir von Lios Schiff gegangen sind, hat er sich nicht mehr blicken lassen.«


  »Glück kann in vielerlei Gestalt auftreten, Daniel. Hör auf, mir Widerworte zu geben, her mit dem Schlauch!«


  »Wein wird ihm nicht helfen, Brann, ich habe diese Art von Starrheit schon einmal erlebt, man kann daran nichts mehr ändern.«


  »Warum zierst du dich so, Dan? Dir wird kein Becher Wein abhanden kommen, es ist doch ein magischer Weinschlauch, er füllt sich von selbst immerzu nach.«


  Daniel streifte sich den Riemen von der Schulter, schwenkte den Schlauch zu Brann hinüber, gab ihn ihr. »Das Resultat könnte höchstens ein betrunkener Jammerlappen sein, Brann, er hat keinen Funken Kampfeswillen mehr im Leib.«


  Brann nahm den Weinschlauch und legte ihn dem Maultier quer über die Schultern. »Falls du recht hast, ist unser Schicksal besiegelt, Daniel Akamarino. Du solltest besser hoffen, daß es nicht so ist.« Sie trieb das Maultier zu erhöhter Schnelligkeit an und verließ Daniels Seite.


  Als sie sich erneut bei Ahzurdan befand, drängte sie ihr Maultier so dicht neben sein Tier, wie die beiden Reittiere es duldeten, dann beugte sie sich seitwärts und versetzte Ahzurdan eine kräftige Maulschelle. Verdutzt schaute er sie an; der Hieb ihrer Hand hinterließ auf seiner bleichen Wange eine Rötung. Sie hielt ihm den Weinschlauch hin: »Nimm und trink, bis du nicht mehr kannst. Wenn du dich weigerst, dresche ich dich aus dem Sattel, sperre dir das Maul auf und gieße dir den Wein in den Rachen.«


  Ahzurdan lachte leise (und zwar zu ihrer beider Überraschung), die Glasigkeit wich aus seinen Augen. »Warum nicht ...« Er nahm den Schlauch, hob ihn höhnisch hoch, wie um jemandem zuzutrinken. »Heil dir, Maksim, möge der Rest deines Lebens gräßlich und kurz sein. Auf dein Wohl, Tungjii, du kleiner, alter Gauner. Heil Godalau, auf deinen dicken Fischschweif. Heil auch dir, Amortis, auf daß dir zuteil werde, was dir gebührt. Auf unsere Bestimmung, damit wir alle bekommen, was wir verdienen.« Mit dem Daumen schob er den Stöpsel heraus, bog den Kopf zurück und spritzte sich im hohen Bogen einen Strahl strohgelben Weins in die Kehle.


  Sie ritten weiter. Der Wein hatte eine gewisse Wirkung auf Ahzurdan, doch möglicherweise war es Tungjiis Einfluß auf das Getränk, der diese Wirkung hervorrief. Er sah unvermindert ausgelaugt aus, völlig ausgemergelt, doch sein Gesicht rötete sich, seine Augen wurden wäßrig, und er erregte auf einmal den widersinnigen Eindruck, gerade gegenwärtig mit dem Leben durchaus zufrieden zu sein; er summte sogar Bruchstücke eines phrasischen Lieds vor sich hin. Aber trotz der gehobenen Stimmung, in die er geriet, tat er nichts, um seine Wehrzauber zu erneuern oder überhaupt irgendwelche Verteidigungsvorkehrungen für den Fall des abermaligen Angriffs zu treffen, von dem sie alle wußten, daß er nicht ausbleiben würde. Als er anfing, zusammenhanglos zu brabbeln, im Sattel zu schwanken und ungeschickt an den Zügeln zu hantieren, während seine Nase lief und er triefäugig und blicklos vor sich hinstierte, gab Brann einen tiefen Seufzer von sich, nahm ihm den Weinschlauch ab und warf ihn Daniel Akamarino zu, der zwar die Bemerkung Ich hab's ja gesagt nicht aussprach, doch sein Gebaren war geradeso, als stünde die Äußerung vor ihm in der Luft geschrieben.


  Der Untergrund wurde immer steiler, der Weg mühseliger; sie mußten felsige Hänge erklettern und dabei absitzen (sogar Ahzurdan), um die Maultiere durch unwegsamen Felsschutt und Gesteinstrümmer führen zu können; undurchdringliche Dickichte von Dornensträuchern mußten sie umgehen; ständig wechselten sie die Richtung, um unüberquerbare Hohlwege mit senkrechten Wänden zu meiden; da Yaril ihren Weg sorgsam vorausplante, brauchten sie nie umzukehren, aber an der Beschaffenheit des Geländes, das sie zu durchmessen hatten, konnte Yaril nichts ändern. Während der Nachmittag langsam und voller Mühsal verstrich, zogen sie durch die nach und nach immer längeren Schatten, und inzwischen ermüdeten die Maultiere, die sie ritten, gebärdeten sich zusehends störrischer.


  Feuer loderte vor ihnen mitten in der Luft auf, Flammen züngelten rings um sie aus dem Erdboden. Yaril sauste herab, verwandelte sich, sog als von Schwingungen durchpulste goldgelbe Linse einiges von der Glut auf sich, lenkte es durchs Blätterdach der Bäume ab gen Himmel. Jaril heulte auf, wandelte sich gleichfalls in eine solche lebende Linse um, schoß in blitzschnellen Kreisen rund um die drei Berittenen, fing Flammen auf und leitete ihre Hitze in andere Richtungen ab.


  Die Maultiere blieben einfach stehen, senkten die Köpfe und verharrten, wo sie standen. Sie waren so entsetzt, daß sie nichts anderes als flach atmen und schlottern konnten.


  Ahzurdan bemühte sich, einige Willenskraft aufzubringen, um erneut die Schutzzauber-Sphäre um sich und seine Gefährten zu breiten, doch er schaffte es nicht, er hatte keinen Willen mehr, er brachte keinen klaren Gedanken zustande, war innerlich ausgehöhlt und leer, empfand nur noch Weh. Wie eine Rasende spähte Brann nach allen Seiten, war jedoch hilflos. Sie verspürte höchste Erbitterung, doch sie konnte in keiner Weise eingreifen, lediglich hoffen, daß die Kinder durchhielten, bis Ahzurdan sich irgendwie zum Handeln aufraffte, vielleicht in seinem tiefsten Inneren doch noch ein gewisses Maß an Kräften entdeckte.


  Daniel zerrte den Reißverschluß der Tasche auf, in der er den Stunner mitführte; er bezweifelte, daß die Waffe auf die Feuerwesen irgendeine Wirkung hatte, falls es tatsächlich Wesen waren. Was er eigentlich gebraucht hätte, war ein Feuerlöscher der Art, wie er sie von den Raumschiffen daheim in seinem Universum kannte, aber sie befanden sich nun einmal dort und nutzten folglich hier überhaupt nichts.


  Ein riesiger, roter Fuß brach durch die Bäume, der Tritt traf mehrere Feuergeister und schleuderte sie davon; ihr wildes, schrilles Schreien verklang in beträchtlichem Abstand. Der Fuß stampfte auf weitere feurige Erscheinungen, trat sie bedrohlich nahe bei den Maultieren (die zitterten und bebten, die Ohren anlegten und sich noch enger zusammendrängten) in die von Erschütterungen heimgesuchte Erde. Sobald die riesenhafte, so plötzlich aufgekreuzte Retterin den geballten Angriff von Erd- und Feuergeistern durcheinandergebracht hatte, beugte sie sich herab, über sie. Vier Hände mit roten Fingern langten durch Bäume und Büsche, ins Gras, bohrten sich in die Risse im Erdreich, als ginge es ums Auskämmen von Flöhen, packten die Elementargeister, wie sie auch heulten und bibberten, schüttelten sie durch, bis sie vor Grausen erstarrten, und warfen sie den anfangs fortgeschleuderten-Elementargeistern hinterdrein.


  Das getan, richtete sich die Rote Slya zu voller Größe auf, reckte sich empor, ein fünfzig Klafter hohes, nacktes, vierarmiges Weib, das beim Grinsen blutrote Zähne entblößte. Sie stemmte die vier Fäuste in die üppigen Hüften, schaute mit gewaltigem Wohlwollen auf die schwachen Sterblichen herunter, die sie mit so raschem Eingreifen gerettet hatte. »HEDA, KLEINES NICHTS, DU STECKST WIEDER IN DER KLEMME, NICHT WAHR?«


  »Slya Feuerherz.« Brann verbeugte sich aus Besonnenheit höflich, ihr Schopf neigte sich auf die Mähne des Maultiers. Dann straffte sie den Rücken. »Ja, tatsächlich befinde ich mich in der Klemme, und du weißt natürlich warum, Große Slya.«


  Überlautes Lachen rollte wie Donner über die Berge. »IHR HABT AMORTIS IN DIE FLUCHT GEJAGT, SIE SCHIMPFTE UND ZETERTE GREULICH, IHR STEISS STAND IN FLAMMEN, AAACH, WIE HABE ICH GELACHT, SEIT JAHREN HABE ICH NICHT SO GELACHT. KOOOMM, MEIN NICHTS, FOLGE MIR, DER ALTE SCHELM MAKSIM MAG SICH VORSEHEN.« Slya wandte sich um und schrumpfte gleichzeitig zusammen, bis sie bloß noch zehn Klafter groß war, dann strebte sie voraus, sang bei sich ein fast unhörbares Bammbamm- bammbamm-rummbumm.


  Hastig blickte Brann sich um und erspähte die Kinder. Sei standen zusammen im Schatten einer halb entwurzelten Kiefer, deren Nadeln verkohlt waren, noch schwelten, ein Umstand, der sichtlich ganz ausgezeichnet ihrer beider gegenwärtigen Stimmung entsprach. Hand in Hand, verbittert und voller Grimm, während zwischen ihnen das unterschwellige Gesumme ihrer Verständigung ertönte, hatten sie ihre Kristallaugen hitzig auf Slyas Rücken gerichtet, der sich zügig entfernte. »Jaro, Jay, jetzt bloß kein Gezänk, laßt uns ihr folgen.«


  Die beiden lenkten ihren vom Groll heißen Blick daraufhin auf sie, und für die ausgedehnte Dauer dieses Blicks fühlte sie sich ihnen vollständig entfremdet, ausgeschlossen von den Bedürfnissen, Empfindungen und allem anderen, was die Natur dieser zwei in der Tat fremdartigen Wesen ausmachte. Dann schenkte Yaril ihr ein unechtes Lächeln, seufzte auf und verwandelte sich wieder in eine Wölfin; Jaril wiederholte sowohl das falsche Lächeln wie auch das Aufseufzen, wurde neben ihr zu einem ihr recht ähnlichen Wolf. Das Paar lief den Maultieren voraus, grauen Schemen gleich, die sich an zwei übergroße, feuerrote Fersen hefteten. Brann trat dem Blaugrauen die Hakken in die dicklichen Flanken, um ihn vorwärtszutreiben; zuerst brüllte er nur und senkte den Kopf, und Brann befürchtete, er würde sich aufzubäumen und zu bocken anfangen; sie klatschte ihm einen Handteller auf den Widerrist und jagte ihm einen Hitzeschub in den Körper. Nachdem sie ihn so aus seinem Starrsinn geschreckt und in Bewegung gebracht hatte, trabte er ziemlich geschwind des Weges, und die zwei anderen Maultiere beeilten sich und schlossen sich an, mochten wohl nicht zurückbleiben.


  Daniel Akamarino rutschte im Sattel umher in dem Versuch, noch nicht aufgescheuerte Stellen an seinen Beinen zu finden, um jetzt sie der Reibung an den Sattelrändern auszusetzen, während sein Maultier, sobald es die Nase am Schweif von Ahzurdans Reittier hatte, von einem holprigen Trab in eine ruhigere, gleichmäßige Gangart überwechselte. Daniel beobachtete Slya Feuerherz  so hatte der Name doch gelautet, oder? , wie sie ihnen vorauswanderte, als befände sie sich auf einem Nachmittagsspaziergang in einem Park, die vier Arme schwangen lässig an ihren Seiten, das Haar wehte ihr nach wie Flammen und knisterte auch so (obwohl kein Wind blies, jedenfalls spürte er keinen, doch vielleicht umgab sie sich mit selbsterzeugten Luftströmen). Was für eine Welt! Die Riesenseejungfer war offenbar eine Meeresgöttin, und diese Gottheit erweckte ganz den Eindruck, als wäre sie im Herzen eines Vulkans zu Hause, so wie sie von Glut leuchtete. Aber allzu helle ist sie anscheinend nicht, dachte Daniel (er unterdrückte ein Auflachen). Halt bloß die Klappe, Blauer Dan, bestimmt hat sie einen ganz andersartigen Humor als du, wahrscheinlich würde sie sich krummlachen, während sie dir Arme und Beine ausrupft. Offenbar war es jedoch ganz günstig, sie greifbar zu haben (er biß sich fast auf die Zunge, als ihm die Zweideutigkeit des Gedankens verspätet auffiel). Paß bloß auf, Dan, alter Junge! Jedenfalls hält sie uns diesen Settsidingsda vom Hals. Sie kennt Brann, anscheinend ist sie ihr irgendwie sympathisch. Hmm. Wahrscheinlich verbirgt sich dahinter eine alte Geschichte  ob ich sie jemals zu hören kriegen werde? Puuuh ...! Wie lange werden wir noch reiten müssen ? Ich habe fast gar keine Haut mehr an den Beinen.


  Ahzurdan biß die Zähne zusammen und versuchte zu schlucken; sein Magen lastete ihm wie ein schwerer Klumpen im Leib, und zudem rumorte es darin, der Wein hatte zwar in einigem Umfang belebend und kräftigend gewirkt, aber nunmehr hatte es den Anschein, als müßte er ihm in den Schlund heraufbrodeln und ihn ersticken. Er fühlte sich benommen und innerlich leer, war zornig. Die Rote Slya hatte sie gerettet, ihm Schmerzen und Anstrengungen erspart, vermutlich sogar das endgültige Scheitern, und dennoch zürnte er ihr, weil sie ihm etwas genommen hatte, dessen Vorhandensein ihm nicht bewußt geworden war, bevor es verflog. Denn trotz der Quälerei, die damit verbunden war, hatte es ihm eine tiefe und  jawohl!  unentbehrliche Befriedigung bereitet, sich mit Settsimaksimin zu messen. Seinen Körper hatte er Maksims Einflußbereich entzogen, aber die Male auszulöschen, die sein Lehrmeister auf seiner Seele hinterlassen hatte, war ihm nie gelungen. Ehe sich Slya einmischte, war er furchterfüllt und erschöpft gewesen, hatte einem neuen anstrengenden Ringen mit Grausen entgegengesehen, doch tief, tief in seinem Inneren hatte sich etwas zusammengeballt, das ihn nach und nach auf eine nochmalige Auseinandersetzung vorbereitete, darauf gefaßt machte, und dies Etwas war zerstoben, als Slya eingriff. Seither fühlte er sich ... unvollständig. Ihm kam ein Gedanke. Fast hätte er darüber gelacht. Das Gefühl war das gleiche wie bei all den vielen Malen  zu vielen, als daß die Erinnerung daran hätte leichtfallen können , als er sich vergeblich mit jemandem, ganz gleichgültig wem, der körperlichen Liebe hinzugeben versucht hatte; der ganze Aufwand war stets zwecklos gewesen, sein Ich hatte gewollt, sein Körper hatte gewollt, doch die Wollust war verschwommen geblieben, zwar unmöglich zu mißachten, doch ebenso unmöglich zu befriedigen. Er rieb sich den Bauch, versuchte mit dem Wein, der ihm die Speiseröhre hochschäumte, und seinem wachsenden Unmut fertigzuwerden, die ihm beide solche Übelkeit verursachten, daß er lieber tot gewesen wäre.


  Sie folgten Slyas flammenden Fersen an einem geräuschvollen, gischtigen Bergbach entlang in eine tiefe Gebirgsschlucht, in der das Rauschen des Gewässers zu einem ohrenbetäubenden Brausen anschwoll, so laut, daß das Getöse kein bloßer Lärm mehr war, sondern man es als Bedrängnis empfand. Am anderen Ende der Schlucht stürzte der Bach hundert Klafter tief eine Basaltklippe hinab und die letzten zehn Klafter des Bachs waren im Wirbeln von Wasserdunst unsichtbar.


  Über den Dunstschleiern verharrte Slya, winkte mit zwei rechten Händen. »GEHT WEITER«, dröhnte ihre Stimme.


  Brann zögerte, zügelte ihr Reittier. »Was soll aus den Maultieren werden, o Slya Feuerherz?«


  Die Göttin blinzelte, ihr Mund erschlaffte, während sie über die Frage nachdachte; schließlich hob sie einen ihrer Riesenfüße und stubste die Flanke des Blaugrauen mit dem übergroßen Zeh an. Das Tier stand völlig starr da. Slya hob auf umständliche Weise die Schultern, ging nicht auf die


  Frage ein. »FANG MIT IHNEN AN, WAS DU WILLST, KLEINES NICHTS. IMMER FINDEST DU EIN HAAR IN DER SUPPE. SUCHE DIR SELBER ANTWORTEN.« Sie verschwand.


  Brann sprang aus dem Sattel. »Wir lassen die Maultiere und den Großteil des Gepäcks hier zurück, ich will mir deswegen keine Gedanken machen müssen, wenn wir dort sind.« Mit der Hand wedelte sie in die Richtung, wo die weißlichen, halb durchsichtigen Dunstschleier wallten und schillerten, einen Vorhang bildeten, der zweifellos teils aus Wasser bestand, aber mit Sicherheit teils auch aus irgend etwas anderem. Sie schickte sich an, die Sachen vom Blaugrauen zu laden. »Einer von euch schaue sich nach einem Winkel um, wo wir lagern können, was wir nicht mitnehmen.«


  Mit Yaril und Jaril in ihrer Gestalt als Jugendliche zu ihren Seiten, rückte Brann die Schultern gerade und schritt in den Dunst. Einige Augenblicke lang war sie so voller Schrecken, daß sie nicht mehr atmen konnte, gleich darauf aber war es ihr wieder möglich. Sie stemmte sich vorwärts durch das, was sie umgab; sie konnte es sich nicht länger als Wasserschleier vorstellen, es fühlte sich nicht so an, roch anders, war auch nicht kalt genug für die Gischt eines Wasserfalls. Ihr war, als schöbe sie sich durch drei Tage alten Milchbrei. Hinter sich hörte sie gedämpfte Rufe und folgerte daraus, daß auch die beiden Männer den Abschnitt der Luftlosigkeit überwunden hatten und ihr so dichtauf folgten, wie sie es konnten. Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte Brann die Durchquerung dieses Zwischenbereichs beschleunigt fort, der Sorge enthoben, etwa die Verbindung zu ihnen zu verlieren. Das Rauschen des Wasserfalls war unhörbar geworden, man hörte nichts als die Geräusche im unmittelbaren Umkreis. Brann begann sich in bezug auf die Umgebung unsicher zu fühlen und fragte sich benommen, was vor ihnen auf sie warten mochte; blindlings auf etwas zuzutappen, das sich als gefährlich erweisen könnte, kam ihr mit jedem Schritt, den sie tat, immer weniger ratsam vor.


  Voraus wurde ein längliches Oval erkennbar, aus dem eine Helligkeit wie Mondschein drang, drei Körperlängen entfernt und etwas linkerhand gelegen. Sie näherte sich der lichten Öffnung, aber Hände stießen sie zurück, kleine Hände; Yaril und Jaril eilten an ihr vorüber und huschten durch die Pforte, bevor Brann hingelangte. Sie kämpfte sich weiter durch die Zähigkeit, die sie umhüllte, ruderte mit Armen und Beinen, bot allen Willen auf, um ihre Gestalt durch etwas zu bewegen, das kein ausgesprochenes Hindernis war, aber auch nicht allzu nachgiebig. Eine Ewigkeit später, so hatte sie den Eindruck, sank sie regelrecht durch die Pforte, stürzte der Länge nach, mit gespreizten Gliedern, auf eine weiche Fläche, die sich anfühlte wie ungewaschene Wolle. Nach dem Aufprall hüpfte sie ein Stück weit in die Höhe, plumpste wieder aufs Gesicht, hüpfte noch einmal. Das war ein sonderbares Erlebnis, ihr war, als schwämme sie, aber nicht wie im Wasser, sondern in der Luft. Sie schaffte es, sich auf die Knie zu erheben, und da fiel ihr Blick auf den Angeketteten Gott. Yaril und Jaril hielten einander fest und kicherten albern vor sich hin.


  Ahzurdan hatte beim Durchsteigen der Pforte Schwierigkeiten; sein Zorn flammte auf, aber er verkniff sich böse Worte, als Daniel Akamarino mit ihm die Geduld verlor und ihm einen kräftigen Stoß gab, ihn hindurchschubste. Sobald er sich dahinter befand, wurde ihm aufgrund der plötzlichen Verringerung seines Gewichts mulmig zumute, er kam damit nicht zurecht. Er strauchelte und sackte nieder, versuchte aufzustehen, vollführte aber die falschen Bewegungen; er krallte sich in die wollartige Oberfläche und hielt sich so lange daran fest, bis er nicht einmal noch zuckte. Das dauerte ein paar Augenblicke, stellte sich jedoch als kluges Verhalten heraus. Anschließend erhob er sich mit bedächtiger Langsamkeit, machte jede dazu erforderliche Regung mit wohlüberlegter Umsichtigkeit; als er stand, starrte er das rätselhafte Ding an, das den größten Teil dieser Zwergwirklichkeit ausfüllte, etwas wie eine gewaltige Nußschale aus Metall.


  Daniel Akamarino folgte ihnen als letzter in ihr Inneres, halb schwamm er, halb sprang er durch die Luft. Sein Satz durch die Pforte und herab auf die Wollfläche endete mit einem wohlbemessenen Purzelbaum, nach dem er sich vorsichtig, weil die Schwerkraft nur die Hälfte betrug, mit seitlich ausgestreckten Armen, um im Gleichgewicht zu bleiben, auf die Beine stellte. Er ließ die Arme sinken. Ein, zwei Atemzüge lang staunte er nur, dann lachte er halblaut. »Das ist ja ein gestrandetes Sternenschiff.«


  [image: Blaue Magie6]



  


  13.  Der Angekettete Gott und sein Problem.


  


  SZENE: Auf der Kommandobrücke des Kolonie-Transporters. Der Bordcomputer spricht. Yaril, Jaril und Daniel Akamarino haben vom Geschehen eine recht zutreffende Vorstellung und machen sich im großen und ganzen keine Sorgen mehr, wenngleich manchmal Störungen auftreten, die sie jedesmal fast so beunruhigen, wie die Begegnung insgesamt Ahzurdan Grausen einflößt. Brann hat sich auf den Platz des Kapitäns gesetzt, einen wuchtigen Drehsessel, und beobachtet das Geflacker von Lichtern an der Verkleidung und auf den Kontrollflächen der Kommandoanlagen sowie das Wechselspiel der Gefühlsausdrücke in den Mienen der beiden Männer. Sie selbst ist eher belustigt über diese Wende der Ereignisse, fühlt sich davon irgendwie distanziert, und zudem freut es sie, nun endlich wenigstens einen einleuchtenden Grund dafür zu wissen, warum die Götter, die ein so verrücktes Aufgebot zusammenstellten, es um Daniel Akamarino bereicherten. Er kennt sich mit Geräten wie jenen Teilen dieses Gottes aus, die Maschinen sind und nicht aus Leben oder Magie bestehen. Dieser sichtbare Bestandteil des Angeketteten Gottes ist eine seltsame Anhäufung von Metall, Glas, pflanzlichen und tierischen Stoffen und wechselhaft schimmernden Leuchtgespinsten, alles in allem von unbegreiflicher Natur. Das Flimmern wirkt, als ob es jener Magie entspränge, die sich im Rumpf des Schiffs zusammengeballt und den Lebensfunken des Wesens erzeugt haben muß, das sich Angeketteter Gott nennt.


  »Warum Angeketteter Gott?« Daniel stand vor den spezialisierten Stationen der Kommandobrücke (man sah Drehsessel mit zerschlissener Polsterung, Bündel gerissener Kabel, baumelnde Raumhelme an rostigen Haken); sein Blick huschte über die Ausspeicherungen, hob sich zur verstaubten, weißlichen, matten Glasfläche, die sich über die Stirnwand der Brücke wölbte. »Wie bist du denn bloß hierherverschlagen worden?«


  Eine Art von multisensorischem Kichern geisterte als Geflacker der Lichtmuster - und als Aneinanderfüge zerfranster Töne über die Gesamtheit der Instrumentierung. »Schlechte Planung, Unglück, ein Admiral, der wahrscheinlich der größte Arschkriecher im Souflamarial war, unserem Imperium, und außerdem ein Genie, wie man es innerhalb von fünfzig Realitäten nur einmal findet. Ein politischer Günstling.« Die Stimme des Gottes zeichnete sich durch hohen Klang, Geschlechtslosigkeit und Gekrächze aus, vielfache Echos begleiteten sie, als sprächen ein Dutzend seinesgleichen nicht ganz zugleich. Er bemühte sich sehr um eine umgangssprachliche Ausdrucksweise und offenbarte dabei eine Tendenz zu einer ziemlich pubertären Sorte grimmigen Humors, obschon er sich eigentlich am besten mit einer Präzision und Pedanterie auszudrücken verstand, wie sie an einen alten Gelehrten erinnerten, der fünf Jahrzehnte lang nicht die Nase aus den Büchern gehoben hatte, aber weniger zu einem Inhaber göttlicher Macht paßte, der gemeine Sterbliche wie Schachfiguren übers Spielbrett der Welt rückte. »Ihm unterstanden fünfzig schwer- und hundert leichtbewaffnete Sturmtruppler, die darauf eingeschworen waren, auf jeden seiner Fürze zu hören. Er hatte die Aufgabe, auf einer Welt, die eine Anzahl sehr sorgfältig ausgesiebter Siedler zum späteren Vergnügen gewisser mächtiger Persönlichkeiten Soulafars mit hohem gesellschaftlichem Status erschließen und für deren


  Zwecke vorbereiten wollte  ein privater Tummelplatz sollte daraus werden , das gewohnte Machtgefüge zu etablieren und aufrechtzuerhalten. Man hatte ihm gesagt, von mir die Finger zu lassen, die technischen Vorgänge seien Sache der Techniker. Unglücklicherweise bildete er sich völlig unbegründet Sachkenntnis ein. Er war dazu entschlossen, ein tadelloses Logbuch vorweisen zu können, allen seinen Maßnahmen sollte anschließend maximale Effizienz anzumerken sein. Er kannte seine Bosse, ihm war klar, daß er sich vorbehaltlos für ihre Ziele einsetzen mußte, er wußte, wie man sich unentbehrlich machte und trotzdem keinerlei Zweifel an der eigenen Zuverlässigkeit aufkommen ließ. Er hatte die Absicht, zu guter Letzt selbst auch auf Avalon die Früchte dieser Kolonisierungsaktion zu ernten. Was ihm unklar blieb, war die Unberechenbarkeit des Universums, er ahnte nicht, wie wenig seine Wünsche und Bedürfnisse im Vergleich mit den Gewalten außerhalb meines Schiffsrumpfs zählten. Ja, er befand sich in totaler Unwissenheit darüber, wie es tatsächlich zuging, wenn man sich in neue kosmische Zonen vorwagte, wie gründlich alles schieflaufen konnte, drang man in ungenügend erforschte Bereiche ein. Wir gerieten in eine in Ausdehnung begriffene Wellenfront von Turbulenzen, die in mehrere Realitäten beiderseits unseres Kontinuums überlappten. Der Befehlshabende Kapitän befahl die Herabsetzung der Geschwindigkeit und veranlaßte ein Ausweichmanöver. Unser hochgeschätzter Admiral gab Befehl, wieder auf Kurs zu gehen. Sag mir, Daniel Akamarino, weshalb sind typische Eiferer seines Schlags unweigerlich verkappte Heuchler und abgrundtief dumm?« Ein erneutes Kichern. »Na ja, ich bin voreingenommen, immerhin waren es mein und die mir anvertrauten Leben, die der Idiot einem solchen Risiko auslieferte. Der Kapitän weigerte sich und wurde sofort exekutiert, die Sturmtruppler des Admirals hielten Waffen an die Köpfe der Techniker, und ich raste direkt in den kosmischen Sturm hinein. Ich bin dermaßen durchgeschüttelt worden, daß es mich beinahe zerrissen hätte. Dann flog ich zum Glück  vielleicht völlig unabhängig von unserer Haltung zu derartigen Vorfällen  durch ein Loch, das meine Detektoren gar nicht bemerkten, und gelangte hierher.« Ein Rasseln ertönte, als ob viele Kehlen sich räusperten. »Genauer gesagt, nicht >hier<  nicht in diesem Mini-Gefängnis , sondern in einem Orbit um eine brodelnde Suppe von Welt, garniert mit Schlieren gieriger Energie. Ich und was ich an Bord hatte, wir katalysierten sie zu dem heute existenten Pantheon.« Eine lange Pause schloß sich an, ein undeutbares Lichterflackern erfolgte, und man hörte eine Reihe sonderbarer Laute. »Oh, es waren nicht Perran-a-Perran, nicht Godalau, Slya, Amortis oder Jah'takash oder irgendeine der sonstigen größeren und kleineren Gottheiten oder Halbgötter, noch nicht. Was den kleinen Tungjii betrifft, bin ich mir nicht so sicher, er ist anders als sie, älter und schlauer. Nein, sie waren keineswegs Götter, die wir heutzutage kennen und lieben, noch nicht. Und ich, Daniel Akamarino, war noch längst nicht das, was du vor dir siehst. Ich war ein normaler Raumschiffs-Bordcomputer, allerdings durchaus etwas größer als der Durchschnitt, ausgestattet mit höherer Speicherkapazität, weil ich den Kolonisten eine Bibliothek verfügbar zu halten hatte, und einer erhöhten Fähigkeit zum Fällen selbständiger Entscheidungen, weil ich die Tausende von eingelagerten Ova und anderen Keimen zu beaufsichtigen hatte, mit denen unseren künftigen planetaren Herren das Leben nett eingerichtet werden sollte, eine Tätigkeit, zu der es gehörte, nach der Ankunft auf der Zielwelt diverse Tiere und sonstiges Lebewesen auszusetzen und die Lebensfähigkeit des Rests zu garantieren, bis man ihn brauchte.« Erneut eine Pause, nochmals Geflacker und Laute. Daniel Akamarino runzelte dazu voller Bedenken die Stirn. Brann beobachtete den Ausschnitt seines Gesichts, den sie sehen konnte, und die Muskeln in seinen Schultern; sie gelangte zu der Ansicht, daß er aus den Worten und Zeichen, die ihm der aus verschiedenerlei Dinge zusammengesetzte Gott gewährte (denn so verhielt er sich wohl), Aufschlußreiches erfuhr. Aber was? Wer weiß. Anscheinend kann er all dem Geschwafel mehr als ich entnehmen. Behauptete dieses Etwas, es hätte die bis dahin noch nicht erschaffenen Götter erschaffen? Die Kinder huschten hin und her, begrapschten da und dort dies und jenes, doch allem Anschein nach störte ihre Neugierde den Angeketteten Gott nicht. Brann hoffte, daß sie mehr entdeckten, als der Gott glaubte. Götter! Sie traute keinem von ihnen für ein Maulvoll Spucke über den Weg.


  »Ausgehend von diesen Informationen ...« Der Gott verfiel vollends in weitschweifige Redseligkeit, als hielte er einen ausgedehnten Vortrag. Brann nahm den Blick vom Flackern der Lichter, schaute Daniel an und lächelte. Es mochte sein, daß der Gott Daniel benötigte, um irgendwie von Ketten befreit zu werden, die wohl, wie sie mutmaßte, nur ein Sinnbild waren, aber gegenwärtig erging er sich in einer weit übertriebenen, ausufernden Selbstdarstellung, beanspruchte seine Aufmerksamkeit vollkommen, schwatzte ihm alles mögliche vor, das er, so hatte es den Anschein, seit Ewigkeiten über Ewigkeiten niemandem hatte erzählen können, schwatzte es in das einzige Ohr, das es zu verstehen vermochte, oder das einzige Ohr, das er zum Zuhören zwingen konnte. »... wird dir begreiflich werden, was ich erzähle, wenn ich hinzufüge, daß die erwähnten energetischen Phänomene sich sofort auf mich stürzten, in mich eindrangen, sich in dem Moment, als ich eintraf, alles aneigneten, was meine Speicher umfaßten, und damit das Weite suchten, jedes mit einem umfangreicheren oder geringeren Teil meiner Daten. Keines dieser Ers oder Sies hatte ihre Gesamtheit aufgenommen. Ich spreche von Ers oder Sies, weil eine Mehrheit der Energie-Phänomene mit den männlichen, eine Minderheit mit den weiblichen Elementen in meinen Speicherbänken korrespondierten. Ich kann nur froh darüber sein, daß sie bei diesem Prozeß nicht alles löschten; selbst nach Äonen des Nachdenkens über diese Frage habe ich nicht herausgefunden, wieso nicht. Eine entscheidende Komponente des Vorgangs, Daniel Akamarino, hatte mein Entstehen als ein seiner selbst bewußtes Individuum zur Folge. Bestandteile des Wesens der energetischen Entitäten blieben in mir zurück, verschmolzen mit meinen Schaltkreisen. Sobald sie mir, als sie mich verließen, die Freiheit gaben, begannen die zurückgebliebenen Essenzen der Entitäten bei mir effektiv zu werden, ich löste mich aus meiner Beschränktheit, überwand meine Grenzen, erweiterte meine Möglichkeiten, befreite mich mit jeder Stunde, die verstrich, selber immer mehr. Dem Admiral war das alles überhaupt nicht recht, sobald er sich wieder Durchblick verschafft hatte, soweit sein Verstand es zuließ, und er über den beeinträchtigten Zustand meines Rumpfs und all dessen, was darin war, Klarheit besaß, erteilte er erst einmal jede Menge Befehle und ging auf die überlebenden Techniker los, ließ von seiner Leibgarde Auskünfte aus ihnen herausprügeln, allerdings diesmal niemanden erschießen. Er war wohl plötzlich, was den Verschleiß der ihm zur Verfügung stehenden Mittel betraf, vorsichtig geworden. Viele Antworten bekam er allerdings nicht, niemand wußte genau, was passiert war, auch ich nicht. Es dauerte einen halben Tag, bis die Elitesoldaten kapierten, wer dafür die Verantwortung trug, daß sie in so einer Scheiße steckten, und dann wollten sie ihn sich vorknöpfen, aber er hatte im Laufe seiner langen, unverdienten Karriere einen Riecher für drohende Unannehmlichkeiten entwickelt. Ist so was nicht komisch? Er war ein wahrhaft dummer Mensch, buchstäblich dazu außerstande, irgend etwas zu lernen, das schwieriger oder umfangreicher war als die Musikuntermalung eines Werbespots, aber er hatte eine geradezu phantastisch feine Nase, wenn es um sein Überleben ging. Er schloß sich in seinem gesicherten Quartier ein, ehe man ihn sich greifen konnte. Die Soldaten besprachen sich, nahmen ein Schweißgerät und schweißten damit alle Ausgänge zu, die sie fanden, sorgten dafür, daß er in dem Gefängnis, in das er sich zurückgezogen hatte, bleiben mußte. Da wir gerade vom Bleiben reden, meine Triebwerke bestanden nur noch aus Schrott, ich konnte die Kreisbahn nicht mehr verlassen, außer um zu landen. Die Landeraketen waren gesonderte Triebwerkssysteme und mehr oder weniger intakt geblieben, es war reichlich Treibstoff zum Manövrieren vorhanden. Leider war die Welt, die ich umkreiste, alles andere als bewohnbar, jedenfalls war sie es damals nicht. Die Überlebenden der Besatzungsmitglieder, Siedler und Sturmtruppler schwebten in keiner Gefahr, das Lebenserhaltungssystem funktionierte dank der Energiespeicherzellen gut, und weil es mir gelungen war, die Sonnenkollektoren auszuklappen, konnte sie sie auch in genügendem Maß nachladen. Es gab auch kein Nahrungsproblem. Beim Transfer waren die Hälfte der Siedler, vielleicht ein Drittel der Soldaten und etwa ein Zehntel der Besatzung umgekommen, das hieß, die Übriggebliebenen hatten mehr Nahrungsmittel, wenn man sie ein bißchen streckte und auf sinnvolle Weise auf die Samen und Tierova in den Lagern zurückgriff, würde niemand hungern müssen. Langeweile und Klaustrophobie waren das schlimmste, dem sie entgegensahen. Allerdings wußten wir nicht, wie zudringlich die Gottheiten sein würden, die sich drunten entwickelten, und was sie in bezug auf uns planten. Sie gestalteten sich selbst anhand meiner Daten, formten die planetare Umwelt, um uns irgendwann in Empfang zu nehmen. Zeit verstrich, Daniel Akamarino. In meinem Rumpf entstand eine Militärdiktatur, gemäßigt durch die Unentbehrlichkeit der Techniker und Kolonisten für die Besitzer der Waffen. Ich züchtete in meinem metallenen Leib Vieh und Geflügel als Fleischlieferanten, man pflanzte Getreide, Gemüse und Obst in hydroponischen Tanks an, die die Techniker bauten, man richtete Sportanlagen zwecks Leibesertüchtigung und später, als der erste Nachwuchs geboren wurde, auch Kinderkrippen ein. Zu Unterhaltungszwecken zapfte man meine Datenbanken an, und man gründete Zeitungen und regelrechte Verlage. Es war für die Überlebenden eigentlich keine allzu schlechte Zeit, auf alle Fälle für die nicht, die keine Machtgelüste verspürten und damit zufrieden waren, für sich und ihren Kindern ein relativ angenehmes Leben zu sichern. Zeit verging. Ein Jahr. Drei Jahre. Fünf. Was tat ich die ganze Zeit lang? Gute Frage. Ich veränderte mich. Ja, ich änderte mich in einer Art und Weise, die mich entsetzt hätte, hätte ich in meinem damaligen Zustand Entsetzen empfinden können. Entsinnst du dich an den in sein Quartier eingesperrten Admiral? Am Ende meiner ersten sechs Monate als bewußte Existenz nahm ich ihn und baute ihn quasi in mich ein, jedenfalls zum Teil, nämlich seine neurale Materie, viel von seinen Erinnerungen ging bei dem Prozeß verloren, aber nicht alles, und in bestimmtem Grad erlangte ich seine eingefleischte Begabung zum Manipulieren von Individuen zum Zweck des Maximierens der eigenen Sicherheit, und ich übernahm seinen entschlossenen Überlebenswillen. Das sei euch eine Warnung, Daniel Akamarino, und dir, Brann, Seelentrinkerin. Die göttliche Essenz in mir, die so blindlings instinktiv handelte wie eine Termite  angetrieben von Bedürfnissen, die ich derzeit nicht begriff und auch heute noch nicht völlig nachvollziehen kann , eignete sich noch mehr neurale Materie an, Nervengewebe einiger Techniker und der besten Soldaten, dazu eines Querschnitts der Kolonisten. Wie im Fall des Admirals erhielt ich nur Teile ihres Wissens, aber einen großen Anteil ihres jeweiligen Potentials. Zudem wurde ich  ganz unabsichtlich  um Sporen der Gewächse in den hydroponischen Tanks und diverses Keimplasma von Viren und Bakterien bereichert. Und die göttliche Essenz wuchs, während sie den Batterien und schließlich den Sonnenkollektoren direkt Energie entzog, sie wuchs und lernte, durchdrang mich immer tiefer, sie verdichtete sich zu einem Seelenfunken, der sich zur Seelenglut steigerte, sie vereinte meine verschiedenerlei Komponenten zu einem Ganzen, und ich begann das Wesen zu werden, das ihr jetzt vor euch seht. Aus fünf Jahren wurden zehn, aus zehn wurde ein Jahrhundert. Diese gesamte Zeitspanne hindurch arbeiteten die göttlichen Essenzen drunten an der Umwandlung des Planeten. Sie unternahmen einen zweiten Beutezug, wollten von mir Samen und Tiere. Und Menschen. Aber diesmal war ich stärker als sie, meine Abschirmung war erneuert und erheblich undurchdringlicher als vorher, während ich noch ein normaler, intakter Raumtransporter war, der durch die heimatlichen kosmischen Gefilde kreuzte. Weil sie mich nicht bezwingen konnten, versuchen sie mich zu ködern. Sie zeigten mir, was sie unten geschaffen hatten, und es war wirklich gut gelungen. Ich wußte genau, daß mein Volk in der räumlichen Begrenztheit meines Rumpfs nicht für immer gedeihen konnte, daß die Zeit kommen mußte, allmählich kam, da es dahinwelken und aussterben würde. Dem Bordcomputer eines Raumschiffs wäre das egal gewesen, aber ich war ja inzwischen mehr geworden. Ohne meine kleinen Sterblichen und ihr idiotisches Getue würde ich mich sehr allein fühlen. Also rief ich sie zusammen, die Kinder der Kolonisten, Besatzungsmitglieder und Soldaten. Ich erklärte ihnen, was die göttlichen Essenzen getan hatten, zeigte ihnen, was man mir gezeigt hatte, machte ihnen deutlich, wie schwer sie es drunten haben würden, wieviel harte Arbeit noch erforderlich war, aber auch, welche Möglichkeiten ihnen eine Zukunft unten auf dem Planeten bot. Ich versprach ihnen, bei ihnen zu bleiben, für sie da zu sein, auf sie achtzugeben, sie zu beschützen, falls es nötig sein sollte. Natürlich hatten sie Schiß, aber genug von ihnen langweilte das Leben innerhalb so enger Grenzen hinlänglich, um durch ihren Enthusiasmus die anderen mitzureißen, also landeten wir. Und weitere Jahre verstrichen. Wie die Dichter sagen, die Welt drehte sich um die Spindel der Zeit, Tag folgte auf Nacht, Nacht auf Tag, Jahr reihte sich an Jahr, Jahrhundert an Jahrhundert. Mein Leib wurde entleert, mein Volk vermehrte sich, begann sich übers Antlitz der Welt auszubreiten. Mein Volk. Die planetaren göttlichen Essenzen nutzten diesen Zeitraum, um ihre Gottgestalten neu zu bestimmen, die Kräfte, die den Träumen von Göttlichkeit innewohnten, gewissermaßen zu codieren; sie erprobten und veränderten ihre Erscheinungsarten, bis sie die richtigen Schwingungen fühlten. Trotzdem wurden sie neidisch auf den Einfluß, den ich auf mein Volk hatte. Direkt konnten sie mich nicht angreifen, dafür war ich längst zu stark, ich war zu fremd, sie blieben dazu außerstande, mir an den Kragen zu gehen. Deshalb verbündeten sie sich gegen mich, verschleppten mich von dem Berg, auf dem ich stand, lochten mich hier ein und legten mir ihre Gottesketten an, so daß ich nichts mehr unternehmen, ihnen die Verkehrtheit ihres Verhaltens nicht erläutern konnte. Ich war bloß noch dazu fähig, die Leute in den Fingertälern zu erreichen, und das nicht ohne Umstände. Durch die Konzentrationspunkte meiner selbst, meine Priester, konnte ich sie lernen und anleiten, sie bisweilen heilen und segnen. Ich konnte mitanschauen, wie sie geboren wurden, aufwuchsen und neues Leben zeugten, schließlich starben. Ich war nicht allein. Man vergaß mich nicht, obwohl sie es so wollten, die anderen Götter, die ihre Existenz mir verdankten. Sie wollen's noch immer. Sie wünschen, daß ich vernichtet, vergessen, aus dieser Realität vollkommen ausgemerzt werde. Jedenfalls die Mehrzahl. Keiner von ihnen will mich wieder frei sehen. Aber du, Daniel Akamarino, und du, Ahzurdan, und du, Brann, genannt Seelentrinkerin, ihr werdet mich aus diesem Gefängnis befreien.«


  Daniel Akamarino kratzte sich unter den Haarfransen, die ihm über die Ohren ragten. »Und wie?«


  Schweigen. Ein laaanges Schweigen.


  Als der Angekettete Gott erneut das Wort ergriff, überging er die Frage. »Ihr seid alle müde. Ruht euch aus, eßt, schlaft. Wir werden die Unterhaltung morgen fortsetzen. Wenn ihr euch umblickt, werdet ihr hinter euch einen Servitor sehen, folgt ihm, er wird euch in einen Wohnbereich bringen, den ich für euch habe herrichten und säubern lassen. Daniel Akamarino, bitte erkläre deinen Begleitern die Apparaturen, dir werden sie nicht allzu fremdartig sein, aber sollte sich eine Unklarheit ergeben, wende dich an den Servitor, er wird bei euch bleiben und euch alles bereitstellen, was ihr braucht, von Informationen bis zu Essen. Schlaft gut, meine Freunde; morgen, morgen und morgen wird's viel zu tun geben.«


  Sie folgten dem kantigen Ding, das der Gott einen Servitor genannt hatte, durch metallene Gewölbe, in denen Echos hallten und ununterbrochen Zwielicht herrschte; wie Girlanden hingen an Wänden und Decken mit Bändern vergleichbare Gewächse, deren fahle Blätter an die seltenste Art weißer Jade erinnerten, die eine nur ganz schwach erkennbare Maserung von Grün aufwies. Unsichtbares Getier raschelte durch dieses Laub, und die faserigen Luftwurzeln streiften die Gesichter der Menschen wie baumelnde Spinnweben. Ihre Füße schritten auf brüchigem Boden aus, mit jedem Schritt verursachten sie Staubwolken, und der Staub roch nach Moder und Alter. Je weiter sie gingen, um so unbewegter und schaler wurde die Luft.


  Daniel Akamarino blieb stehen. »Servitor.«


  Die eiserne Gliederpuppe unterbrach ihr von Surren und Klappern begleitetes Dahinstapfen. Brann verzog das Gesicht und griff sich unwillkürlich an den Hals, als das Metallwesen sein Kopfgebilde in den Nacken drehte und den Blick der Glasaugen auf Daniel richtete. Für die Dauer eines halben Atemzugs ertönte ein Knistern, das sich anhörte, als würde trockenes Kiefernharz brennen, dann erklangen Wörter, seltsam unbetonte Wörter, so bar jedes Gefühls, daß mehrere Augenblicke verstrichen und Brann aufmerksam lauschen mußte, bis sie sie verstand. »Was wünscht du, Daniel Akamarino?«


  »Laß hier mal ein wenig Frischluft rein, oder wir gehen keinen Schritt weiter.«


  »Die Luftbeschaffenheit ist adäquat, Daniel Akamarino. Stärkere Luftbewegungen würden gewisse Elemente stören. Es ist bis zu eurem Quartier nicht mehr weit. Bitte folgt mir dorthin.«


  »Unter der Voraussetzung, daß wir umkehren, falls deine und meine Vorstellungen von > nicht mehr weit< sich nicht decken, und wir warten, wo wir atmen können.«


  Das Kopfgebilde drehte sich zurück nach vorn, den Servitor durchlief ein starrkrampfartiges Beben, bei dem er blechern rasselte, und er setzte den Weg fort. Flüchtig sah Brann ihn als Greis, steinalt wie die Hügel, uralt wie die dicken, verschlungenen Stränge der Rankengewächse, die sie umwucherten. Sie hustete, holte Daniel ein. »Wie alt ist er?« fragte sie leise.


  »Alt genug, daß TachStahl darüber weich geworden wäre. Älter als der Isspyrivo. Vielleicht so alt wie Tungjii.« Er lächelte. »Er stammt aus der längst, längst vergangenen Zeit, als der Wunde Mond noch heil war.«


  Um drei Ecken bogen sie noch und verhielten dann vor einem Abschnitt der Wand, die man von allem Bewuchs befreit hatte. Ein Teil der Wand glitt beiseite, der Servitor schepperte durch den Zugang in eine reinliche, gut erleuchtete Räumlichkeit, surrte in eine Nische und blieb dort stehen; er klappte etliche seiner Bestandteile in seinen Metallkörper, bis er einem großen Krug mit einem absonderlichen Deckel ähnelte.


  Lichtkugeln flitzten an Brann vorbei, sausten durch die nächste Wand der Räumlichkeit, deren Inneres stark an ein Ei erinnerte, eine inwendig bemalte Eierschale mit einem feinen elfenbeinfarbenen Teppich auf dem Fußboden; die Anzahl befremdlicher Klumpen stand herum, vielleicht eine abwegige Art von Sitzgelegenheiten oder etwas viel Undurchschaubareres. In bestimmten Abständen befanden sich in den Wänden ovale Flächen aus milchweißem Glas; sie waren in regelmäßigem Abstand vom Boden aufgereiht. Sanftes, weißliches Licht erfüllte den Raum, doch vermochte Brann keine Lampen zu sehen. Es schien, als hätte jemand Sonnenlicht in Flaschen abgefüllt und hier ausgegossen. Sechs Durchgänge, gleichfalls mit den Umrissen von Eiern, waren vorhanden, etwas wie schimmernder Dunst füllte sie aus, ein Nebel, der sich durch gemächliche Strudel bewegte, aber dort, wo er war, auch blieb.


  Ahzurdan stand da und hielt Umschau. Er empfand Unbehagen, hatte das Gefühl, nicht an eine solche Stätte zu gehören; die Wände schienen ihn zu bedrängen, das Atmen fiel ihm schwer, obschon die Luft in dieser Eikammer erheblich frischer war und kühler als im Korridor. Er spürte Felder von Götterkraft und Magiegewalt, die innerhalb der Wälle ein unentwirrbares Gespinst darstellten, doch antasten konnte er sie nicht. Er bemerkte noch mehr Kräfte, die jedoch hart am Boden seines Wahrnehmungsvermögens flimmerten, sie waren schlimmer  viel schlimmer , sie blieben ihm nicht nur unzugänglich, sie drohten ihn in Zauberbande zu schlagen, und er wußte nicht, wie er sich ihrer erwehren sollte. Er rückte näher hin zu Brann.


  Auch Daniel Akamarino stand da und schaute rundum. Er bewegte die Schultern, verspürte ein Entkrampfen seiner Gliedmaßen. Das war seine Welt. Zwar war es ein Wrack, in gespenstischem Zustand zudem, aber das hier war einmal ein Raumschiff gewesen. Ihm kribbelten die Finger, sein Körper insgesamt reagierte auf die Gerüche, das Gefühl einer Hülle aus Metall, die Eindrücke von machtvoll kontrollierter Energie. Das ganze Gequassel von Göttern und göttlichem Krimskrams irritierte ihn, all der Wirrwarr von Pflanzen und Schwämmen war kompletter Mist, er betrachtete sie als überflüssige Zusätze, von denen er wünschte, er könnte sie abkratzen, um die schlichte Schönheit bloßgelegter Computer-Schaltkreise sehen, das tiefe, durch Mark und Bein gehende, fast unterschwellige Rumoren der Maschinen hören zu können. Tagelang war er innerlich verkrampft gewesen, während ein Tag um den anderen verging, hatte er immer mehr befürchtet, niemals wieder irgendein Raumschiff zu Gesicht zu bekommen. Ihm war zumute gewesen, als wäre ihm etwas amputiert worden. Bis jetzt hatte er nicht in vollem Umfang gemerkt, als wie schrecklich er diese Befürchtung empfunden hatte; wahrscheinlich war sie von ihm, weil sie ihm gar nicht gefallen wollte, verdrängt worden. Er hatte gegen ein Leben im Staub planetarer Milieus nichts einzuwenden, solange er es in erträglicher zeitlicher Kürze genießen durfte und er wieder, sobald er dazu Lust hatte, an Bord eines Raumschiffs gehen und zu den Sternen fliegen konnte. Auf solchen Flügen nutzte er seine entscheidenden Talente, seine wichtigsten Fähigkeiten, die auch für ihn persönlich am meisten zählten. Dann tat er all das, was ihn am nachhaltigsten befriedigte. Und das sollte ihm nie mehr vergönnt sein? Niemals?! Dazu durfte es nicht kommen. Diese verfluchten Götter, die ihn herversetzt hatten, konnten ihn dorthin zurückbefördern, wohin er gehörte. Falls sie sich irgendwelche Schikanen einfallen ließen, na, dann bot sich noch die Möglichkeit an, sich einen von diesen Talismanen zu krallen und herauszufinden, wie man ihn benutzte, um die Götter dermaßen unter Druck zu setzen, die Schrauben derartig anzuziehen, daß er (oder sie) zum Schluß heilfroh sein würde, ihn loszuwerden.


  Die Kinder fanden sich wieder ein, nahmen vor Brann ihre menschliche Gestalt an. »Schlafzimmer, Waschräume, so etwas wie eine Küche«, sagte Yaril. »Puh, sind sie alt! Aber sie sind sauber, sie stinken nicht, und alles ist in einigermaßen benutzbarer Verfassung.«


  »Ich würde wetten«, fügte Jaril hinzu, »diese Räume waren ein Teil der Unterkunft des Admirals, von dem der Gott geredet hat. Für Besatzung oder Siedler sind sie zu fein eingerichtet. Hm. Das Schiff hört, was wir sprechen. Yaril und ich könnten wahrscheinlich eine Zeitlang einen kleinen Raum gegen Belauschung abschirmen, wenn's sein muß, aber ob diese Abschirmung zuverlässig wirkt, kann ich nicht sagen.«


  Brann nickte. »Ich nehm's zur Kenntnis.« Sie gähnte. »Ich könnte 'ne Kanne Tee vertragen.« Sie wandte sich an Daniel Akamarino. »Wie komme ich an so was, Blauer Dan?«


  Teegeplauder.


  Brann: Ich wüßte gerne, warum das Ding befreit werden will. Was kann es denn ausrichten, wenn es irgendwo genau wie hier rumliegt, nur an einem anderen Ort? Götter! Meistens kann man keinem von ihnen trauen, nicht einmal dem alten Tungjii. Erinnerst du dich daran, was er darüber geredet hat, daß er die >neurale Materie< des >Admirals< und anderer Fahrgäste in sich aufgenommen hätte? >Neurale Materie<, hah! Das ist nichts anderes als das, was man im Kopf hat, nicht wahr? Gah! Wenn ich nur dran denke, könnte ich kotzen. Weißt du, wenn jemand bloß lang genug eingesperrt ist, wird er höchstwahrscheinlich verrückt. Was glaubst du, in welchem Grade das Ding eigentlich noch bei Verstand ist? Ich wünsche eine ganze Reihe von Antworten zu erhalten, bevor ich mich auf irgend etwas einlasse.


  Daniel Akamarino (denkt mürrisch): Ich werde umhergeschoben wie eine Schachfigur. Warum hält sie nicht den Mund? Ist ihr nicht klar, daß das Schiff dingsbums alles hört, was sie sagt? Was mache ich hier überhaupt? Das Schiffsdingsda ist dran schuld, darauf würde ich zwei Jahresgehälter wetten. Irgend etwas hat in meinem Kopf herumgepfoscht, als ich hierher transferiert worden bin, und mir die Sprache eingetrichtert. Seitdem sitze ich in der Klemme. Blödes Weib, diese Brann. Weshalb mußte sie ihre Nase in diese Falle stecken? Soweit ich es verstehe, sträubt sie sich gegen alles, was sie nicht tun will, aber sie macht genau all das, was sie nicht machen möchte. Sie könnte sich und uns alle jetzt von hier wegbringen. Dan Eins kann, wenn er erst wieder aufgemöbelt ist, seine Zaubertricks vollführen. Scheiße! Ich kann darüber nicht reden, aber wenn die Balgen den Gott ... Ach was, Gott, das Schiffdings ...! Wenn sie es so lange abblocken könnten, daß wir Zeit zu ernsthaften Planungen finden ... (Wendet sich in querulantischem Jammerton an Brann. Unter dem Druck der Ereignisse schwand nach und nach seine Umgänglichkeit; im allgemeinen behielt er sie bei, indem er Situationen auswich, die ihn unter Druck setzten. Da er sich ihnen gegenwärtig nicht entziehen kann, wird er allmählich gereizt und mißmutig.) Sei nicht albern, Brann. Auf eurem verdammten Planeten stiften ja schon Hunderte von Göttern Unfrieden. Auf einen mehr kommt's da doch wohl nicht an. Ich will diesen ganzen Quatsch hinter mich bringen; denkst du etwa, mir gefällt's, auf diesem Dreckklumpen rumzukriechen? Ich will nach Hause. Ich habe Familie, ich habe Arbeit, was erwartest du eigentlich von mir? Sei nicht so kleinkariert und führe zu Ende, was du angefangen hast. (Finster betrachtet er die kalte Brühe von Tee in seinem Becher, füllt ihn statt dessen mit Wein aus dem von Tungjii geschenkt erhaltenen Weinschlauch, vermeidet es, Brann anzuschauen, während er die strohgelbe Flüssigkeit trinkt.)


  Ahzurdan: Er lauscht lediglich, hört zu, wie Brann und Daniel Akamarino mit wachsender Unfreundlichkeit ein Wortgefecht austragen, bis sie schließlich gar nicht mehr miteinander sprechen. Er wollte schlafen und  genau wie Danni Zwei  mit der ganzen Angelegenheit nichts mehr zu schaffen haben. Die Natur des Angeketteten Gottes widerte ihn an und erschreckte ihn; seine Einstellung zu Settsimaksimin und zu Brann hatte eine krasse Umkehrung erfahren, sobald er erkannte, daß dieser Gott, zu dem sie endlich gelangt waren, eine abstoßende Ungeheuerlichkeit verkörperte, er begriff, daß er mit seinem Geist gespielt, ihn mit der Hoffnung, sich von seiner Sucht befreien zu können, in dies Abenteuer gelockt hatte. Stumm und verbittert hatte er dabeigehockt und das angestarrt, was man von dem Gottding sehen konnte, sich damit abgefunden, daß alle Hoffnung nichts war als ein Trugbild. Er war in einer Verstrickung gefangen, aus der er sich, wäre es nach seinem Willen gegangen, ferngehalten hätte; das Scheusal von Kettengott hatte ihn benutzt und verraten, er und die Hexe Brann, die Seelensäuferin. Man fühlte sich vor ihr, diesem groben, niedrigen, bäurischen Weibsbild, regelrecht wie entmannt. Er fühlte sich hilflos wie ein Säugling, der in die Windeln schiß, und er verabscheute dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Wenn dieser Greuelgott irgend etwas von ihm wünschte, sollte er es ruhig, er selbst sah sich als der gesamten Sache enthoben an, er gedachte sich aufs Nichtstun zu beschränken und in einen Schutzzauber zu hüllen, um einfach alles über sich ergehen zu lassen, was der Gott ihm noch zumuten mochte.


  Morgen (sie erwachten im Sternenschiff und verzehrten ein kärgliches Frühstück, aber im Innern des Schiffs ließ sich nicht feststellen, wann die Sonne tatsächlich aufging, falls es in der hiesigen Zwergwirklichkeit überhaupt eine Sonne gab).


  Sie folgten dem ebenfalls wiedererwachten Servitor durch die stinkigen, dämmerigen Korridore in einen dichten Urwald, der sich in einem Frachtraum des Schiffs ausgebreitet hatte, auf eine von Feuchtigkeitsdämpfen durchwallte Lichtung tief in diesem Urwald, auf der kurzes, geschmeidiges Gras gedieh und mehrere frisch gesäuberte Sitzbänke standen; ein schmaler, munterer Bach durchgluckerte die Wiese, glitzerte in der Helligkeit mehrer Lichtquellen, die sich so hoch droben zu befinden schienen wie der Mond. Ahzurdan und Daniel Akamarino hatten sich beide geweigert, die Unterkunft zu verlassen; der Servitor hatte sie mit seiner an Hall reichen, an Gefühlsausdruck hingegen armen Stimme darüber aufgeklärt, daß sie auf eigenen Füßen gehen könnten, aber auch die Möglichkeit bestünde, daß der Gott weitere Senatoren schickte und sie hintragen ließ, wohin er sie zu haben wünschte.


  Der Servitor klapperte wacklig über die Wiese zu einer Steinplatte, stellte sich darauf und schien im selben Augenblick einzuschlafen.


  Ahzurdan schlurfte zur entferntesten der Sitzbänke und setzte sich so darauf, daß er den anderen den Rücken zuwandte.


  Daniel Akamarino taumelte zu einer anderen Sitzbank, nahm Platz und begann sich reichlich von Tungjiis Wein in die Kehle zu gießen; er hatte wohl beschlossen, daß der Gott, wenn er ihn hier auf dieser Wiese haben wollte, ihn hier haben sollte; dann würde er sich aber dermaßen volllaufen lassen, daß er kaum noch irgend etwas anderes als atmen konnte  sollte der Gott doch sehen, was er davon hatte.


  Brann schnalzte mit ihrer Zunge und schüttelte den Kopf. Womit habe ich, fragte sie sich, solch ein Paar als Gefährten verdient? Ich war mit dem Leben in meiner stillen, kleinen Töpferwerkstatt recht zufrieden. Verdammnis über alle Götter und Fluch dem Schicksal, die mich von dort fortgetrieben haben. Ha! Elendige Ränkeschmiede von Göttern. Nun denn, wo bist du, o Gott in Ketten, laß uns die Sache angehen. Sie ließ sich auf einer Sitzbank nieder und fügte sich ins Warten.


  Die Kinder verwandelten sich in Lichtkugeln, schwebten bis zur Decke des Frachtraums hinauf und schwirrten durchs Grün; bald jedoch wurde ihnen der Ausflug zu langweilig, sie kehrten zurück auf die Lichtung. Zu Branns Füßen sanken sie herab ins Gras. »Das ist ein richtiger Regenwald, Brombeer«, sagte Jaril. »Der Gott hat 'ne Menge Erdreich hergeschafft. Es ist genug Platz fürs Entstehen von Wolken vorhanden, und ich vermute, es regnet einmal täglich; vielleicht gibt es sogar Gewitter.«


  Yaril schwieg, lehnte sich nur an Branns Bein.


  Ein Geräusch wie ein Husten ertönte, danach ein Wumsen. Eine hohe Hohlsäule aus einem glasähnlichen Material umhüllte plötzlich Brann und die Kinder. Brann sprang auf und schlug die Hände an die Innenwand der Säule; sie war lauwarm und hart, aber nicht im geringsten nachgiebig. Sie versuchte, dem Gegenstand Kräfte zu entziehen, obwohl sie es bei so etwas noch nie getan hatte, doch anscheinend wirkte ihre Fähigkeit des Kräfteaussaugens nur bei echter Lebenskraft, mochte sie Menschen, Dämonen oder Göttern gehören. Die Kinder verwandelten sich in Lichtkugeln zurück, schwebten gegen die Säulenwand, prallten davon ab, schossen auf- und abwärts. Die Enden der Säule waren geschlossen, es gab keinen Ausweg. Wie sie gestern, als sie ihn ihrer Art von Untersuchung unterzogen und einiges über den Angeketteten Gott erfahren hatten, so hatte der Gott allem Anschein nach genausoviel über sie herausgefunden, auf alle Fälle genug, um sie einsperren zu können. Sobald sie von neuem ihre Menschengestalten angenommen hatten, bewahrten sie äußerlich Ruhe, schäumten jedoch in innerem Grimm.


  Brann spürte einen schwachen Luftzug; wenigstens drang Luft ins Glas  oder was es sein mochte , so daß sie nicht verschmachten mußte. Sie lehnte sich an, spähte hinaus zu den anderen: Ahzurdan und Daniel Akamarino betasteten bereits ähnliche Hohlsäulen von innen. Vor Branns Augen zuckte Daniel schließlich die Achseln, machte es sich auf der Sitzbank bequem und begann am Mundstück des Weinschlauchs zu saugen. Ahzurdans Gesicht war rot vor Wut, er trommelte gegen die durchsichtige Wand seiner Hohlsäule, und bei seinen Anstrengungen, die Wand zu zerbrechen, verbrannte er sich mit seiner Zauberkraft beinahe selber zu Asche. Unvermittelt waren beide Männer nackt, und Daniel wurde der Wein entrissen.


  Ein KRATZEN wie von Fingernägeln auf Schiefer erscholl. Auf Branns Armen sowie längs ihrer Wirbelsäule sträubten sich die Haare, die Zähne schmerzten.


  Die Hohlsäule mit Ahzurdan verschwand, hatte sich im nächsten Augenblick mit Daniels Gefängnis vereint; im Innern der schlagartig eins gewordenen Hohlsäulen gingen Ahzurdan und Daniel anscheinend langsam ineinander über, es sah aus, als versuchten sie beide, dieselbe Stelle zur selben Zeit einzunehmen; offenbar erzwang der Angekettete Gott eine Verschmelzung der beiden Männer. Voller Entsetzen beobachtete Brann den Vorgang.


  Ihr Fleisch wurde beulig, von Zuckungen erschüttert; ihre Haare, Augen und Zähne waren abwechselnd sichtbar und unsichtbar, Arme und Köpfe flossen zusammen, trennten sich gräßlich entstellt wieder. Der Ahzurdan- und der Akamarino-Teil rangen verzweifelt um ihre jeweilige Eigenständigkeit, doch die furchtbare Gewalt, mit der die Gottheit auf sie einwirkte, setzte die Verschmelzung durch. Der Kampf zog sich hin. Flüchtig umwaberten Flammenzungen den gequälten, verunstalteten Klumpen Fleisch, aber der Gott/das Sternenschiff erstickte sie. Er/es hämmerte gleichsam auf die neue Gestalt ein, die sich abzeichnete, als wäre sie Eisen auf dem Amboß, formte sie, so wie ein Töpfermeister Ton Form verlieh, Luftblasen austreibend; er/es hämmerte-hämmerte-hämmerte, bis er/es den Klumpen Rohstoff in eine eindeutig menschliche Erscheinung verwandelt hatte, die gleichzeitig alte und neue Eigenschaften aufwies, die besondere Merkmale sowohl von Ahzurdan wie auch von Daniel Akamarino aufwies, die sich jedoch ebenso von beiden deutlich unterschied.


  Wieder ertönte ein Geräusch, das einem Husten ähnelte, dann ein kaum hörbares Wusch! Die Hohlsäulen verschwanden. Der zusammengesetzte Mann sank ins Gras und blieb reglos liegen.


  In ihrem blinden Zorn stolperte Brann, als die Wand, gegen die sie sich erneut stemmte, sich im selben Augenblick verflüchtigte; nach ein paar Hüpfern erlangte sie das Gleichgewicht zurück, rannte zu dem Reglosen und warf sich an seine Seite. Sie preßte ihm Finger unters Kinn und verspürte einige Erleichterung, als sie kräftigen Pulsschlag fühlte. Ruckartig bog sie den Kopf in den Nacken und blickte wütend hinauf in den Dunst, der das metallene Gewölbe hoch, hoch droben verschleierte. »Du!« schrie sie. »Was hast du getan?«


  Die Stimme der Gottheit dröhnte herab, sprach zu ihr in dem gewohnten Krächzen und mit der schon bekannten Eigenart des Ausdrucks. »In ihrer vorherigen Existenzweise waren sie unbrauchbar, Seelentrinkerin. Jeder für sich und in sich selbst unvollkommen. Jetzt sind sie eins und ein adäquates Ganzes. Und wer bist du, daß du mich kritisieren dürftest, nachdem du die Seelen Tausender getrunken hast?«


  »Das habe ich, ja. Aber sie starben, ehe sie merkten, wie ihnen geschah. Ohne Schmerz. Ohne Frucht. So wie das hier war es nicht, es hatte nichts mit ... Aaah ...! Es hatte nichts mit Vermischung und Verzerrung von Geist und Leib zu schaffen, das hier ist Vergewaltigung, aber von so etwas hast du keine Ahnung, was? Es gleicht Notzucht und Verstümmelung. Oder willst du mir weismachen, sie ... er würde von alldem nichts fühlen? Beide nicht? Willst du mir einreden, sie werden sich ansehen und sagen: Was soll's, ich werde mit dem, was ich nun bin, schon zurechtkommen?


  Wie sollen zwei Seelen in einer Brust wohnen können, ohne zugrunde zu gehen?«


  »Das zu entdecken, ist deine Aufgabe.«


  »Was?«


  »Wenn der Blaue Danny erwacht, werden Daniel Akamarino und Ahzurdan anfangen, in seinem Innern um Dominanz zu kämpfen, so wie früher auch meine verschiedenen Komponenten zu Beginn meiner Existenz darum rangen. Du glaubst, ich verstünde nichts, Seelentrinkerin? Es hat fünfhundert Jahre gedauert, die vollständige Integration meiner Bestandteile herbeizuführen. Ich kann es mir nicht erlauben, ihm soviel Zeit zuzugestehen, und außerdem wird er gar nicht so lange leben. Du und die Kinder, ihr seid zusammen dazu fähig, ihn beziehungsweise beide durch dieses traumatische Erlebnis positiv zu begleiten, heilend auf ihn einzuwirken. Du brauchst keine besonderen Anweisungen. Tu's ganz einfach.«


  Brann senkte, noch auf den Knien, den Blick zum Blauen Danny. Er hatte eine lange, schlaksige Gestalt, alles andere als massig, doch waren seine Muskeln fest und wahrscheinlich kraftvoll. Ahzurdans Bart war fort, aber sein Haar (etwas dünner und sichtlich grauer als zuvor) hatte Daniels Stirnglatze verdrängt. Im Gesicht waren die Veränderungen von feinerer Art, weniger Runzeln waren zu sehen, keine Falte war so tief wie die Furchen, die Ahzurdan in seiner Miene wie Auszeichnungen für ein hartes Leben zur Schau getragen hatte, die Lippen waren voller als vorher bei Daniel, aber dünner als bei Ahzurdan, die Wangenknochen saßen geringfügig höher und waren breiter als zuvor bei Daniel, jedoch nicht so breit wie bei Ahzurdan; der gesamte Rest der Veränderungen bestand aus einer Vielzahl ähnlicher Zwischenlösungen, die Eigentümlichkeiten beider Männer in sich vereinigten.


  Auf einmal erbebte der Körper, die Finger verkrampften sich, krallten sich ins Erdreich, Lippen und Augen zuckten. Seine Atmung wurde rauh und unstet. Brann beugte sich über ihn, legte ihre Hände auf seinen Brustkorb. »Yaril, Jaril!«


  Nachdem die Kinder in ihren und seinen Körper eingedrungen waren, nahm Brann unter Anleitung des Paars das Ringen um die Angleichung der beiden Seelen auf. Sehen konnte sie nicht, was das Dreigespann tat, nur fühlen; wie blind tastete sie nach dem, was sie als heiße Stellen, Schmerzquellen, heftiges Strudeln wahrnahm, ging auf der Grundlage eines Einfühlungsvermögens vor, das eine Verbindung ihres angeborenen, unbewußten Körpergefühls und dem erlernten Wissen der Kinder (ihrer Kenntnisse der eigenen Leiber und Seelen sowie ihrer beträchtlichen Erfahrung in bezug auf die Körper und Seelen, von denen sie sich mittelbar ernährten) umfaßte. Noch immer kochte sie vor Wut über die Nötigung, die es ihr auferlegte, das Werk des Angeketteten Gottes zu verrichten; ihre Überlegungen, wie sie auf irgendeine Weise mit ihm einen Handel eingehen könnte, waren und blieben in der Tat bloß Hirngespinste, ungefähr so nützlich und zweckmäßig wie Schrift auf Wasser. Was er/es mit Ahzurdan und Daniel Akamarino gemacht hatte, brachte sie in eine Lage, in der sie nur eines tun konnte, wenn sie noch länger guten Gewissens mit sich selbst weiterleben wollte.


  Die Einflußnahme dehnte sich aus, beanspruchte geraume Zeit, Bilder durchflatterten Branns Kopf, sie bezweifelte, daß es sich um Träume handelte, die von den zwei Teilen des Blauen Danny zu ihr überschwappten, nein, sie glaubte, daß es Übertragungen von Gefühlen waren, vielleicht Vorstellungen, die bei ihr zu aus ihrem eigenen Gedächtnis gespeisten Bildern wurden. Ahzurdan hatte über dergleichen gesprochen, als er ihr erklärte, wie ein Zauberer vorging, wenn er seine Beschwörungsformeln ausarbeitete. Ein schwarzer Malouch knurrt, umkreist einen anderen schwarzen Malouch, diese Malouchi haben keine goldgelben, sondern saphirblaue Augen. Brann wimmerte vor Wut und Erbitterung, jede Schwierigkeit, die sie behob, schien zwei neue Unregelmäßigkeiten zur Folge zu haben. Schwarzes Haar, keine schwarzen, sondern blaue Augen, ein Temueng-Krieger mit Schlangenschwanz richtet sich auf, sein Oberkörper wiegt sich hin und her, er zischt mörderisch, bereit zum Angriff. Weiter, weiter. Brann bemerkte, wie sich unter ihrer Berührung allmählich die Schäden und Unverträglichkeiten verringerten. Ihr Zorn wich anschwellender Ergriffenheit angesichts dessen, was sie vollbrachte, was sie unter ihren Fingern gewissermaßen schuf. Blaues Wasser wogt, blaue Augäpfel, blauer Hyazinth, blaue Flammen, blaue Lupinen ... blaue, blaue, blaue AUGEN, glasblauer Glanz schimmert ... tief, tief, tief in ein Blau geblickt, das blauer ist als ein blauer Himmel im Sommer, tief, tief... Ihr Bedürfnis, etwas zu schaffen, war Brann so gründlich eingefleischt wie die Notwendigkeit des Atmens. Sie schuftete an der Erschaffung des Blauen Danny, als ginge sie auf ihren ureigensten Einfall zurück; mit geschlossenen Lidern vervollkommnete sie ihn, indem sich ihre Wahrnehmung blind in ihn tastete. Sie formte den Stoff, aus dem alle Sterblichen bestanden, hatte jeden Gedanken an den Angeketteten Gott verdrängt, so daß der Blaue Danny, während sie ihn unter ihren Handtellern gestaltete, vollauf ihre Schöpfung zu sein schien, fast in dem Maß, als ob sie ihn gebären würde. Gleißende Wolken von Gedanken (Schwärme blauer Funken, wie Mücken), Gebilde wie blaue Schlote schwanken umeinander, wanken aufeinander zu, nähern sich gegenseitig, voller Furcht, zerbrechlich, voll von bitterem Haß, sie berühren sich und stieben auseinander, fliehen, weichen zurück, weichen immerzu zurück ... Weiter, weiter, ohne Rücksicht auf sich bot Brann all ihre Kraft auf, vergeudete nicht einen Gedanken an den Gott und die Hinterlisten, die er möglicherweise noch im Schilde führte; fortwährend und unentwegt wirkte sie mit aller Kunstfertigkeit und Hingabe, über die sie verfügte, an der Erschaffung eines Menschen. Ton in ihren Händen, blaue Tonerde, die widerstrebte, störrisch auf ihrer Unvollkommenheit beharrte, sich verschloß, als hielte sie die Luft an, die tückischen Luftblasen im Innern beließ, lauter Luftblasen, die beim Brennen Brüche hervorrufen müßten, verstockt und widerspenstig, aber so vollkommen, o so vollkommen würde das Ergebnis sein, wenn sie die Mängel ausmerzte. Brann plagte sich ununterbrochen ab, bis sich kein Makel mehr erkennen ließ, nicht länger blaue Gedankenbilder zu ihr Überflossen, bis der Schaffensdrang verebbte, der sie angetrieben hatte.


  Brann nahm die Hände vom Blauen Danny, kauerte sich auf die Hacken und musterte ihn aus ermüdeten Augen. Er schlief, schnarchte leise. Sie wälzte ihn auf die Seite, änderte ihre Haltung, bis sie neben ihm im Gras saß. Jaril kam aus ihr zum Vorschein, verwandelte sich von einer Lichtkugel in einen Halbwüchsigen, streckte sich nahebei aus, ein nackter Jüngling, der aus Milchglas zu bestehen schien. Sie konnte durch seine Beine eine unregelmäßige Reihe dunkelgrüner Gräser sehen. Yaril schwebte aus dem Blauen Danny hervor, kroch zu ihrem Bruder und legte sich neben ihn, ein nacktes Milchglas-Mädchen, wie sie es an jenem Tag gewesen war, als alles seinen Anfang nahm, nur inzwischen älter, mit jugendlich-festen Brüsten und breiteren Hüften. Wie fahle Gespenster lagen sie still da, warteten untätig darauf, daß Brann sie fütterte oder auf irgendeine andere Weise mit frischen Kräften ausstattete.


  Brann rieb sich den Rücken, fühlte sich zu gar nichts geneigt, niedergeschlagen. Er hatte sie ein gewaltiges Maß an Kraft gekostet, der Plan, in dessen Verwirklichung das Gottding sie zwangsweise einbezog. Da sie sich bei der Umgestaltung der beiden Männer zu einem Mann so sehr ins Zeug gelegt hatte, waren ihre Muskeln gehörig geschrumpft; zwischen den Bäumen und im Unterholz rings um die Lichtung tummelten sich ein paar kleine Leben, doch waren sie die Mühe, ihnen nachzustellen, nicht wert. Soll die Gottheit ihren Teil des Preises zahlen, dachte Brann, mag er für mich von der Glut seines Gottlebens opfern. Sie schloß die Augen, ihr Mund verzog sich zu einem flüchtigen, leicht spöttischen Lächeln. Nein, des Gottes Geist schwebte nicht über ihr, er machte keinerlei Anstalten, ihr aus freien Stücken Hilfe zu leisten. Pah! Zwar hielt sich auch Amortis im Hintergrund, aber Brann fühlte sich nicht so recht dazu imstande, darin einen Vorteil zu erblicken. Was einen Nutzen für die eine Gottheit hatte, war auch für den anderen Gott von Nutzen. Auf Händen und Knien kroch sie zu den Kindern, schob sich zwischen sie, um je eine ihrer Hände ergreifen zu können.


  Jaril, Yaril! Hört ihr mich?


  *Wir hören dich.* Eine sonderbare Zweifachstimme sprach in ihrem Kopf, erfüllte ihn mit zauberhaften Wohlklängen, die sie nochmals zum Lächeln brachten, zu einem Lächeln, das diesmal breiter und sanfter ausfiel.


  Erinnert ihr euch an Amortis und die von euch geschlagene Brücke aus Licht? Glaubt ihr, daß ihr noch einmal eine solche Brücke zu errichten vermögt? Ich hoffe es, denn andernfalls wüßte ich nicht, wie es gelingen sollte zu erneuern, was wir an Kräften verbraucht haben.


  * Kannst du uns nicht sofort etwas zuführen? Nur ein bißchen?*


  Brann betrachtete die Haut, die ihr schlaff von den Unterarmen hing, und schaute danach über die Schulter den Blauen Danny an. Mag sein, es ist vertretbar, ihm ein klein wenig zu entziehen. Laßt mich prüfen, wie es um ihn steht. Sie ließ die Hände los, kehrte zurück zum Blauen Danny, der nach wie vor schlummerte, und faßte ihn am Arm. Ein Großteil dessen, was sie an Kräften in ihn hatte überströmen lassen, war für die Durchführung der nötigen Änderungen gebraucht worden, doch wie sich zeigte, bestand die Möglichkeit, eine geringe Menge wieder abzuziehen, ohne daß er dadurch Schaden erleiden müßte.


  Nachdem sie die Kinder in entsprechendem Umfang gefüttert hatte, musterte sie sie mit unzufriedener Miene. Man sah ihren Leibern eine schwache Verfärbung an, doch ebenso konnte man durch sie noch immer das Gras erkennen. Ist das genug?


  Jaril rümpfte die Nase. *Immerhin genug, um uns zu zeigen, wieviel wir noch benötigen.*


  Yaril zog die Knie an und schüttelte den Kopf, jedoch nicht zum Zeichen des Widerspruchs, sondern um anzudeuten, wie wenig auch sie der Stand der Dinge zufriedenstellte. * Brann, es dürfte sich empfehlen, schnell und entschieden vorzugehen, wenn wir ihm Kräfte rauben. Es wird in diesem Fall nicht ganz so wie bei Amortis sein. Er wird einen Gegenschlag führen, sobald er begreift, was geschieht, und uns fehlt Ahzurdan, der uns Schutz gewähren könnte.* Die Andeutung eines Lächelns. *Nun ja, ich gestehe, ich habe mich geirrt, was ihn betrifft.*


  Ich habe verstanden. Schnell und entschieden. Eine Pause entstand. Brann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wartet auf meine Weisung. Sie nahm die Hände von den Kindern, verschränkte die Arme, drückte sie sich fest an den Oberkörper. Dann schloß sie die Lider, kniff sie nachdrücklich zusammen; Erinnerungen an Schmerz marterten sie. Man kann keinen Schmerz zweimal spüren, dachte sie, aber der Körper beginnt zu zagen, wenn er merkt, daß neue Pein bevorsteht. Für die Dauer etlicher Atemzüge brachte sie das Wort, das ihr von neuem Qualen verursachen mußte, nicht über die Lippen. Endlich richtete sie ihren Rücken kerzengerade auf, straffte die Schultern, hob den Kopf, legte die Hände auf die Oberschenkel. »Vorwärts.«


  Die Kinder wurden zu Lichtkugeln, sie leuchteten schwächer als sonst, aber schwebten in die Höhe. Sie berührten sich; verschmolzen miteinander.


  Dann verwandelten sich die Kinder in einen dünnen Lichtbogen. Das eine Ende steckte tief im Herzen des Angeketteten Gottes, während das andere Ende sich in Branns Brustkorb bohrte. Sie hörte das auf geistiger Ebene geschriene *Ja!* und begann zu saugen.


  Gottfeuer lohte in sie über, bis sie brannte, bis das Gras unter ihr loderte, rings um sie die Luft glühte. Sie saugte Gottfeuer auf, bis sie so voll davon war, daß die kleinste Menge mehr sie vernichtet, sie zu Knochenkohle und Asche verbrannt hätte.


  Die Kinder spürten die Gefahr und unterbrachen die Verbindung zu der Gottheit; sie purzelten vor Brann ins Gras, glichen wieder fahlen Erscheinungen aus Glas. Sie griffen nach ihr, nahmen das Gottfeuer in sich auf, füllten und füllten sich damit, bis Brann wieder denken, atmen, sich wieder bewegen konnte.


  Der Gott tobte vor Zorn, aber Yaril und Jaril umgaben sie mit einer Sphäre aus purer Naturgewalt, bis er/es sich so weit beruhigt hatte, daß er wieder nach Maßgabe des Verstandes zu handeln vermochte. »Was macht ihr?« donnerte er/es, und der Widerhall seiner Mehrfachstimme dröhnte, übertönte die Wörter, verzerrte sie, bis sie ans Rätselhafte grenzten. »Was tut ihr? Was tut ihr?«


  In geringem Abstand von der schlafenden Gestalt des Blauen Danny ließen sich die Kinder im Gras nieder, setzten sich Rücken an Rücken, schauten wie in ungetrübter Müßigkeit in die Weite, legten eine übertriebene Gleichgültigkeit gegenüber dem Geschehen an den Tag. Doch nein: Sie waren keine Kinder mehr, sondern junge Menschen in der unsicheren Übergangszeit zwischen Kindheit und Reife, sie taten, was solche Jugendliche meistens am besten konnten, sie mißachteten in ärgerlicher Weise die für ihre Begriffe schrulligen Ansprüche der Älteren, die Fragen, Forderungen, die Prahlerei all jener, die die Auffassung hegten, achtungsvolle Aufmerksamkeit zu verdienen.


  Brann kühlte sich die versengten Handflächen im Gras, blickte hinüber zu den beiden Wandelwesen und rümpfte die Nase. Aufgrund der Wirrnisse ihres Schicksals hatte sie diese Zwischenfrist übersprungen, und im Augenblick war sie damit, daß es sich damals so ergeben hatte, recht zufrieden. Und es wühlte sie insgeheim auf, sich nun damit auseinandersetzen zu müssen, daß diese Entwicklung bei Yaril und Jaril stattfand. Sie verdrängte den Gedanken bis auf weiteres, widmete ihre Beachtung dem Gott, der nach wie vor unverständlich brüllte. »Wenn du leiser sprichst«, sagte sie freundlich, »werde ich dich womöglich verstehen und dir die Antworten erteilen können, die du verlangst.«


  Ein Weilchen lang herrschte Schweigen. Als der Gott sich erneut zu Wort meldete, hatte er seine Lautstärke erheblich gesenkt. »Was habt ihr getan?«


  »Wir haben uns schadlos gehalten«, entgegnete Brann. »Du hast mir eine Aufgabe gestellt, und ich habe sie erfüllt. Das hat mich alle Kräfte gekostet, beinahe hätte es mich und die . . .« Sie sah erneut die Wandelwesen an und entschied, daß Kinder für sie keine zutreffende Bezeichnung mehr war. »Fast hätten ich, Yaril und Jaril es mit dem Leben bezahlt. Ich habe mir einfach an Kräften zurückgeholt, was verbraucht worden ist.«


  Wieder Schweigen (allerdings keine völlige Stille, man hörte durchaus leise, seltsame Geräusche, Geknarre und Gezische unerkennbaren Ursprungs, und gleichzeitig durchwehten merkwürdige Gerüche die Luft). »Diesmal laß ich euch das durchgehen«, sagte der Gott zu guter Letzt. »Aber erlaubt euch so was nicht noch einmal.«


  »Ich hab's verstanden«, antwortete Brann, ließ ihrem Tonfall jedoch anmerken (jedenfalls konnte der Gott es merken, wenn er es wollte), daß sie damit kein Versprechen ablegte.


  Abermals folgte Schweigen, wiederum durchsetzt mit gedämpften Geräuschen und aufdringlichen Gerüchen. Stränge schwefligen Glimmens, so dünn wie Branns kleiner Finger, begannen sie zu umtanzen, als wären es Spinnenbeine, glitten immer wieder durch den Schlafenden, streiften Brann (beim erstenmal zuckte sie zusammen, danach jedoch scherte sie sich nicht mehr darum, weil sie die Berührungen nicht spürte, sie bemerkte nicht einmal ein Kribbeln), dann auch Yaril und Jaril, die sich allerdings weigerten, es auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


  »Wann wird der Blaue Danny erwachen?« Die Mehrfachstimme des Gottes zeichnete sich durch einen Klang von Schärfe aus. Einer der Leuchtstränge umkreiste den Blauen Danny unablässig aufgeregt (soweit man von einem ansonsten aller ersichtlichen Eigenschaften baren Stab aus Licht behaupten konnte, er empfände etwas Ähnliches wie Aufregung); er erinnerte Brann an ein unartiges Kind, das mit dem Fuß aufstampfte, weil es etwas Begehrtes nicht bekam.


  »Ich weiß es nicht.« Brann sah den schwefelgelben Leuchtstrang flackern und unterdrückte ein Lächeln. »Wenn die rechte Zeit da ist, glaube ich.«


  »Weck ihn!«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Du hast richtig gehört. Ganze Zeitalter hindurch hast du ausgeharrt, nun warte getrost noch ein paar Stunden länger. Wenn du ihn jetzt weckst, wird vielleicht alles umsonst gewesen sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe diesbezüglich ein Gefühl, dem ich nicht zuwiderhandeln werde, ganz gleich, was du machst oder sagst.«


  Die Luft wurde ganz still. Brann nahm Eindrücke schwersten Grübelns wahr. Der Gott brauchte sie, um sie mit der Behebung von Schwierigkeiten betrauen zu können, zu denen es kommen mochte, sobald der Blaue Danny schließlich erwacht war, und bis dahin schwebte sie in keiner ernstlichen Gefahr. Aber danach? Sie verspürte die Ausstrahlung unterdrückter Bösartigkeit; im Angeketteten Gott lebte noch viel von jenem >Admiral<, falls das, was er über ihn erzählt hatte, einigermaßen der Wahrheit entsprach.


  »Du arbeitest gegen mich, wo du nur kannst. Weshalb?«


  »Erwartest du, daß ich dir recht gebe, wenn du dummes Zeug redest oder Dummheiten anstelltst? Überlege doch mal genauer. Es ist mein Leben, das Leben meiner Freunde, mit dem du spielst. Falls du jemanden willst, der dir nur alles nachplappert, besorg dir einen Papagei.« Brann kratzte sich am Knie, schnupperte in der schwülen, von Gestank durchzogenen Luft, rümpfte erneut widerwillig die Nase. »Ich bin hungrig, und er wird's, sobald er erwacht, auch sein. Was wir hier tun sollten, ist erledigt worden. Gibt's irgendwelche Gründe, aus denen wir noch länger bleiben müßten?«


  Darüber dachte der Gott eine beachtliche Weile nach. Endlich umflimmerten die spinnenbeinartigen Leuchtstränge den Blauen Danny, hüllten ihn in ein Lichtgespinst, das mit ihm davonschwebte. Jaril schwirrte als Lichtkugel hinterher, schwebte durch die Wand. Yaril seufzte, räkelte sich. »Er ist in Daniels Schlafzimmer gebracht und aufs Bett gelegt worden.«


  Bevor Brann sich dazu irgendwie äußern konnte, kamen die Leuchtstränge zurückgeflitzt, umgaben auch sie mit einem engen Lichtgespinst, in dem sie fortsauste, und schon wenige Augenblicke später plumpste sie auf das Bett, in dem sie in der vergangenen Nacht geschlafen hatte. Noch ehe sie sich hinlänglich faßte, um sich aufzusetzen, stand bereits Yaril in der kleinen Kammer und sah sie aus ihren geheimnisvollen, kristallklaren Augen an. Sie lächelte Brann zu und huschte durch die Nebelschleier hinaus, die den Türrahmen des Durchgangs ausfüllten. Brann schnitt eine Grimasse, schwang sich vom Bett und stand auf. Sie fühlte sich schmuddelig, schmierig. Nur gut, daß ich mich selbst nicht riechen kann. Hmm. Ich sollte mir Wasser für einen Tee erhitzen, falls mir einfällt, welchen Dingsda ich drücken muß, und anschließend ein Bad nehmen. Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb sie eine Falte ihrer Bluse. Wie die Menschen hier wohl ihre Wäsche gewaschen haben? Vielleicht wissen die Kinder Bescheid.


  Hmm. Ich muß allen Ernstes anfangen, von ihnen anders als wie von Kindern zu denken. Ich frage mich, welche Wirkung nun wieder die Gottkräfte auf sie ausüben werden, sie wachsen so schnell ... Ich schaue lieber einmal nach dem blauen Danny. Ach, ach, was muß ich nicht alles mitmachen Brann ruhte auf der Liege, die Jaril für diesen Zweck aus einem der Klumpen auf dem Fußboden der Eikammer für sie gemacht hatte. Neben ihr stand auf einem Beistelltischchen eine Kanne Tee, einen Becher mit Tee hatte sie auf der Wölbung ihres Bauchs stehen, und ab und zu, wenn sie daran dachte, trank sie einen Schluck, während sie sich eine Geschichte zu Gemüte führte, die sie in einem Guckgerät ansah, das sie sich gleichfalls auf den Bauch  neben den Teebecher  gestellt hatte; das Gerät erzählte Geschichten auf ähnliche Weise wie ein Bilderbuch (der Gott hatte ihr eine ganze Anzahl dieser Guckkästchen überlassen, damit hatte er sie überrascht, so daß sie nunmehr zu einer etwas besseren Meinung neigte, was ihn anbelangte, und wahrscheinlich hatte er sich von seinem Großmut eben diesen Erfolg versprochen). Yaril trat ein, beugte sich über Branns Schulter, verfolgte den Verlauf des Abenteuers kurz mit. »Brann?«


  »Mmm?«


  »Der Blaue Danny ist unruhig. Jaril ist der Ansicht, er wird bald erwachen.«


  »Wie bald?«


  »Vielleicht in einer Viertelstunde.«


  »Hmm.« Brann stellte das Guckgerät neben sich auf den Boden und setzte den Teebecher auf dem Tischchen ab.


  »Zeigen sich Anzeichen für irgendwelche Unerfreulichkeiten?«


  »Jaril sagt, er hätte einige Alpträume gehabt, viel entnehmen ließ sich ihnen jedoch nicht, Jaril konnte wohl nur Bruchteile ersehen, es waren mehr Gefühlsregungen als Bilder. Vor einer Weile war dann damit Schluß. Jaril sagte, es hat den Anschein, als versuchte er zu erwachen.«


  »Versucht?« Brann erhob sich, stopfte sich die Bluse in den Hosenbund, zupfte den Kragen zurecht. »Das klingt ja nicht allzu gut.«


  Brann beugte sich über den Blauen Danny. Ruckhaft drehte sich sein Kopf auf dem Kissen in unregelmäßigen Abständen von einer zur anderen Seite; sein Mund bewegte sich unablässig; seine Hände tasteten umher, glitten langsam über seine Rippen, sein Gesicht, das Bett, die Decke, die über die untere Hälfte seines Körpers gebreitet lag. Sie erhaschte eine der Hände, hielt sie fest. »Er träumt nicht?«


  Yaril kniete bei ihr; sie hatte eine Hand seitlich ans Gesicht des blauen Danny gelegt, die Fingerspitzen verschwanden darin. »Nein.«


  »Wie lautet eure Meinung?« Brann spürte, wie seine Hand zwischen ihren Fingern zitterte, als wäre sie ein Vögelchen; mit nur einem winzigen Teil seiner Kraft versuchte er, sie ihr zu entzfehen. »Yaril, Jaril, soll ich warten ...« Sie runzelte die Stirn, als seine Lippen lautlos Wörter bildeten. »... bis er's von sich aus schafft, oder soll ich nachhelfen? Es mißfällt mir, wie er aussieht.«


  An ihr vorbei neigte sich Yaril über ihn, in ihrem Gesicht spiegelte sich Angespanntheit, ihre Hände bewegten sich durch seine Gestalt. Sie wandte den Kopf, schaute ihren Bruder für längere Zeit an, dann senkte sie den Blick wieder auf den Blauen Danny. »Wir halten's für ratsamer, du hilfst nach, Brombeer.«


  Schlagartig riß der Blaue Danny die Augen auf und verfiel sofort in Zuckungen, er schrie, heulte heisere Schreie, die in seinen Füßen zu entstehen und ihn, während sie sich durch seinen Körper hinauf zum weit aufgesperrten Mund Bahn brachen, ihn leerzuschaben schienen. Brann, Yaril und Jaril drückten ihn nieder, die Wandelwesen wirkten geistig auf ihn ein, um ihn zu beruhigen, wenn sich zwischen seinen Tritten und seinem sonstigen Gezappel einmal dazu die Gelegenheit ergab. Er schlotterte, warf sich hin und her, bäumte sich auf, tobte ohne Unterbrechung, bis er und sie erschöpft waren, und selbst da ließ sich ihm nicht anmerken, daß er wüßte, was mit ihm geschah oder wo er sich befand. Am Ende lag er schlaff da, bibberte bloß noch vor sich hin, die blauen Augen stierten ausdruckslos, glotzten an den übrigen Anwesenden vorbei oder durch sie hindurch.


  Brann kaute auf ihrer Lippe, brachte eine kurze Weile nur damit zu, sich bitterlich hilflos zu fühlen. Sie strich sich das von Schweiß strähnige Haar aus dem Gesicht, schob sich die Strähnen hinter die Ohren, betrachtete den Blauen Danny mit gefurchter Stirn. Zuletzt beugte sie sich vor und gab ihm eine Maulschelle; das Klatschen ihrer Handfläche auf seine Wange hallte überlaut durch die kleine Kammer. »Dan!« Sie schnauzte ihn regelrecht an. »Blauer Danny! Laß es gut sein. Du bist kein Säugling.« Mit der Handkante schabte sie sich am Kinn, rieb hin und her, rasch und in sichtlicher Verärgerung. »Hör zu, Mann, wir brauchen dich. Ich meine, euch beide. Ich weiß, daß ihr euch nicht derartig aufführen müßt.«


  Er sah sie an, die Ausdruckslosigkeit schwand aus dem Gesicht, den Augen, Verbitterung und Grimm traten an ihre Stelle. Er schwang die Beine vom Bett, stemmte sich hoch.


  Er schaute sie nochmals an, saß dann ruhig da, rieb sich die Schläfen, starrte auf den Fußboden. »Wir müssen uns in aller Gründlichkeit unterhalten, Dan. Kannst du uns mit Yaril und Jaril gemeinsam Schutz gegen unerwünschte Lauscher gewährleisten?«


  »Konntest du nicht warten?« Er sprach langsam, mit Mühe, sein Mund bewegte sich probeweise vor jedem Wort, als müßte erst darüber entschieden werden, welche seiner zwei Seelen Antwort geben durfte.


  »Zu welchem Zweck? Entweder kannst du's, oder du kannst es nicht, welchen Sinn hätte es, zu warten?« Brann hob die Schultern. »Höchstens daß du noch mißgestimmter würdest, als du ohnehin bereits bist.« Der Blaue Danny klappte den Mund auf, machte ihn zu. Er legte die Hände auf die Knie und starrte fortgesetzt auf den Fußboden. »Ich denke nicht daran, dir gut zuzureden«, sagte Brann und ging zur Tür; Yaril und Jaril folgten, warteten mit ihr am Ausgang. »Ebensowenig habe ich vor, meine Kräfte mit Streitereien zu verschwenden. Entscheide selber, was du tun willst. Und laß dir dafür nicht zu lange Zeit. Wir sind in der Eikammer, wo wir darüber nachdenken werden, wie wir uns all den Unannehmlichkeiten zu entwinden vermögen.«


  Etwas mehr als eine Halbstunde später überquerte der Blaue Danny geduckt (er war einen Kopf größer als seine beiden ursprünglichen Ausgaben) die Schwelle in den eirunden Wohnraum. Er trug Ahzurdans schwarzes Unterhemd sowie Daniels Hose, Sandalen und lederne Weste; Daniels träge Umgänglichkeit verbarg Ahzurdans scharfe Eindringlichkeit wie eine unzulängliche Maske. Er knetete sich aus den in der Räumlichkeit verteilten Klumpen eine Sitzgelegenheit sowie ein Polsterkissen zurecht, setzte sich, legte die Füße auf das Kissen, kreuzte die Fußknöchel und faltete auf dem flachen Bauch die Hände. »Das mit dem Nichtbelauschtwerden könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen«, erklärte er.


  »Drüben in der Realität, wo das Raumschiff konstruiert worden ist, kannte man jede Menge gemeiner Raffinessen. Man beherrschte die Ausübung von Kontrolle meisterhaft. Dieser sogenannte Gott hier, er hat mir was in die Leber implantiert, und das heißt, ich bin seine Marionette, solang er's so will. Ich werde nicht gegen ihn arbeiten, ich gedenke niemandem zu helfen, der gegen ihn arbeitet, ich spiele nicht einmal mit dem Gedanken, ihm abzuhauen. Von Zauberei oder so was braucht ihr euch nichts zu versprechen, mit Magie hat das nichts zu tun. Es ist durch eine Maschine durchgeführt worden, und nur eine Maschine kann das Ganze rückgängig machen. So. Das wär's.«


  Langsam fuhr Brann sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, als ob sie nach Zugfäden tastete. »Ich bezweifle«, antwortete sie bedächtig, »daß er etwas Ähnliches mit mir ... äh ... mit uns angestellt hat. Wir haben etwas getan, das ihm gar nicht gefiel ... und ... es ist trotzdem ... Ich meine, es hat sich in uns nichts bemerkbar gemacht, um uns daran zu hindern. Oder, Yaril? Jaril?«


  Die Wandelwesen wechselten Blicke, dann gab Yaril Antwort. »Nein. Der Gott hat weder in dir noch in uns irgendeine Einwirkung vorgenommen, die wir feststellen könnten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir etwas übersehen, das sich später zeigen wird, aber wir glauben's nicht.« Sie zögerte, ergriff Branns Handgelenk. »So wie wir beschaffen sind, bin ich der Auffassung, daß wir keine Maschinen brauchen, um irgendein Zwangsmittel zu beseitigen, daß der Gott uns eingepflanzt hatte, und Brann steht mit uns in sehr enger Verbindung. Ich glaube ... Ich weiß es nicht ... Aber ich glaube, wir sind imstande, jede fremde Einflußnahme aus ihrem Kopf zu entfernen. Leider können wir dir, Dan, nicht helfen. Zur dir besteht keine so unmittelbare Verbindung.« Sie drehte die Hand und verklammerte die Finger mit Branns Fingern. »Da ist noch etwas, nicht wahr?«


  Der Blaue Danny nahm die Füße vom Polsterkissen und stand auf. »Ich wollte dich bitten, Brann  dich und sie , mir Zeit zu lassen, ehe du den sogenannten Gott zu irgendwelchen drastischen Maßnahmen treibst. Ich ... Meine zwei Bestandteile, will ich sagen, wir müssen uns erst darüber informieren, was er eigentlich will, und uns darüber Gedanken machen, was wir in dieser Hinsicht tun können.«


  Jaril hockte sich neben Brann und ergriff ihre freie Hand. *Wir werden achtgeben*, teilte er ihr gedanklich mit. *Und wir werden selbst einige Nachforschungen anstellen.*


  Seid auf der Hut, damit das Ding nicht mehr über euch erfährt, als ihr über es herausfindet. Denkt daran, was geschehen ist.


  *Uns liegt es fern, das zu vergessen, Brombeer.* Die Stimme in Branns Kopf bezeugte Grimm. Yaril äußerte sich nicht, aber man merkte ihr an, daß in ihr die gleiche zornige Entschlossenheit brodelte. Brann spürte sie, als ob Disteln über ihre Haut schrammten.


  Also gestehen wir ihm eine Frist zu. Drei Tage?


  *Ja, sie dürften uns reichen. Und wir werden auf die Zeit achten, Brombeer, der Gott kann nämlich einem Tag jede beliebige Dauer verleihen. Sage Dan, längstens drei Tage.*


  Längstens drei Tage. Gut. Brann entkrampfte sich, und die zwei Wandelwesen gingen hinaus. »Drei Tage, Dan«, sagte sie laut. »Höchstens drei Tage.«


  Die Eingangstür glitt beiseite, und der Blaue Danny betrat die Eikammer. Er machte sich aus Klumpenmöbeln einen Liegesitz und ein Fußkissen, nahm Platz, schlug die Fußknöchel übereinander und faltete die Hände im Nacken. Brann hob den Blick vom Guckgerät. »Bereit zum Reden?«


  »Wo sind die Gestaltwandler?«


  »Sie langweilen sich schnell, wenn sie an ein und derselben Örtlichkeit sind, ich vermute, sie strolchen durchs Schiff.«


  Er nahm die Hände aus dem Nacken und legte sie auf die Armlehnen. »Entsinnst du dich noch an das, was ich dir gesagt habe?«


  »Ich entsinne mich.« Brann stellte das Bilderbuchding beiseite. »Und?«


  »Ich möchte, daß du daran denkst. Sonst nichts. Der Angekettete Gott ... er wollte raus aus diesem Loch.« Er sprach ruhig, gelassen, mehr wie Daniel als wie Ahzurdan, doch hinter dem selbstbeherrschten Äußeren schäumte er vor Groll; seine Augen wirkten, als wären sie in Gruben aus vor Verkrampfung starren Falten eingesunken; das Blau war einer stumpfen Lehmfarbe gewichen, die Furchen, die von der Nase zum Kinn verliefen, waren tiefer denn je, neben dem Mund zuckte unregelmäßig ein Muskel. »Aber das mußte er sich abschminken.« Ein verzerrtes Grinsen. »Sein Metall ist zu alt, es leidet zu stark unter Materialermüdung, um solche Belastungen noch aushalten zu können, und der gesamte Rest ist längst zu sehr ans hiesige Milieu angepaßt, als daß er einen Ortswechsel überstehen würde.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Könnte ich wohl auch 'nen Becher Tee haben?« Wieder grinste er schief, als Brann verdrossen schnaupte; sie schenkte ihm einen Becher voll, reichte ihn ihm, brachte jedoch mit ihrem gesamten Gebaren zum Ausdruck, daß sie keineswegs die Absicht hatte, daraus eine Gewohnheit zu machen, etwa für ihn die Dienstbotin zu spielen. Sobald sie wieder saß, redete er weiter. »Auf der Basis dessen, was Daniel wußte, und der diversen Informationen, die Ahzurdan hatte ...« Er schlürfte den Tee und senkte die Hand mit dem Becher auf die Armlehne seiner Sitzgelegenheit. »... habe ich eine Methode ausgearbeitet, um ihm zusätzliche Kontakte zur Außenwelt zu ermöglichen, konkret gesagt, einen Zugang in jedes der Fingertäler. Dadurch wird er eine verbesserte Kommunikation mit seinen Priestern und seinem Volk erhalten.« Er räusperte sich, stille Wut hatte ihm die Kehle eingeschnürt, so daß ihm das Sprechen Mühe bereitete. Er leerte den Becher fast völlig, lehnte sich zurück, schloß die Lider. »Aber das ist eine Sache für später. Ich habe zunächst das Tor auf dem Isspyrivo erweitert, wir werden's mit weniger Problemen als beim Hineinweg benutzen können, aber benutzen müssen wir's, die anderen Ausgänge werden noch nicht begehbar sein.«


  »>Wir<?«


  Er öffnete einen Schlitzweit die Lider. »Der Angekettete Gott schlägt dir 'ne Abmachung vor.«


  »Weshalb sollte ich ihm überhaupt zuhören?«


  »Weil er dir was bieten kann, was dich sehr interessiert.«


  »Und das wäre?«


  »Er ist dazu imstande, die Abhängigkeit zwischen dir und den Gestaltswandlern aufzuheben.«


  »Aha, verstehe. Sprich weiter.«


  »Erst eine Warnung. Er kann dich hier festhalten, solang er will, Brann. Wenn du dir tüchtig Mühe gibst, kannst du ihn ärgern, vielleicht kannst du ihm sogar 'n bißchen schaden, aber er kann dich töten und den Gestaltwandlern, wenn's sein muß, die zum Leben notwendige Energie entziehen. Er weiß alles, was Ahzurdan über dich wußte, und alles, was Daniel wußte, er ist sich darüber im klaren, daß du, läßt er dich ohne weiteres laufen, einen Weg finden wirst, um mit Maksim Frieden zu schließen. Du bist Maksim sehr ähnlich, ist dir das eigentlich klar? Du denkst genau wie er. Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß es dir gelingt, ihn dahingehend zu überreden, daß er Amortis in den Hintern tritt, und dann wäre Koris Bruder außer Gefahr. Aber diese Entwicklung will der Angekettete Gott überhaupt nicht. Er will BinYAHtii.«


  »Damit will ich nichts zu schaffen haben.«


  »Warum nicht? Weil er sich von Leben ernährt? So wie du?«


  »Mit meiner gegenwärtigen Bürde an Schuld vermag ich zu leben. Mehr kann ich mir indessen nicht aufladen.«


  »Der Angekettete Gott sagt, er würde die Energierezeptoren der Gestaltwandler wieder öffnen, dann könnten sie sich, so wie vorher, von Sonnenschein ernähren. Er würde es, bevor du gehst, als Geste des guten Willens tun.«


  »Kann er sie nicht nach Hause schicken?«


  »Das kann er nicht. Ihre Realitätsebene ist ihm unbekannt. Dafür ist ausschließlich Slya zuständig, darüber mußt du dich mit ihr verständigen.«


  »Aus welchem Grund sollten Yaril und Jaril ihm genug vertrauen, um ihn an ihren Körpern herumpfuschen zu lassen? Selbst wenn ich damit einverstanden wäre?«


  »Du hast mehr Entscheidungsfreiheit als Daniel Akamarino und Ahzurdan. Du kannst nein sagen. Sie können's nicht. Wenn du einwilligst, wird er es sich ersparen, sie um ihr Einverständnis zu fragen.«


  »Und was erwartet der Gott von mir als Gegenleistung?«


  »Daß du damit Schluß machst, gegen ihn zu arbeiten. Dich auf meine Seite schlägst, mir hilfst. Und die Gestaltwandler dazu bringst, behilflich zu sein. Auf dem Weg zum Angeketteten Gott waren wir ein effektives Team. Wir könnten's wieder sein.«


  »Und falls ich ablehne, muß ich den Rest meines Lebens hier verbringen?«


  »Jedenfalls einen Großteil, wie lange, das kommt darauf an.«


  Brann schnitt eine Grimasse, besah sich ihre Hände. Sie waren zu Fäusten geballt. Sie streckte die Finger, rieb die Handflächen aneinander. »Ich ...« Sie verklammerte die Finger, legte Daumen an Daumen. »Ich habe einmal für Yaril und Jaril eine Entscheidung getroffen. Ich habe sie gefällt aus Unwissenheit und ... Es ist gleich. Ich habe so etwas kein zweites Mal vor. Diesmal müssen sie die Entscheidung selber fällen.«


  Zwei paar Kristallaugen waren auf Brann gerichtet, als sie das Angebot des Angeketteten Gottes erläutert hatte. »Das ist sein Ansinnen«, sagte sie. »Es betrifft eure Körper, also müßt ihr entscheiden, was geschehen soll.«


  Unvermittelt bestanden Yaril und Jaril aus Lichtkugeln, sie stiegen aufwärts, bis fast unter die Decke. Dort vereinigten sie sich, die zweifache Lichtkugel schwebte in der Höhe, pochte lautlos von Schwingungen.


  Der Blaue Danny schlenderte ziellos durch die Eikammer, ließ im Vorbeischlurfen Sichtflächen aufleuchten und erlöschen, betrachtete den gelblichen Himmel außerhalb des Schiffs, die ölige Wolle, die es umgab wie Wolken, und ab und zu schaute er hinauf zu der Lichtkugel. Seine Bewegungen zeichneten sich durch eine Steifheit aus, die vorher weder eine Eigentümlichkeit Daniels gewesen war, noch Ahzurdans; Brann mutmaßte, daß die Ursache dieser Steifheit unterdrückter Zorn war, ein Ingrimm, dem er infolge des Zwangs, den das Gottding auf ihn ausübte, keinen Ausdruck verleihen konnte. Sie hatte ein ähnliches Verhalten bereits bei Händlern und Landleuten beobachtet, die ihre Wut nicht zeigen, sie sich nicht einmal sich selbst eingestehen durften, wenn sich ein wichtiger Kunde überheblich oder gedankenlos betrug, wenn ein unwissender, anspruchsvoller Fürst ihnen unerfüllbare Forderungen stellte. Statt dessen verdroschen sie zum Ausgleich ihre Frauen und Kinder. Branns Wachsamkeit wuchs, sie fragte sich, wie der Blaue Danny seine angestaute Wut irgendwann entladen würde, wer den Sündenbock abgeben müßte. Sie hegte den starken Verdacht, daß dafür vorzugsweise sie sich anbot. Schon vor der Verschmelzung hatte Ahzurdan sie nicht sonderlich gut leiden können, und im Blauen Danny lebte noch viel von Ahzurdan.


  Die Lichtkugel zertrennte sich, ihre Hälften sanken herab auf den Teppich. Vor Brann und dem Blauen Danny standen im nächsten Augenblick Yaril und Jaril, wirkten grimmig, entschlossen und ein wenig furchtsam. Jaril legte eine Hand auf die Schulter seiner Schwester; er schwieg, Yaril ergriff das Wort. »Wir werden das Wagnis auf uns nehmen, Brombeer.«


  Brann streckte die Hände in ihre Richtung aus. »Kommt her.« Ich mache mir Sorgen, das muß euch klar sein, dachte sie, sobald die beiden ihr die Hände gereicht hatten.


  Yaril: * Sollen die Bewohner der Fingertäler sich selber um ihre Angelegenheiten kümmern. War es nicht an der Zeit, daß du an unser Wohl dachtest?*


  Brann: Allerhöchst Zeit. Das braucht ihr mir nicht zu sagen.


  Jaril: *Nicht?*


  Brann: Nein. Ihr habt euch entschieden, und ich bin mit eurer Entscheidung einverstanden. Ich bitte euch lediglich um eins: Helft mir. Ihr kennt dies Ding, diesen Gott. Wird er schlimmer als Maksim sein, BinYAHtii immer mehr Leben verfüttern? Oder ist es seine Absicht, den Talisman bloß in der Hinterhand zu behalten, für den Fall, daß die anderen Götter ihn angreifen ?


  Jaril: *Erinnerst du dich an Ahzurdans Beschreibung Maksims, die Bemerkung, er sähe in seinen Untertanen so etwas wie seinen Besitz? Ganz ähnlich hält es der Gott, es mag sein, er hat in dieser Hinsicht sogar eine noch engere Betrachtungsweise. Er hat sein Volk jahrtausendelang wachsen lassen, für es gesorgt, er wird es keinem Talisman opfern. Das gilt allerdings nicht für Außenstehende, für sie wird es sich empfehlen, auf der Hut zu sein.* Er grinste flüchtig, drückte Branns Hand. *Denk nur an Slya und dein heimatliches Völkchen.*


  Yaril: *Wie wäre es, wenn wir folgendermaßen vorgingen, Brombeer? Wenn wir von hier fort sind, suchen wir die kleine Kori auf und erzählen ihr von BinYAHtii und seiner Gier nach fremder Lebenskraft. Dann kann sie es den Ihren daheim weitererzählen. Was sie daraufhin tun, liegt bei


  ihnen. Was meinst du, Jaril? Wie denkst du darüber?*


  Jaril: * Eines muß uns klar sein: Wir dürfen nichts von allem gegenüber diesem Blauen Danny erwähnen.*


  Yaril: *Das versteht sich von selbst, Bruder. Selbstverständlich dürfen wir es nicht. Mit ihm zu reden, bedeutet das gleiche, als ob man mit dem Gott spricht. Weißt du einen nützlichen Rat?*


  Jaril: *Nein, was mich betrifft, soll mir dein Vorschlag recht sein.*


  Brann: Zu mehr sind wir wahrscheinlich ohnedies nicht imstande. Sie entzog dem Paar die Hände. »Ich willige ein, Dan. Wünscht er, daß ich schwöre?«


  Aus der Nähe der Stelle, wo eben die doppelte Lichtkugel schwebte, erscholl die Stimme des Angeketteten Gottes. »Sage mir deine Unterstützung zu, Seelentrinkerin Brann, und nenne deine Bedingungen und deine Absichten. Schwüre sind überflüssig.«


  Brann füllte die Lungen mit Luft, entließ den Atem mit einem gedehnten, lauten Seufzen. »Ich werde den Blauen Danny begleiten und ihm helfen, soweit es in meiner Macht steht, unter der Bedingung, daß du Yaril und Jaril in keinerlei Beziehung Schaden zufügst, und daß sie sich, wenn du diesbezüglich auf sie eingewirkt hast, tatsächlich allein ernähren können. Genügt dir das als Zusicherung?«


  »Vollständig.« Noch ehe die Antwort des Angeketteten Gottes verklang, waren Yaril und Jaril plötzlich aus dem Raum verschwunden.


  14. Die Beteiligten begeben sich auf den Weg, um dem Zauberer den Talisman zu entreißen.


  


  SZENE: Im Osten ist noch das Rot der Morgendämmerung sichtbar, neben aufgestapelten Vorräten stehen unruhig drei Maultiere; teils dichter, teils schwacher Nebel - dick und dünn wie verklumpte Milch - brodelt und wallt hinter einem Mann und einer Frau, die aus einem steilwandigen Hohlweg zum Vorschein kommen.


  


  Aus dem Nebel sausten Yaril und Jaril, schwangen sich an den im Hellwerden begriffenen Himmel empor, goldene, gläserne Adler wie aus Sonnenlicht und Tagträumen gesponnen; sie glichen Gestalt gewordener Freude, Vögeln des Lachens, während sie weite Kreise flogen, den Aufgang der Sonne feierten, der Sonne, die nun ihre Ernährerin war, ihre Mutter Sonne.


  Der Blaue Danny folgte Brann aus dem verdichteten gelblichen Nebel zu den verkümmerten Bäumen, wo sie und seine Vorgänger den überwiegenden Teil des Gepäcks zurückgelassen hatten. Die Maultiere waren noch da, warteten mit gesenkten Köpfen, sie machten einen eingeschüchterten, leicht angeschlagenen Eindruck; zweifellos Slyas Werk, sie hatte wohl aus Freundschaft oder irgendwelchen sonstigen Beweggründen etwas nachgeholfen. Er holte Brann ein, half ihr dabei, die Steine wegzuräumen, unter denen sie die Sachen versteckt hatten. In seinem Hirn ging es so chaotisch zu wie in den Dunstschwaden, die den Hohlweg durchzogen, doch sein Körper befand sind in guter Verfassung, er mußte nicht erst lange nachdenken, wenn er etwas tat, seine Hände packten zu, während sein Verstand sich mit anderen Dingen befaßte. Körperlich war er vital und kräftig, physisch funktionierte er mit einer Bestform, wie Ahzurdan und Daniel Akamarino sie früher nur erreicht hatten, wenn sie sich ihrer jeweiligen Berufstätigkeit mit äußerstem Einsatz widmeten. Er warf einen Sattel auf den Rücken eines Maultiers, langte unterm Bauch des Tiers vorsichtig nach dem Sattelgurt und stemmte ein Knie in die Flanke des Langohrs, um die Schnalle sorgfältig schließen zu können. Keineswegs verhielt es sich so, daß in seinem Kopf zwei Stimmen auf ihn eingeredet hätten, nein; vielmehr war es derartig, daß sein Doppelverstand, wenn er sich über irgend etwas Gedanken machte, auf einmal merkte, daß er über dieselbe Sache völlig andere Überlegungen anstellte, die möglicherweise zu ganz anderen Schlußfolgerungen führten. Und dann wechselte er unversehens wieder die Richtung der Gedankengänge, verfolgte die gleichen Erwägungen wie davor. Diese Wechselhaftigkeit ging mit keinerlei Eindrücken von Zwang einher. Sie hatte Ähnlichkeit mit ... ja, vielleicht mit dem Nebeneinanderfließen zweier ungefähr gleichgerichteter Strömungen in ein und demselben Fluß. Solange er auf diese parallelen gedanklichen Abläufe keinen Einfluß zu nehmen, nichts zu unterdrücken versuchte, blieb er dazu fähig, über alles, was seine Aufmerksamkeit erregte, durchaus klar und logisch nachzudenken. Und während die Zeit verstrich, trat immer stärker ein Doppel-Ich die Kontrolle über den Doppelverstand an. Ihm standen die kompletten Gedächtnisinhalte seiner zwei Vorgänger zur Verfügung, ebenso ihre Talente und Befähigungen (das hatte er mit seiner Arbeit für den Gott-im- Raumschiff ausreichend bewiesen); doch langsam, aber sicher wurde aus dem Wesen, das sich an zweierlei Vergangenheiten entsann, jemand ganz anderes. Der Blaue Danny. Der Magier Daniel Ahzurdan. Er band den schlaffen Hafersack hinter den Sattel, legte die Decke über den Sack und ging dann die Satteltaschen holen.


  Die Gestaltwandler jagten einander durch endlose Spiralen, schrien mit Adlerrufen ihre überschwengliche Begeisterung hinaus; während die Sonne aufstieg und sich schließlich über den Horizont erhob, schien ihr Zusammenhalt mit Brann, ja mit der Erde selbst, immer schwächer zu werden.


  Der Blaue Danny ritt hinter Brann; er hatte die Führungsleine des dritten Maultiers an einen am Sattel befestigten Ring geknotet. Er blickte zu den Gestaltwandlern hinauf und fragte sich, wie lange sie noch in Sichtweite bleiben mochten, ob sie, nachdem sie sie nicht mehr benötigten, um leben zu können, ihre Verbundenheit mit Brann aufrechterhalten würden. Er überlegte, ob er sie nach ihrer Erwartung fragen sollte, tat es jedoch nicht. Irgend etwas in ihm genoß ihre Anspannung, die raschen, verstohlenen Blicke, die sie den Gestaltwandlern zuwarf, irgend etwas in ihm blieb zurückhaltend, beobachtete nur unbeteiligt, ungerührt; er fand seine Vorgänger beide nicht allzu sympathisch, sie kamen ihm seicht vor, eindimensional. Er war ein Sklave des Angeketteten Gottes geworden, und er verabscheute diese Abhängigkeit, aber er freute sich immer mehr darüber, daß der Blaue Danny lebte, quicklebendig auf diesem Maultier über einen Berghang ritt, dem Klack-klack der Maultierhufe lauschte und dem Rauschen des morgendlichen Winds in den Kiefern, den Schreien der Adler am Himmel, daß er schwitzte und sich wundritt, weil die Tiere ihn durchschüttelten und er vom Reiten sowieso keinen blassen Schimmer hatte. Er pfiff eine muntere, anspruchslose Melodie vor sich hin, dachte daran, Daniels Recorder herauszusuchen, aber während er weiterpfiff, verzichtete er unbekümmert darauf.


  Einer der Adler schraubte sich aus der Höhe herab, formte sich in dem Moment, als er den Erdboden berührte, zu einem schmalwüchsigen, blonden jungen Mann um. Die Verkrampfung wich aus Branns Rücken, als sie ihr Reittier zügelte; es blieb stehen, nervös zuckten seine Ohren. »Wir haben uns gedacht, wir fragen lieber«, sagte Jaril. »Der Gott hat dir 'ne Karte mitgegeben, aber vielleicht möchtest du trotzdem, daß wir den günstigsten Weg erkunden, bis wir ins Forkker Tal gelangen?«


  »Auf alle Fälle kämen wir dann schneller voran.« Brann strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Kann Yaro so hoch steigen, daß sie Haven sieht? Das Gottding hat behauptet, wenigstens eine Woche lang würde kein Schiff einlaufen, und ich wüßte nicht, warum's hätte lügen sollen. Je früher wir zu Maksim gelangen, um so weniger Verdruß vermag er uns unterwegs zu bereiten, und um so eher kann's den Talisman haben, aber mir wäre wohler zumute, wenn ich 'ne Bestätigung hätte.«


  Nicht länger wie aus goldenem Glas, sondern als großer, braunweißer Raubvogel stieg der droben kreisende Adler höher, verschwand außer Sicht, indem er Schäfchenwolken durchquerte, wurde wieder sichtbar.


  Jaril bog den Kopf zurück, verfolgte Yarils Flug mit den Augen. »Das Meer ringsum ist leer, soweit Yaril sehen kann. Nicht einmal ein Schmuggler ist auf See. In Haven schlafen noch fast alle Leute. Ein paar Fischerboote sind draußen und werfen Netze aus, einige Frauen befeuern den Backofen, um das Brot für den heutigen Tag zu backen, die Knechte beginnen sich um Kühe und sonstiges Vieh zu kümmern. Niemand beeilt sich mehr als an anderen Tagen. Das ist bereits nahezu alles, was es zu sehen gibt.«


  »Na schön, es hätte sich ja unter Umständen was Neues ergeben können.« Brann schabte sich am Kinn. »Möchtest du laufen oder reiten?«


  »Reiten.« Jaril trat zu dem dritten Maultier, wartete ab, bis der Blaue Danny die Führungsleine von seinem Sattel gelöst hatte, dann saß er auf und trieb das Tier neben Branns Muli. »Yaril sagt, auf dem Gipfel des Isspyrivo sitzt Slya, der Schnee verdampft, sie hält uns unter Beobachtung.«


  Brann lachte. »Wenn sie länger dort oben hocken bleibt, wird sie sich den roten Hintern versengen.«


  »Oder Haven überschwemmen. Der Bach, der durch den Hohlweg fließt, verläuft hier in der Nähe bis zum Meer.«


  Brann gähnte. »Augenblicklich fällt's mir recht schwer, mir deswegen Sorgen zu machen.« Sie schob eine Hand in die Satteltasche neben ihrem Knie, zog eine Papierrolle heraus, entrollte sie und hielt sie auf dem Oberschenkel fest. »Hmm.« Sie lenkte ihr Reittier näher zu Jaril, tippte mit dem Zeigefingernagel auf ein Planquadrat der Karte. »Sieht mir aus, als stünde uns ein langer Umweg bevor, es sei denn, die Kluft da ist weniger tief, als sie auf dieser Karte den Eindruck erweckt. Was ist es?«


  »Eine noch gar nicht so alte Schlucht, meiner Ansicht nach. Aber ich weiß nicht, was diese verschwommene Darstellung da bedeuten soll.« Er schwieg einen Moment lang, nickte dann. »Yaril wird's feststellen. Erfordert allerdings 'n Flug von einer Drittelstunde.«


  Eine Zeitlang betrachtete Brann noch die Karte, ehe sie sie wieder einrollte und zurück in die Satteltasche packte.


  Während der Blaue Danny sie und den GestaltwandlerJugendlichen beobachtete, verspürte er eine Wallung von Eifersucht. Die Zuneigung zwischen ihnen hatte das Zerbrechen ihrer Ketten der gegenseitigen Abhängigkeit überstanden, sogar mehr als das, sie hatte es im positiven Sinn überdauert; halb hatte er damit gerechnet, daß die Gestaltwandler, kaum daß sie Brann nicht mehr benötigten, schleunigst ihrer Wege gehen und künftig ihr eigenes Leben führen würden, und als er sie bei der ungestümen Ausübung ihrer Flugkünste sah, hatte er unterstellt, nun würden sie in aller Kürze endgültig abhauen. Jetzt sah er, daß er sich geirrt hatte. Brann war eine liebevolle, hingebungsvolle Frau. Die Stärke der Beziehung, die sie zu den so fremdartigen Kindern unterhielt, war dafür der Beweis, und sein Gedächtnis enthielt auf das, was sie war, noch mehr Hinweise. Er entsann sich, wie ihr Rücken sich angefühlt hatte, an die Weise, wie sie auf Daniels Hände reagiert hatte; sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, als er sich ebenfalls daran erinnerte  mit gleicher Deutlichkeit , wie schnell und vollständig es Daniel gelungen war, ihre Leidenschaft abzukühlen.


  Er musterte Branns Rücken (in seinen Händen kehrte das Gefühl, ihn zu berühren, stark wieder) und achtete auf die eigenen Reaktionen. Ahzurdan hatte derartig viele Hemmungen gehabt, als wäre in ihm ein sexuelles Bremssystem vorhanden gewesen, und Daniel hatte an Sexualität nur mittelmäßiges Interesse gehegt; er hatte sich sexuell vergnügt, sobald sich dazu die Gelegenheit bot, aber wenn solche Gelegenheiten ausblieben, hatte er sie nicht allzu sehr vermißt. Aus der Art, wie sich sein Körper jetzt aktivierte, wie er auf weibliche Reize ansprach, zog der Blaue Danny die Schlußfolgerung, daß er sich völlig neue Angewohnheiten zulegen mußte. Er atmete tief durch und danach heftig aus, versuchte an etwas anderes zu denken, bevor es ihm im Sattel noch unbequemer werden konnte, als es ihm schon war.


  Jaril hob die Hand, berührte Branns Arm. »Yaril ist dort. Sie sagt, das Undeutliche ist eine Brücke über die eingezeichnete Klamm, wohl von Schmugglern eigens für deren Zwecke gebaut worden. Yaril sagt, von oben, sogar aus der Nähe, ähnelt sie umgestürzten Baumstämmen, aus denen ein paar Ranken und Sträucher wachsen, aber sie hat sie begangen, sie ist tragfähig. Die Maultiere werden sie ohne Schwierigkeiten überqueren können, selbst wenn's bis zu unserem Eintreffen dunkel ist, was es voraussichtlich sein wird.«


  »Gibt's auf dem Weg dorthin irgend etwas, das uns Verdruß bereiten könnte?«


  »Yaril zufolge nicht. Die Erde aus der Luft zu erkunden, kann durchaus Täuschungen ergeben, das muß man berücksichtigen, vor allem aus der Höhe, in der Yaril gegenwärtig fliegt, doch sie beteuert, der Schmugglerpfad sei recht gut zu erkennen, und sagt, wenn wir ihn benutzen, dürften wir keine Schwierigkeiten haben, die sich nicht bewältigen lassen. Sie hat eine Quelle erspäht und meint, wir vermögen sie vor Anbruch der Dunkelheit zu erreichen, wenn wir schneller reiten. Falls wir weiter so gemächlich wie jetzt reiten, werden wir allerdings an einem Ort ohne Wasser rasten müssen.«


  »Na schön. Reite voraus und weise uns den Weg, ja?«


  Jaril nickte, trieb sein Reittier vorwärts. Er erhöhte das Tempo des Maultiers zu leichtem Trab, orientierte sich offenbar an unauffälligen Zeichen, eingekerbt in Baumstämme, die so dick waren wie die Leiber der Mulis. Das Gebiet, in dem der Zusammenprall mit Settsimaksimins Elementargeistern stattgefunden hatte, wo der Untergrund verworfen war, lag längst hinter ihnen. Riesenmengen alter, ausgedörrter Nadeln polsterten den Berghang; zwischen den gewaltigen Nadelbäumen, die gut und gerne sechs Meter hoch über ihre Köpfe aufragten, ehe sie dichtes Astwerk voller harzig riechender Nadeln wie große Fächer ausbreiteten, wuchs nur spärliches Unterholz, so daß die Mulis genug Platz hatten, um die Füße aufzusetzen, ohne sich darum sorgen zu müssen, auf was sie traten.


  Den ganzen Tag hindurch ritten sie, ohne daß sich irgendwelche Behinderungen ergeben hätten, legten eine Rast ein, um die Tiere zu füttern und zu tränken sowie auch sich eine Verschnaufpause zu gönnen, doch sie ließen sich dafür nur eine Stunde Zeit, dann setzten sie den Ritt fort. Ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang gelangten sie zu der von Yaril entdeckten Quelle. Yaril hatte bereits ein kleines, heimliches Feuerchen entfacht, umschlich es in Katzengestalt, um zu sichern, daß nichts, was vier oder zwei Beine besaß, dem Lagerplatz unerwünschte Neugier entgegenbrachte. Gesprochen wurde wenig, jedenfalls mündlich; was die Gestaltwandler sich mitzuteilen hatten, wickelten sie auf ihre stumme Weise ab, sie brachen das Schweigen rund ums Feuer nicht. Nachdem sie gegessen und beim Aufräumen geholfen hatte, hüllte sich Brann in ihre Decken; soweit der Blaue Danny es mitbekam, regte sie sich nicht, bis der Morgen dämmerte. Er dagegen hatte Probleme mit dem Einschlafen, seine Muskeln waren überanstrengt und taten weh, seine mentale und physische Verstörtheit und Überreizung hielten ihn in einem Zustand innerer Aufwühlung, noch lange nachdem alles, was ihm durch den Kopf ging, ihn anödete, doch er kannte zweierlei Methoden der Selbstdisziplin, so daß er es zu guter Letzt schaffte, seinen Geist zu beruhigen und den Körper in Schlaf zu senken.


  Die Tage verstrichen, weil sie verstreichen mußten, und kaum etwas ereignete sich, das geholfen hätte, den einen vom anderen zu unterscheiden; sie ritten hügelan und hügelab und über die Schmügglerbrücke, ohne daß sich Settsimaksimin irgendwie bemerkbar machte. Sogar das Wetter war angenehm, die Nächte waren kühl, die Tage warm, es wehte gerade so viel Wind, daß er die Wärme linderte, und nirgends zeigte sich ein Anzeichen für Regen. Ab und zu sah man einen Hirsch oder ein Rudel Hirschkühe mit den im Frühling geborenen Kitzen; gelegentlich stapften, zumeist in der Morgen- oder Abenddämmerung, Braunbären durch die Umgebung, kamen aber nie nahe genug, um zur Bedrohung zu werden. Zwischen den Wurzeln und kümmerlichen Kräutern hüpften blaue Gessiks umher, stocherten mit den dicken Schnäbeln in der Matte aus abgestorbenen Nadeln nach Bohrwürmern und Kiefernzapfen; ihre heiseren Rufe hallten von den Anhöhen wider, wenn sie über ununterscheidbaren Fleckchen Erde zu lautstarken Scheinkämpfen emporflatterten. Graue Gwichies schnatterten einander zu oder schüttelten junge Gwichies aus ohnehin fast zu klein gewordenen Beuteln, um sie auf wippenden Tarplum-Äste nach Nestlingen spätbrütender Vögel jagen oder reife Früchte pflücken zu lassen.


  Am fünften Tag (es konnte auch am sechsten sein) gelangten sie kurz nach der Morgenfrühe, als die Schatten noch lang und schmal waren und von Tau glitzerten, durch einen Eichenwald in die grasigen Vorhügel längs des Forkker Tals.


  Jaril und Yaril ritten voraus. Jaril saß im Sattel, Yaril dahinter; sie hielt sich an ihrem Bruder fest. Die Tatsache, daß sie jetzt, was die Ernährung betraf, von der Sonne abhingen, hatte zu mehreren Änderungen in ihrer Lebensweise geführt. In gewisser Hinsicht hatten sie Ähnlichkeit mit Eidechsen, sobald die Sonne sank, wurden sie merklich träger, falls sie keine Maßnahmen trafen, um dagegen vorzubeugen. Sie befanden sich noch dabei, sich den Änderungen in ihrem Dasein anzupassen; Brann auf diesem Ritt zu begleiten, die Strapazen, die er bedeutete, und die Gefahren, die noch bevorstanden, boten keine besonders günstigen Voraussetzungen für diesen Umstellungsprozeß.


  Auf der Talsohle wanderte eine Reihe von Männern in gleichmäßigem Tempo über das nächstgelegene Kornfeld; ihre Sicheln beschrieben schwungvoll Halbkreise, fällten büschelweise die Halme; hinter ihnen folgte eine Reihe von Frauen, die die Halme zu Garben zusammenbanden, und hinter den Frauen schwärmten Horden von Kindern umher. Manche stapelten die Garben zu hohen Haufen, andere luden die Garben von den Haufen auf Maultierkarren, die dann  gleichfalls von Kindern  durchs Tal zu den Lagerschuppen und Trockengestellen des Dreschbodens gefahren wurden. Die Männer sangen, ein dunkles, kehliges Hallen; die Melodie eines stark suggestiven, quasi magischen, jedoch durchaus wohlklingenden Arbeitsgesangs tönte durch das Tal. Die Frauen hatten eigene Lieder mit lebhafterem, betonterem Rhythmus; es handelte sich eher um Gesänge mit dem Charakter von Tanzliedern. Die Kinder lachten, sangen und betätigten sich nebenher mit einem Dutzend verschiedener Spiele, beispielsweise Abzähl- oder Hüpfspielen, während sie die Garben einsammelten und aufschichteten, sie auf die Karren warfen, oder Nachlaufen, wenn die Wagen abfuhren und sie ein Stück weit rings um sie und neben den Zugtieren mitrennen und tollen konnten. Es war früher Morgen, angenehm kühl und frisch, goldener Herbst, Jungen und Mädchen strotzten gleichermaßen von überschüssigen Kräften und Übermut, tobten sich ein letztes Mal so richtig aus, ehe der Winter sie in die Behausungen verbannte. Jedenfalls verhielt es sich so, bis man die Fremden bemerkte.


  Während Brann, die Gestaltwandler und der Blaue Danny den Feldweg entlang an den Menschen vorüberritten, schauten die Forkkertaler ihnen nach, doch niemand sprach ein Wort, niemand fragte, was sie hier suchten oder wohin sie wollten. Und die Kinder mieden ihre Nähe.


  Ahzurdans Erinnerungen beunruhigten den Blauen Danny, bis er endlich sein Muli nach vorn trieb und zu Brann ritt. »Gibt's Probleme?«


  »Mag sein.« Sie kratzte sich am Kinn. »Freilich könnte es eine besondere Art hiesiger Höflichkeit sein, Reisende nicht zu beachten, die aus der Richtung Havens kommen, aber ich glaub's nicht. Jay.« Jaril sah sich über die Schulter um, er war staubbedeckt und wirkte ziemlich müde, die Sonne schien noch nicht lange genug, um ihn hellwach zu machen. »Könnte einer von euch wohl vorausfliegen und erkunden, was vor uns liegt?«


  »Soll die Verwandlung vor den Augen der Leute geschehen?«


  »Warum nicht?« Ein gelindes Maß von Ehrfurcht wird uns vielleicht nützlich sein.«


  Yaril räkelte sich, verdeckte mit der Hand ein Gähnen, gähnte noch einmal, ließ sich aus dem Sattel rutschen; sie pflügte ihre zierlichen Hände durch das aschblonde Haar und zitterte leicht  etwa wie ein nervöses Pony , dann war sie urplötzlich ein Adler, erhob sich in einer Aufwärtsspirale gen Himmel.


  Langsam ritten sie weiter. Ein Maultierkarren rumpelte vorbei, die Kinder, die auf ihm hockten, blieben stumm, machten einen beklommenen Eindruck. Ihre aufgerissenen, furchtsamen Augen streiften die Fremdlinge mit verhuschten Blicken, ehe sie schnell wieder fortschauten.


  Der Blaue Danny sah dem Karren nach, wie er davonholperte. Man trieb das widerwillige Maultier zum Trab an, die aufgehäuften Garben wackelten und schaukelten. Mehrere fielen vom Wagen. Zwei Buben sprangen ab, rafften sie auf und schmissen sie zurück auf den Karren. Sie widmeten den Fremden flüchtige, verstohlene Blicke, als wären sie Wiesel, dann rannten sie dem Gefährt hinterdrein, bis sie neben dem Zugtier liefen. Sie kniffen es in die Flanken, damit es das schnellere Tempo beibehielt.


  »Sie sind vor uns gewarnt worden«, sagte der Blaue Danny.


  »Sieht ganz so aus. Jay?«


  »Yaril schaut sich das Dorf von oben an. Es hat den Anschein, als wäre es im großen und ganzen leer. Allerdings sind die Häuser wie kleine Festungen gebaut, ein Heer könnte sich in ihnen verstecken. Jedes Gebäude hat mehrere Innenhöfe, aber sie sind so leer wie die Straßen. Yaril ist der Meinung, darin sei eine Bestätigung deiner Befürchtung zu sehen, daß uns Ärger erwartet, um diese morgendliche Stunde müßte es im Ort überall von Menschen wimmeln, nicht nur auf den Feldern. Sie ist der Ansicht, wir sollten das Dorf umgehen, sie sagt, hinter vielen Fenstern hat sie Schatten bemerkt, und die Straßen ... Na ja, es sind eigentlich keine richtigen Straßen, nur so was wie Lücken zwischen Hausmauern, ganz enge Gäßchen, sehr verwunden, und es gibt zahlreiche Sackgassen, ein wahrer Irrgarten, wer weiß, was geschieht, falls wir uns dort hineinwagen. Ein Umgehen der Ortschaft wird jedoch auch nicht ungefährlich sein, rundherum sind Obstgärten und Weinberge sowie einige zerklüftete Geländeabschnitte, ehe wir wieder in ein Waldgebiet gelangen. Yaril sagt, es seien keine guten Aussichten. Aha. Unter den Bäumen verbergen sich Krieger, sagt sie, links ... äh ... und auch rechts. Nicht viele. Vier links, sagte sie, sechs auf der rechten Seite. Kori hat erwähnt, im Owlyner Tal wäre ein Doppeldutzend Krieger untergebracht, es dürften hier kaum weniger sein, wieviel bleiben dann übrig? Vierzehn oder fünfzehn werden sich im Ort aufhalten. Sie glaubt, es wäre für sie und mich bestimmt nicht allzu schwierig, sie mit Dannys Stunner allesamt kampfunfähig zu machen. Die Frage ist: Werden sich die Forkkertaler einmischen? Falls ja, könnten wir in eine ernste Klemme geraten, es sind zu viele, sie könnten uns, falls wir Pech haben, durch ihre bloße Übermacht überwältigen. Was meint ihr dazu?« Jaril öffnete die Augen, schaute von Brann zum Blauen Danny, hob die Brauen.


  Mit dem Daumen öffnete der Blaue Danny einen Reißverschluß und klaubte den Stunner aus der Tasche seiner Freizeitweste; er überprüfte die Ladung, nickte zufrieden und warf die Handvoll schweren schwarzen Apparats Jaril zu. »Der Angekettete Gott hat die Batterien vollständig aufgeladen, aber ihr solltet trotzdem nicht verschwenderisch damit umgehen, Jay, mir wär's lieber, wir hätten noch was übrig, wenn wir am Ziel eintreffen.«


  Jaril fing den Stunner auf. »Leuchtet mir ein. Brann?«


  »Yaro hat sich über Kori Aufschluß verschafft ... Jay, ist sie's, oder bist du's, der Bedenken in bezug auf die Forkkertaler hegt? Du? Wie denkt sie darüber?«


  »Ahm ... Sie ist der Auffassung, daß sie sich im Zwiespalt befinden. Sie mögen Maksim und seine Krieger nicht, aber ebensowenig möchten sie, daß er womöglich über sie herfällt, schon gar nicht wegen eines Häufleins Fremder. Ihre Einschätzung lautet, daß die Talbewohner, wenn wir rasch verschwinden und sie nichts Besonderes bemerken, stillhalten werden. Sie sagt, sie hat ihre Meinung geändert, was das Umrunden-des Dorfs betrifft, nachdem sie darüber nachgedacht hat. Sie vertritt jetzt die Ansicht, daß wir die Krieger ausnahmslos außer Gefecht setzen müssen, damit sie die Dörfler nicht gegen uns aufwiegeln und uns auf die Fersen hetzen. Sie sagt, Brann, wenn du willst, guckt sie ein paar Forkkertälern in den Kopf, um sich zu vergewissern. Und sie sagt, Dan, die Entscheidung über die Verwendung des Stunners obliegt natürlich dir, es ist ja deine Waffe.«


  Der Blaue Danny fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und kratzte sich versonnen am Oberschenkel. »Wär's möglich, daß ihr euch die Soldaten einzeln vornehmt? Dadurch wird der Energieverbrauch, verglichen mit Streubeschuß über größere Flächen, ganz erheblich reduziert.«


  »Sie sagt, bei den Kriegern unter den Bäumen wird's einfach sein, sie wird ihre Verstecke für mich kennzeichnen, so daß sie, während ich diese Kerle erledige, schon den Standort der anderen feststellen kann, die in der Ortschaft im Hinterhalt lauern. Sie hat vor, als ganz schwache Lichtkugel durch die Häuser zu fliegen, husch-husch, alles zu besichtigen, ehe überhaupt irgendwer merkt, was vorgeht. Sobald sie die Männer im Ort aufgespürt hat, müßte ich sie, falls es nicht zuviel sind oder sie sich irgendwo verbergen, wo ich den Stunner nicht einzusetzen vermag, mit dem Stunner überraschen können, bevor zu großer Aufruhr entsteht.« Er grinste flüchtig. »Zu dumm, daß man mit dem Stunner nicht durch Mauern schießen kann.«


  »Tja, schade.« Über die Schulter blickte sich der Blaue Danny nach den Feldarbeitern im hüfthohen Getreide um. Sie arbeiteten nicht mehr, hatten sich zu Gruppen und Grüppchen zusammengefunden, reglos und mit unheilvollem Schweigen beobachteten sie Jaril, Brann und ihn, wie sie langsam den staubigen Feldweg hinauf ritten. »Am besten legt ihr sofort los. Ich sage euch nur eins: Denkt dran, daß uns noch allerhand bevorsteht.«


  Der Blaue Danny knüpfte die Führungsleine des dritten Mulis an seinen Sattelring und schaute dem Adler mit Menschenhänden nach, der in die Richtung der Bäume flog. Brann wirkte sorglos, beinahe schläfrig. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht. Man kann es fast wachsen sehen, dachte der Blaue Danny. Warum sie es wohl jedesmal so kurz schneidet? Ihr Körper paßte sich harmonisch den Bewegungen des Maultiers an, sie war entspannt wie eine Katze. Eine Woge des Unbehagens durchwallte ihn (das ging wohl auf das Implantat zurück, das ihm das Gott- Sternenschiff eingepflanzt hatte). O ja, wie eine Katze, und er wußte nicht, was für Faxen sie noch treiben würde.


  Plötzlich zerfiel er innerlich, Ahzurdans und Daniel Akamarinos einstiges emotionales Verhältnis zu Brann erweckte sie quasi wieder, seine Betrachtungen hatten ihnen einen Durchschlupf geöffnet. Noch immer waren sie eindimensional, seine Vorgänger, sie bestanden nur aus ein paar eng miteinander verwandten, stark vermischten Gefühlen, kompliziert nur infolge einer vagen Verquickung von Widersprüchen, die sich rasch glättete. Ahzurdan stierte Brann böse an, er glich einem Inbegriff tückischen, feigen Glotzens, einer Ballung von Haß, Widerwillen und Erbitterung. Daniel hatte sich gewissermaßen zu einer eisblauen Sphäre zusammengezogen, von ihm ging Ablehnung, Verärgerung und dumpfer Groll aus. Vom Blauen Danny war mit einem Mal nichts mehr übrig, Fetzen seines Bewußtseins trudelten zwischen den Resten seiner Vorgänger durchs Nichts.


  Kühle/Wärme berührten seinen Arm. »Dan?« Freundliche, süße Töne kitzelten seine Nervenenden, Echo reihte sich an Echo: Schnitter-schnatter-flatter-ratter Alto Contralto Kontratenor Kontrabaß Konfusion Diffusion Wiederverschmelzung Dan-dan-dan-dan ...


  Ein Aufwallen von Hitze. Die Bruchstücke des Blauen Danny kreiselten, wirbelten, barsten in das Glotzen wie durch eine Mauer des Hasses (zersprengten es in kränklichgelbe Brocken, den Bestandteilen eines Puzzles ähnlich), durchstachen die Sphäre (sie zersprang zu Spiegelscherben, die den gelben Fetzchen nachflogen), die Fragmente des Blauen Danny strudelten umeinander, fügten sich zusammen, kreiselten, wirbelten, saugten Gelb, saugten Blau auf, Hitze, Druck, Notwendigkeit, Verbindung von Schnipseln und Scherben, verschiedenartigsten Teilen, Ineinanderfließen, Vereinigung  und da ist der Blaue Danny wieder heil, die Wiederherstellung hat seltsame Nähte hinterlassen, aber es ist er, jawohl, ganz er, er allein. Er blinzelte Brann an, besah sich verdutzt ihre Hand an seinem Arm. Er schlang Finger (wieder seine Finger, und sie sind warm) um ihre Hand, hob sie, strich mit den Lippen langsam sachte über Branns glatte, feste Handfläche. Dann drückte er ihre Hand an seine Wange. »Danke.«


  Umgeben von gespanntem Schweigen, das vom dumpfen, durch die staubige Dorfstraße gedämpften Hufschlag der Mulis um so stärker betont wurde, ritten sie in schnellem Trab durch die Ortschaft, folgten einer großen Dogge, einer Hündin, während über ihnen ein Adler mit Menschenhänden flog und wachsam aufpaßte. Die Soldaten waren ausgeschaltet und schliefen, die Forkkertäler blieben untätig, die Reiter und Gestaltwandler setzten sich schleunigst durchs Tal ab, ritten vorüber an weiteren Kornfeldern, die der Ernte harrten, an Feldern mit Flachs und Faserwurz, vorbei an Reihen von Hopfen, der im Wind wie Kastagnetten klapperte, an bereits ausgegrabenen Röhrenranken, die ausgebreitet lagen und in der warmen Spätsommersonne trockneten. Die Hügel rückten näher, die Landstraße wechselte über ans linke Ufer des Forkkerbachs. Am Ausgang des Tals, wo die Steinbrücke den Bach überquerte, stand auf dem Abhang eines Hügels ein kleines, steinernes Fort, überragte Brücke und Landstraße. Die Dogge passierte es, ohne stehenzubleiben, der Adler überflog es, ohne daß es ihm Anlaß zur Sorge lieferte. Brann und Danny trabten über die Brücke, ohne belästigt zu werden, und verließen das Tal.


  15. In seinem Turm sitzt Settsimaksimin und beobachtet, was auf ihn zukommt, während er aus dem, was ist, so schnell wie möglich das Kommende, das daraus werden soll, zu gestalten versucht. Er stützt sich mehr auf Hoffnung als auf Erwartungen, während er unentwegt an Cheoneas Aufbau wirkt.


  


  SZENE: Settsimaksimin befindet sich im Sternensaal. Der Rat, den er vor einigen Wochen einberufen hat, beendet soeben eine lange Sitzung, die Ratsmitglieder recken sich (unauffällig oder nicht, je nach ihrer Natur), mehrere ^ führen halblaute Gespräche, allgemein befleißigen sie sich der zusammenhanglosen Zwischenhandlungen, wie Ausüber von Macht sie benutzen, um die scheinbar gefährlich unausgefüllten Augenblicke ihres Daseins zu überbrücken, die sich selbst im Leben der beschäftigsten Menschen ergeben, so wie Unkraut emporschießt. Sie rekeln sich und plaudern, während sie zur Tür schlendern.


  


  »T'Thelo, bleibe noch ein Weilchen.«


  Der Bauernführer sah sich über die Schulter um und kam zurück zum Tisch. »Phoros Pharmaga?«


  Settsimaksimin deutete mit der Hand auf einen Stuhl, schenkte den übrigen Ratsmitgliedern seinen strengsten Blick, als sie sich an der Tür drängten und sichtliche Abneigung dagegen zeigten, einen von ihnen mit ihm allein zu lassen. Todichi Yahzi legte seine Kladde beiseite und schlürfte durch den Saal. Er wies die Ratsmitglieder hinaus und schloß die Tür, bezog wieder auf seinem dicken, roten Sitzkissen Platz und nahm die rote Kladde zur Hand, um sich zum Mitschreiben bereitzuhalten. T'Thelo war ein kleinwüchsiger, braunhäutiger Kartoffelbauer, zwar untersetzt, aber mit kraftvollen Gliedmaßen; er hatte strohiges, gelbweißes, schon ziemlich gelichtetes Haar, das wie Luftwurzeln aus seinem knubbligen Schädel wuchs. Die Hände hielt er niemals still; er brachte eine kurze Kette aus Holzperlen als Spielzeug für die Hände zu den Sitzungen mit, und wenn ihm danach war, schabte er an einem Stück Hartholz, pellte kleine, weißlich-helle Späne, dünn wie Papier, davon ab. Er sprach selten viel, sagte häufiger nein als ja, sah starrköpfig aus, war jedoch noch weit starrsinniger, als er wirkte.


  Maksim ließ sich in seinen Lehnstuhl sacken, schlüpfte aus der Rolle des Rammbocks, den er während solcher Ratssitzungen zumeist spielte. Er griff unter sein Gewand, berührte BinYAHtii, rieb sich die Brust. »Du kennst meine Denkweise«, sagte er. T'Thelo stieß ein Brummen aus, zog seine Holzperlenkette heraus und begann, die Kugeln durch Daumen und Zeigefinger gleiten zu lassen. Maksim lachte. Anfangs hallte das Lachen durch den ganzen Saal, sank zum Schluß zu einem Seufzen herab. »Man wird wissen wollen, was ich mit dir besprochen habe«, sagte er danach. »Ich empfehle, darüber zu schweigen, aber ich will's dir nicht befehlen. Mir wird ein Kampf aufgezwungen, T'Thelo. Ein Mann, ein Weib und zwei Dämonen kommen, obwohl ich bereits mancherlei unternommen habe, um sie aufzuhalten, vom Forkker Tal hergeritten. Ein Kampf ... ein Kampf, den ich zu gewinnen gedenke, T'Thelo, doch es ist nicht ausgeschlossen, daß ich unterliege, und ich wünsche, daß du dich auf diese Möglichkeit einstellst. Du und die anderen Ländler, ihr werdet, falls ich bezwungen werde, um das, was ihr habt, ringen müssen. Das Heer wird ein Quell der Schwierigkeiten sein, behalte den Strataga und seine Ratgeber wachsam im Auge, sie sind's gewöhnt, Macht zu haben, sie lechzen nach mehr, sie grollen mir, weil ich sie von den wichtigsten Entscheidungen ausschließe ... Hmm, etwa die Hälfte der jüngeren Hauptleute dürfte im Zweifelsfall auf deiner Seite stehen, aber denen aus den Fingertälern solltest du nicht trauen, tatsächlich wär's klüger, sie nach Hause zu schicken, und die Mehrzahl der Fußkrieger stammt aus der Ebene. Sei vorsichtig, was sie betrifft, das Heer hat sie von Kindesbeinen an gedrillt, es bedeutet ihnen ebensoviel oder mehr als ihre Blutsverwandtschaft, ihnen ist Gehorsam eingebleut worden, sie werden gehorchen, falls man sie gegen dich aufwiegeln will, selbst wenn ihre Mütter und Schwestern sich vor dich stellen. Die Handwerks- und Künstlerzünfte werden dich, bleibt ihnen eine Wahl, gewiß unterstützen, sie wissen noch, welche Zustände herrschten, als die Parastes die Zügel in der Hand hatten. Das gleiche gilt für die Richter; sie verlieren, wenn du verlierst. Vielerlei Unzufriedene lungern herum, vor allem überlebende Parastes-Schmarotzer und ihre hoffnungsvollen Erben. Sei im Umgang mit Vasshaka Bulan achtsam, ich weiß, daß die Bauern weder die Yrons noch Amortis oder ihre Diener mögen, aber es ist besser, du hast sie auf deiner Seite als gegen dich. Ich kann dir nicht voraussagen, wie der listige Schuft sich verhalten wird, doch ich vermag dir zu sagen, was er will, T'Thelo: Mehr. Das will er: Immer mehr, immer mehr und mehr. Nicht für sich, das muß ich einräumen, sondern für Amortis, er nennt sich ihr Diener, und es ist  bei den Vierzig Weltlichen Höllen!  sein Ernst. Darum mußt du, was ihn anbelangt, stets auf der Hut sein. Sorge dafür, daß die örtlichen Kriorn und ihre Amortis-Diener friedlich bleiben, T'Thelo, sie sind keine Handlanger, sie sind Männer wie du, darauf habe ich geachtet. Freilich sind sie durch die Schule der Yrons gegangen, aber auch ich habe auf sie Einfluß genommen. Das mußt du berücksichtigen.« Er verstummte und starrte an dem Bauernführer vorbei die Wand gegenüber an, doch sah er weder sie noch sonst irgend etwas. »Wir sind keine Freunde, T'Thelo, du würdest fröhlich lächeln, könntest du mich auf dem Scheiterhaufen schmoren sehen, und was mich angeht, so langweilst du mich und gibst mir manchen Grund zum Verdruß, aber trotz allem, T'Thelo, haben wir einen gemeinsamen Traum. Wir haben einen gemeinsamen Traum.« Er sprach leise und versonnen, seine Stimme ertönte in tiefem Bur-rumm-burrumm-burrumm, ähnlich wie eine Gambe in der tiefsten Tonlage. »Fünf Tage, T'Thelo, fünf Tage braucht man, um vom Forkker Tal nach Silagamatys zu reiten. Eine kurze Frist, um hinlängliche Vorbereitungen in die Wege zu leiten, aber tu, was du kannst. Ich erwarte, daß ich den Kampf gewinne, T'Thelo, sie kommen zu mir, sie werden am Mittelpunkt meiner Macht gegen mich antreten müssen. Dennoch wird auch mir ein Kampf bevorstehen, in dem ich nicht siegen kann, ein Kampf, den du bald genug wirst austragen müssen, mein Nicht-Freund, du weißt, wovon ich rede. Als ich damit begann, in Cheonea die Verhältnisse umzuwälzen, dachte ich, dafür hundert Jahre Zeit zu haben, doch nein, nein, so ist es nicht. Drei, fünf, vielleicht sieben Jährchen, mehr bleiben mir nicht mehr. Ich entlasse dich aus allen deinen Pflichten und Verpflichtungen, die du mir schuldest, Bauernführer; schmiede deine Pläne, ziehe deine Fäden, versuche dein Glück. Und wenn du mit jemandem über diese Unterredung sprichst, sei bei der Auswahl der Person sehr vorsichtig.«


  Für ein Weilchen saß T'Thelo stumm am Tisch und betrachtete die Kette hölzerner Perlen, die durch seine schwieligen, von der Arbeit steifen Finger wanderten; er hatte die Kette von seinem Vater, der sie wiederum von seinem Vater erhalten gehabt hatte. Die Perlen waren dunkel von altem Schweiß, alten Schmerzen und Nöten, alter Wut, die keinen anderen Auslaß gekannt hatte. Er rieb mit dem Daumen die Anfangsperle, die größer war als der Rest und noch dunkler, dann hob er den Blick. »Gib mir eine Möglichkeit, Nachrichten in die Ebene zu senden.«


  Maksim schnippte mit den Fingern, griff sich aus der Luft ein kleines Ei aus Obsidian. Er legte es auf die Tischplatte, versetzte ihm einen sanften Stoß, durch den es zu T'Thelo kullerte. »Das Zauberwort lautete Petom, es ruft einen Ge'mel zu dir.« Er lächelte, als er Widerwillen in T'Thelos zerfurchtem Gesicht sah. »Ein Ge'mel ist ein freundlicher kleiner Dämon von der Größe etwa einer Taube, er sieht einer Mischung zwischen einer Fledermaus und einer Sellerie ähnlich und ist außerordentlich geschwätzig. Die größte Schwierigkeit, die du mit ihm haben dürftest, könnte darin bestehen, ihm zum Schweigen und Anhören deiner Weisungen zu bringen. Er kann zwischen zwei Atemzügen überall hingelangen, du mußt nur den Namen desjenigen nennen, den er aufsuchen soll, und dabei an ihn denken. Wenn du den Ge'mel nicht mehr brauchst, sage Pi'yen na, dadurch wird er heimgeschickt. Irgendwelche Fragen?«


  T'Thelo besah sich das Ei. Nach langem Schweigen steckte er die Holzperlenkette weg, streckte die Hand aus und berührte den Stein mit der Spitze des linken Zeigefingers. Als es ihn nicht biß, nahm er es in die Hand, sah das verzerrte Spiegelbild seines Gesichts in dem glatten, schwarzen Glas an. »Petom«, sagte er. Er hatte eine fast so tiefe Stimme wie Maksim, nur war sie rauher; diese Stimme konnte heiße Leidenschaft ausdrücken, aber singen könnte sie nie, es war eine Rednerstimme, die Stimme eines gealterten Mannes, die vom Nahen des Greisentums allmählich hohl klang.


  Wie aus dem Nichts erschien der Ge'mel, hockte plötzlich auf dem prächtig polierten Holz, seine länglichen Augen glänzten lebhaft von dämonischer Heiterkeit; sein Gesicht war dreieckig, in der Tat dem einer Fledermaus recht ähnlich; er hatte große, jadegrüne Ohren mit zarten Fransen an den Rändern, deren laubgrüne Färbung dem Haarbüschel am Ende seines Schweifs entsprach. Die Schwingen waren knochig und durchscheinend, die Flughäute glichen knotiger Rohseide, grüner Seite mit ungleichmäßiger Umrandung. Der Körper zeichnete sich durch Gestreift- und Gefurchtheit aus, an den Schultern war er fast weiß, wurde bis zur Höhe der Beinansätze abgestuft immer grüner und war vom Unterleib abwärts von dunklem Jadegrün. Seine vier Sprungbeine waren hart und wiesen Greifklauen auf, vergleichbar mit den Beinen einer Gottesanbeterin, während die beiden vorderen Glieder zierliche Hände mit drei Fingern und einem entgegengesetzten Daumen aufwiesen. Diese Vorderglieder hielt er an den Leib, die Händchen gefaltet, als wollte er tatsächlich beten. »Ja-ja, neuer Meister«, sagte er; seine Stimme tönte wie helles Summen, dem Sirren einer Stechmücke gar nicht so unähnlich, aber sonderbarerweise klang sie trotzdem recht angenehm. »Was ist dein Begehr? Ich, Yimna Himmna Lute, werd's ausführen. Oho, das ist ein schöner Tisch.« Er bewegte ein Hinterbein über die Tischplatte und erzeugte dabei ein leises Gleitgeräusch. »Herrliches Holz.« Er legte das Gesichtchen schief und blinzelte T'Thelo an. »Bist du ein wichtiger Mann, Sirrah? Ich diene gerne wichtigen Männern, die wichtige Dinge tun, es macht meine Gattinnen und die Brut froh, sie können damit prahlen, wenn Nachbarn zu Besuch kommen.«


  Verhalten lachte Maksim. »Wie könnte ein Mann von Bescheidenheit darauf antworten, Yim? Ich werde es statt seiner tun. Ja, kleiner Freund, er ist ein sehr wichtiger Mann, und die Aufträge, die er dir erteilen wird, werden überaus wichtige Aufträge sein, möglicherweise vermögen sie sein Land und sein Volk vor einer drohenden Gefahr zu retten.«


  Yimna Himmna Lute hüpfte auf den Hinterbeinen auf und ab, rieb sich die zarten Hände. »Gut-gut, vorzüglich«, zirpte er. Ungeduld brachte seine Schwingen zum Flattern, er heftete den Blick seiner schwarzperligen Augen erwartungsvoll auf T'Thelo (der wohl etwas Verlegenheit empfand, weil er gegenwärtig keinen Auftrag für Yim hatte und weil er ihn auf den ersten Blick für ein Ungeheuer gehalten hatte, nun aber erkannte, daß es sich bei ihm um ein durchaus gutmütiges kleines Geschöpf handelte; er hatte schon Hühner gehabt, die häßlicher und allemal bösartiger gewesen waren).


  »Bleibe gelassen, Yim. Der Mann hat dich nur gerufen, um dich kennenzulernen, dir vorgestellt zu werden. Bauernführer T'Thelo, das ist Yimna Himmna Lute, der schnellste und zuverlässigste Bote aller Wirklichkeiten. Yim, das ist Hrous T'Thelo, Bauernführer der Landbevölkerung Cheoneas.« Maksim wartete, bis T'Thelo genickt und Yim seinen umständlichen Begrüßungstanz vollführt hatte, dann wandte er sich an T'Thelo. »Bauernführer T'Thelo, nachdem die gegenseitige Vorstellung erfolgt ist, solltest du Yim vielleicht vorerst heimsenden, bis du dir die Mitteilungen überlegt und sie niedergeschrieben hast, die er für dich befördern soll.«


  T'Thelo zwinkerte, wölbte die zottigen Brauen. Yim verbeugte sich vollendet und entlockte ihm damit ein widerwilliges Lächeln. Der Bauernführer rieb mit dem Daumen den glatten, schwarzen Obsidian, dachte einige Augenblicke lang nach. »Pi'yen na«, sagte er dann. Den kleinen Mund zu einem fröhlichen Grinsen verzogen, verschwand Yim, als hätte man eine Kerzenflamme ausgeblasen. »Lustiger kleiner Knirps«, bemerkte T'Thelo. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich danke dir, Phoros Pharmaga. Ich werde deine Warnungen beherzigen.« Er folgte Todichi Yahzi zur Tür, verneigte sich dort so ruckhaft, als wäre es ihm verspätet eingefallen, und verließ den Saal.


  Todichi Yahzi kam zu Maksim, die Augen in ihren tiefen Höhlen lohten von dunkelroter Glut. »Ich habe dir lang und treu gedient, Settsimaksimin, und nie Forderungen erhoben, die über meine dringlichsten Bedürfnisse hinausgingen«, säuselte er in seinem schlechten Cheonesisch. »Zur Zeit habe ich keineswegs den Wunsch, dich zu verlassen, aber sollte der Fall deines Ablebens eintreten, wie gelange ich dann nach Hause?«


  »Todich, alter Freund, glaubst du, ich hätte dich vergessen?« Maksim erhob sich, streckte die Arme nach vorn, dann nach oben, kraftvoll-muskulöse Arme, weder schlaff noch im geringsten fett. Er gähnte, tippte sich mit den Kuppen seiner langen, spitzen Finger an den Mund und winkte mit der Hand. »Komm, ich zeig's dir.«


  Maksims Schlafzimmer war einerseits karg ausgestattet, andererseits jedoch herrschte darin völliges Durcheinander; Todichi Yahzi gab Schnalzlaute der Bestürzung von sich, als er Maksim hineinbegleitete. Wochen waren verstrichen, seit Todichi Yahzi es das letztemal hatte säubern und aufräumen dürfen. Das Bett bestand aus einer schlichten, mit Wolle gefüllten Unterlage in einem Gestell von lackiertem Holz, die Laken (wenigstens waren sie sauber) und die dicken, roten, weichen Decken waren zu einem scheinbar unentwirrbaren, verdrehten Knäuel verschlungen und an die Wand geworfen worden. In der Nähe des Kopfendes stand auf einem mit Rädern versehenen Tischlein ein verbeulter, geschwärzter Samowar, und neben dem Tisch, auf dem Fußboden, lagen auf einem Teller flache, runde Ingwerplätzchen, die Reste einer Käsestulle sowie überall ringsherum verstreut bräunliche Krümel; außerdem lag auf dem Boden, mit den Seiten nach unten, ein aufgeklapptes Buch. Auf oder neben verwühlten Läufern häuften sich Gewänder, Sandalen, Leibwäsche, Handtücher, Schriftrollen in unterschiedlicher Größe und in verschieden gutem beziehungsweise mangelhaftem Zustand sowie mehrere Lederkissen. Maksim trat vor eine große Kommode mit etlichen flachen Schubladen. Er öffnete eine, kramte darin, machte »T-t-t«, als er nicht fand, was er suchte, schloß die Schublade mit Wucht, zog eine andere heraus. »Ach, aha, da ist es ja.« Er hob ein dünnes Goldkettchen in die Höhe, an dem ein krummer, gläserner Tropfen baumelte. »Hier, Todich, nimm's an dich.« Todichi Yahzi legte sich den Glastropfen in seine dunkle, ledrige Handfläche, betrachtete ihn, Geflacker von blauroten und braunen Glanzlichtern in den Augen. »Sobald du mit Gewißheit weißt, daß ich tot bin, wirf den Tropfen ins Feuer, sobald er zerplatzt, wirst du heim versetzt. Versuch's nicht, solang ich lebe, es würde mißlingen. Ach, und sorge dich nicht, er könnte zerbrechen, er wird's nicht. Ich hatte bereits seit Monaten vor, ihn dir auszuhändigen, Todich.« Er hob sich den Zopf aus dem Nacken, tupfte dort den Schweiß ab und wischte sich die Hand an seiner Seite trocken. »Aber jedesmal, wenn ich daran dachte, hat mich von neuem irgend etwas abgelenkt. Du weißt, was du zu tun hast?«


  Todichi Yahzi nickte und schloß die Finger fest um den Glastropfen. Seine Brust hob und senkte sich. »Möge der Tag, an dem ich ihn verbrenne, noch fern sein«, ziepte er dann. Er schaute in der Schlafkammer umher, und es schauderte ihn regelrecht. »Freund Maksim, dürfte ich wohl bitte, bitte ... das Zimmer putzen?«


  Maksim gab ein kehliges Lachen von sich. »Warum nicht, alter Freund? Mich findest du anschließend drunten.«


  Todichi flötete ein paar Mißtöne und hampelte vom einen auf den anderen Fuß. »Ich werde mich beeilen. Und du, mein Freund, gib auf dich acht, vergeude keine Kräfte, um deine Neugier zu stillen, kehre alsbald zurück und ruhe dich aus, iß und schlaf.«


  Maksim lächelte, drückte in einer Anwandlung liebenswürdiger Zuneigung Todichis magere, graupelzige Schulter, ehe er sich in seinen unterirdischen Arbeitsraum versetzte.


  Der Blaue Danny gähnte und lächelte Brann übers Feuer zu. Dieser Abend war erheblich finsterer als die vergangene Nacht, am Himmel hatten sich Wolken emporgetürmt, Wind schwoll an und verebbte, die Luftfeuchtigkeit kündigte Regenfälle an, und der Atmosphäre merkte man eine gewisse Eisigkeit an, ein Vorzeichen etwaigen morgendlichen Frosts. Manchmal war Brann sichtbar, bisweilen unsichtbar, Gesicht und Hände leuchteten goldrot, wenn noch einmal Flammen aus dem heruntergebrannten Lagerfeuer flackerten, verschwanden im Schatten, sobald das Auflodern versiegte. Die Gestaltwandler, möglicherweise irritiert durch die Elektrizität des bevorstehenden Gewitters, tummelten sich irgendwo ringsum im Dunkeln, jagten einander als Bergkatzen-Männchen und -Weibchen, um überschüssige Kräfte abzubauen, während sie um den Lagerplatz streiften und Wache hielten. »Anscheinend ist es ihm egal, daß wir jetzt in der Ebene sind.«


  Brann hatte die Knie an den Leib gezogen und die Unterarme darauf gestützt; mit beiden Händen hielt sie einen Becher Tee, den sie unverwandt anstarrte; ihr Gesicht war dermaßen ausdruckslos, als wäre sie in Gedanken so weit fort, daß sich hinter den Gesichtszügen niemand mehr befand. Erst als sie antwortete, hob sie den Kopf und schaute den Blauen Danny grüblerisch an. »Was denkst du?«


  »Ich? Ich und denken? Wer bin ich, daß ich hier was zu denken hätte?«


  Langsam verzog Brann den Mund zu einem Lächeln. »Ahzurdan, glaube ich, hmm?«


  »Ahzurdan ist tot. Daniel Akamarino ist auch mausetot. Ich bin Dan Azur der Magier, der Neue Blaue Danny, drei Wochen alt, lebendig und putzmunter, Nabelschnur noch intakt, die Nabelschnur ist mit Ketten verstärkt, kein Chirurg kann daran rumschnippeln, der Angekettete Gott zieht dran, und ich zappele, wie's ihm paßt. Ist das nicht ein hübsches Tänzchen, bei dem ich mich abzapple?«


  »Nun erachtest du einen persönlichen Gott mitsamt all seinen Ansprüchen nicht mehr als wünschenswert, hmm?«


  »Es ist, als wollte man mit einem Tornado diskutieren, vielleicht überlebt man's, aber heil kommt man nicht davon.


  Wenn man's probiert, merkt man, daß man einen Sturm eben nicht am Schlafittchen packen kann.«


  Brann lächelte erneut, ein bedächtiges, tiefsinniges Lächeln, das ihn reizte, weil es zu sagen schien: Aber ich kann's, ich habe mehr als einmal einem Gott die Leviten gelesen. Blauer Danny, wenn du von Sturm redest, wessen Sturm meinst du? Doch sie sagte nichts, sondern sah mit einem Anflug von Überraschung ihren Becher an, als hätte sie vergessen, daß sie ihn in den Händen hielt. Sie schlürfte vom kühler gewordenen Tee, blickte in das rätselhafte Wechselspiel von Rot und Schwarz, das über die Glutasche des kleinen Lagerfeuers huschte. Sie erregte den Eindruck von Stärke und Gelassenheit, von Zufriedenheit mit dem, wer sie war und was. Sie hatte ihren Streit mit dem Gott schon gewonnen, von ihm erhalten, was sie wollte, Freiheit für sich und die Gestaltwandler; was sie jetzt unternahm, tat sie nur, um die Gegenleistung zu erfüllen; Wut durchfuhr ihn, erbitterte Verärgerung, er wünschte sich, auf ihrem Körper blaue Flecken und Blut, sie sich vor seinen Füßen im Dreck wälzen und winseln zu sehen; ein Teil seines Innenlebens entsetzte sich über dieses Verlangen, ein anderer Teil genoß es, beide wollten Brann aus ihrer Ruhe scheuchen, irgendwie hervorlocken, was sich hinter ihrer Maske verbarg. »Schlaf heute nacht mit mir.«


  »Ich rieche wie ein nasses Maultier.«


  »Wer nicht? In Wahrheit meinst du, du willst es nicht in Gegenwart der Kinder.«


  »Ich meine, du bekämst genau das, was du siehst.«


  »Wollte ich das nicht, würde ich fragen?«


  »So?«


  »Halte dich von meiner Seele fern, und ich werde mich von deiner Seele fernhalten; was ich will, ist dein Körper.«


  Wieder lächelte sie, musterte ihn. »Klingt recht vernünftig. Warum nicht?«


  »Ein bißchen Begeisterung könnte ganz vorteilhaft sein.«


  »Ein wenig mehr Akamarino in deiner Mischung wäre 'ne Hilfe.«


  »Ich dachte, du hättest ihn nicht besonders gut leiden können.«


  »Ich mochte seine Hände, aber nicht seinen Mund ... um genau zu sein, mir mißfiel, was herauskam.«


  »Akamarino ist tot.«


  »Du hast es schon erwähnt.«


  »Anscheinend glaubst du's nicht.«


  »Doch, Dan. Ich denke nur ungern daran, ich ...« Ihr Mund zuckte. »Warum nicht? Bestimmt wissen die Götter ganz genau, wie mir zumute ist. Irgendwie werd' ich's dem Gott heimzahlen, Dan. Gegenwärtig weiß ich noch nicht wie, und wüßte ich's, ich würde es dir nicht verraten. Willst du noch mehr reden?«


  Maksim ruhte ausgestreckt in seinem Kippstuhl, beobachtete das Geschehen im magischen Spiegel, belauschte das Gespräch. Das Haar hing ihm lose um die Schultern, den ärmellosen Arbeitskittel hatte er sich achtlos übergestreift, ein Zipfel des Kleidungsstücks trennte BinYAHtii von seiner Haut. Die Beine hatte er an den Fußknöcheln übereinandergeschlagen, die Finger auf dem Bauch locker ineinander geklammert. Der Stuhl stand längs neben dem Tisch, so daß er den Spiegel jederzeit verstellen konnte. Während der vergangenen paar Tage hatte er zwischen den vielen Beratungssitzungen kaum Zeit gefunden, um sich auf dem laufenden zu halten, was die Ereignisse in den Bergen und im Forkker Tal betraf, und eine Weile lang gab der Mann, der mit Brann und den Wandelwesen ritt, ihm Rätsel auf. Der Spiegel folgte ihm, als wäre er Ahzurdan, doch war er es nicht; er war mindestens eine Spanne größer, in den Schultern breiter, auch besaß er ein anderes Gesicht, obwohl man darin Ähnlichkeiten mit Ahzurdan entdeckte, als wäre er ein Halbbruder. Mehrmals hatte Maksim den Spiegel schon auf sein Gesicht gerichtet, es jedoch nie scharf erkennen können, es wurde undeutlich, verschwommen, je näher er es heranholte, um so weniger ließ es sich unterscheiden. Allerdings vermochte er von dem, was der Mann redete, das meiste zu hören. Diese Undeutlichkeit des Bilds hatte er bei Daniel Akamarino erlebt, als er in Silagamatys zu Brann und Ahzurdan stieß. Zu dem Zeitpunkt, als sie das Forkker Tal erreichten, hatte Maksim eine annähernde Vorstellung davon, was der Angekettete Gott gemacht hatte, doch er mochte die Schlußfolgerungen, zu denen seine Überlegungen ihn führten, noch nicht so recht einsehen, sie kamen ihm allzu unwahrscheinlich vor, und ihm fiel schlichtweg kein sinnvoller Grund für eine derartige Maßnahme ein; aber als er hörte, wie dieser Blaue Danny, dieser Zwitter, vom Tod der zwei anderen Männer redete, blieb ihm keine Wahl, er mußte es glauben. Weshalb war das getan worden? Was bedeutete es? Er grübelte über diese Fragen, während er zuschaute, wie der Blaue Danny aufstand, ums Lagerfeuer stapfte, sich auf Branns Decken zu ihr gesellte. Daniel hatte die seltsame, sehr wirksame Waffe dabei, die er aus seiner Wirklichkeit mitgebracht hatte. Ich muß sie ihm irgendwie wegnehmen, sann Maksim, bevor sie hier eintreffen. Er beobachtete das umständliche Getue, wie es sich ergab, wenn man Zärtlichkeiten mit dem Ausziehen von Kleidung verband, gelangte zu der Einsicht, daß Hosen ein Unfug waren, den während des Großteils seines Lebens vermieden zu haben er sich nun um so mehr freute. Die Weste flog beiseite. Darin ist sie, in einer der Taschen. Er beugte sich vor, versuchte den Spiegel auf die Weste zu richten, aber die Unscharfe war noch stärker als bei dem Mann. Sie sind nah, mag sein, ich kann ... Er griff geistig nach der Weste, versuchte sie herzuversetzen. Aber er bekam sie nicht zu fassen. Er stieß ein zorniges Fauchen aus, verlieh dem Spiegel wieder die vorherige Einstellung. Morgen früh werden sie in der Ebene sein, dachte er, was soll ich dann unternehmen? Am besten überlasse ich alles T'Thelo und seinem Einfallsreichtum. Ha! Sieh an, oho, Blauaugen-Dan, du bist doch nicht ganz so tot, ich kenne deine kleinen Schrullen, o ja, ich erkenne sie ...


  »Dan, ich bin auch noch da.« Als er auf ihre Ermahnung nicht achtete, schob Brann seine Hände von ihren Brüsten und rückte von ihm ab.


  Er packte eins ihrer Handgelenke, drückte es neben ihrer Schulter auf den Untergrund, gab ihr einen leichten Schlag ins Gesicht, um ihr zu zeigen, wer hier zu bestimmen hatte. Er grinste, als sie sich entspannte, lachte voller Triumph auf, als sie ihm mit der freien Hand übers Gesicht streichelte. Das war das letzte, was er von ihr sah oder fühlte.


  Sein Kopf war klatschnaß, als er erwachte, spitze Steine und Zweige stachen ihn in weiche Körperteile, über ihn lag eine feuchte Decke gebreitet. Brann warf den geleerten Wasserschlauch neben ihn, entfernte sich; sie war angekleidet, hatte das Haar gekämmt und sah wütend, aber gefaßt aus. Sie setzte sich auf die Decke, die sie auf der anderen Seite der Feuerstelle ausgelegt hatte, sah zu, wie er die Nebel aus seinem Kopf vertrieb.


  »Ich bin einmal vergewaltigt worden«, sagte sie. »Einmal. Damals war ich noch nicht ganz zwölf, ich war müde, ich schlief, ich wußte gar nicht, was mit mir geschah, aber ich wollte, daß es aufhörte, also sorgte ich dafür, daß es ein Ende nahm. Ich habe weit mehr als einen Spritzer Samen von dem Mann abbekommen, Dan, das solltest du in Erinnerung behalten. Die Kinder haben seine Leiche für mich in den Fluß geschmissen. Ahzurdan, wenn du da irgendwo bist, denk auch daran, was deinem Großvater zugestoßen ist, als er meinte, es wäre angebracht, mich zu schlagen. Weißt du, warum du noch lebst? Du brauchst nicht zu antworten, spare dir die Mühe, ich werd's dir sagen.


  Weil ich die Angewohnheit habe, meine Schulden zu begleichen. Wenn ich mein Wort gebe, etwas zu tun, dann tu ich's. Verflucht, Dan, das war das zweitemal, daß du mich erregt und dann im Stich gelassen hast, ein drittes Mal wird's nicht geben, das darfst du mir glauben. Ich bin eine Seelentrinkerin, Blauer Danny, benimm dich noch einmal schlecht, und du wirst vom Stumpfsinn geschlagen nach Silagamatys reiten.«


  Maksim lächelte, während er den Blauen Danny im Schlaf beobachtete; gelegentlich zuckte der Zwitter; ab und zu bewegte er die Lippen und gab leise Sauggeräusche von sich, wie ein hungriger Säugling. Auf der anderen Seite des erloschenen Feuers lag Brann in ihre Decken gewickelt, sie schlief auf der Seite, die Knie an den Leib gezogen, die Arme locker darum geschlungen; der Wasserschlauch, frisch gefüllt aus dem nahen Fluß, gab ein Kissen ab. Dann und wann stockte ihre Atmung kurz, doch wurde daraus nie ein richtiges Schnarchen, und sie runzelte unablässig die Stirn, ganz gleich, wie fest sie schlief. Sie nahm offenbar ihren Grimm mit in die tiefsten Tiefen des Schlummers. »Du gefällst mir, Seelentrinkerin, bei den Vierzig Weltlichen Höllen, ja wahrhaftig, aber ich wünschte, du würdest weniger auf deine Ehre achten und dich von Blauaugen-Dan fortekeln lassen. Ha-ha-har! Ich schulde ihm eine Gunst, ne Gunst, die zu seiner Belehrung gereicht, nein-nein, mehr als das, es soll eine Warnung sein. Ich rate dir, dich nicht in meine Nähe zu trauen, Brann, du nicht und nicht deine Gestaltwandelbälger.« Eine lange, sehnige Katze schlich über den Lagerplatz, schnupperte an dem Schlafenden, tappte davon, ein kaum hörbares Knurren drang aus ihrer Kehle. Oder seiner? Ja, es war ein Er. »Hmm, ich möchte wahrlich nicht in deiner Haut stecken, Blauer Danny, die Wandelwesen halten von dir gar nichts. Aaah! Vorzüglicher Einfall, gute Katze, guuut, beim nächstenmal könnten dir womöglich die Klauen ein wenig ausrutschen, was? Was?« Schwerfällig erhob er sich, brachte mit einer Berührung des Daumens den Spiegel zum Erblinden und versetzte sich in seine Gemächer.


  In einem gepolsterten Lehnstuhl schnaufte Todichi Yahzi gedämpft vor sich hin, er war eingeschlafen, während er auf Maksims Rückkehr wartete. Maksim beugte sich über ihn und lächelte, als er im kurzen, grauen Pelz an seinem Hals Gold schimmern sah; Todichi trug die Kette. Maksim rüttelte ihn, weckte ihn auf. »Was machst du hier noch, Todich? Geh ins Bett. Ich werde, sobald ich ein Bad genommen habe, das gleiche tun.«


  Todichi gähnte, bewegte die Finger. »Yim ist mit einer Nachricht von T'Thelo erschienen«, nuschelte er. »Er hat sie mir geschickt, nicht dir, weil... mmm ... ich glaube, er hatte Sorge wegen der Antwort, die ihm Yim überbringen könnte. Er teilt mir mit, daß Amortis-Diener Bulan auf überaus zudringliche Weise von ihm erfahren wollte, was du mit ihm besprochen hast. Er hat ihm gesagt, daß er, T'Thelo, von dir damit betraut worden sei, einen Bericht über die Dorfschulen zusammenzustellen, und du hättest geäußert, es sei nun bedeutsam zu wissen, wie die Kinder mit dem Lernen zurechtkommen, was die Lehrer und Bauern denken. Er ist schlauer, als ich vermutet habe, der alte Knollengräber. Ich befürchtete schon, du begingst einen Fehler, als du so freimütig mit ihm gesprochen hast. Er sagt, daß er, T'Thelo, diesen Bericht tatsächlich anfertigen wird, nebenbei, während er sich anderen Aufgaben widmet. Er sieht darin eine geeignete Tarnung für die übrigen Angelegenheiten, die er zu erledigen hat, außerdem sei das etwas, das wirklich getan werden muß.« Er strich sich mit der Hand über den Schädel, glättete den grauen Pelz, der infolge der Weise, wie er beim Schlafen dagelegen hatte, mehrere Wirbel aufwies. »Die von Yim überbrachte Briefrolle liegt dort auf dem Bett, doch ich habe den Inhalt im wesentlichen genannt. Mmmm. Ich habe einen Steintroll zur Überwachung Bulans eingesetzt, Bulan hat seine engsten Vertrauten im Großen Yron in den Kleinen Ratssaal neben seinen Gemächern gerufen, er hat ihnen allerlei langatmiges Geschwafel über Treue in die Ohren geblasen, etwas über eine Gefahr für Amortis und ihre Dienerschar gefaselt, ohne sie näher zu beschreiben, und zum Schluß ordnete er an, vertrauenswürdige Diener zu den Kriorns sämtlicher Dörfer zu senden, um ermitteln zu lassen, was dort vorgeht. Der Strataga ist mit seinen Heerführern zu einer abendlichen Angelfahrt ausgelaufen, ich habe einige Luftgeister nachgeschickt, damit sie feststellen, was er im Sinn hat, aber du weißt, wie beschränkt tauglich sie sind. Unweit der Hafeneinfahrt schwamm Godalau, sie mögen sie nicht; wo sie ist, da bleiben sie nicht. Deshalb weiß ich nicht, was besprochen wurde, das Boot war noch draußen, als ich mich schlafen legte, doch ich habe mir die Namen der von mir beauftragten Luftgeister aufgeschrieben, wahrscheinlich vermagst du persönlich weit mehr als ich von ihnen zu erfahren. Der Oberste Richter ist lange Zeit auf- und abgegangen, jedoch hat er mit niemandem geredet, er verfaßte mehrere Sendschreiben, die er versiegelte und gemeinsam mit dem Ersuchen, sich übermorgen bei ihm einzufinden, niederrangigeren Richtern hier in Silagamatys überbringen ließ. Weshalb er die Zusammenkunft so lang aufschiebt, ist mir nicht bekannt. Der Hafenmeister ging heim, nahm ein Abendessen ein und legte sich ins Bett. Weder lief er hin und her, noch sprach er mit irgend wem oder versandte Schreiben. Ich habe alles schriftlich festgehalten, mitsamt allen Einzelheiten, die mir die jeweiligen Beobachter zu berichten wußten. Maksim, die Niederschrift liegt bei T'Thelos Mitteilung auf deinem Bett. Die nächste Ratssitzung soll morgen nachmittag stattfinden. Was soll ich noch in diesen Angelegenheiten unternehmen, mmmm?«


  »Geh ins Bett, Todich, du hast für heute mehr als genug geleistet. Ich muß nachdenken.« Man merkte Todichi Yahzi Mißfallen an., er preßte die Lippen zusammen, als verkniffe er sich eine Miene der Mißbilligung, die sicherlich gräßlich ausgefallen wäre. Maksim lachte, und sein Lachen glich einem dunklen Kollern seiner Stimme, das sich aus seinen Fersen zu erheben und aus der Kehle zu rollen schien. Er streckte sich gewaltig und gähnte. »Aber heute nicht mehr, alter Freund, diese Nacht gedenke ich durchzuschlafen. Geh nur, geh! Morgen werde ich dir soviel zumuten müssen, daß du keinen Augenblick zum Atemholen finden wirst. Geh!«


  Zum Schlafen außerstande, obwohl ihm klar war, daß er unbedingt schlafen müßte, zog sich Maksim einen Umhang über die Schultern, schaute an sich hinab, betrachtete die nackten Beine, die  dunkelhäutig und recht stattlich  unterm Nachthemd hervorragten, lachte und schüttelte den Kopf. »Verdammt würdevoll.« Er versetze sich auf die Zinnen, um über seine Stadt auszublicken.


  Aus dem Westen wehten Wolken heran, der Mond war längst nicht mehr zu sehen, die Nacht sehr finster. Silagamatys lag über die Hügel gebreitet wie ein unregelmäßiger schwarzer Teppich, da und dort verziert mit Flecken und Funken von Laternenlicht, Lampenschein und Fackelgewaber, allerdings mit Ausnahme des Hafens, wo die Beleuchtung der zahlreichen Tavernen und Spelunken den Nebelschwaden einen Glanz wie trübes Abendrot verlieh. Im schwärzlichen Wasser der Bucht schwamm Godalau, glitt durch den Nebel, der sie bisweilen bis zur Unsichtbarkeit verhüllte; ihr durchscheinender Leib schien von innen zu glühen, auf ihrer breiten Flanke hockte die schwarze, massige Gestalt Tungjiis. Sie schwamm an der Totenfeuer-Insel vorüber, einer kahlen Anhäufung von Felsen in der Nähe der Hafeneinfahrt; Godalaus inneres Schimmern erzeugte auf den Basalthängen der Insel ein geisterhaftes, gräuliches Glimmen. Indem sie sich von der Insel entfernte, entzog sie ihr die Helligkeit, und sofort glich die Totenfeuer-Insel erneut einem Schatten inmitten von Schatten. Maksim stützte sich auf die Brüstung, starrte versonnen in die schwarze Weite. Ich habe sie aus meiner Stadt entwischen lassen und aus den Augen verloren. Mmm. Vielleicht wären sie mir ohnehin entwischt, aber vorher wäre die halbe Stadt zerstört worden. Totenfeuer-Insel, Totenfeuer-Insel ... Ja, wahrscheinlich. Leise lachte er, belustigt durch die eigenen kauzigen Gedanken. Leben und Tod auf der TotenfeuerInsel, Leben für mich, Tod für dich, Seelentrinkerin, und auch für dich, Blauer Danny. Soll Godalau durch die Bucht schwimmen, soviel sie mag, soll Tungjii sich nasse Füße holen, dort können sie mir nichts anhaben, und dein Angeketteter Gott, Brann, ha-ha! Brann, o Brann, niedliche kleine Blutsaugerin, baue nicht auf seinen Beistand! Sogar der Fels dieser Insel riecht nach mir, betritt ihn, und er wird dich verschlingen. Er langte unter den Halsausschnitt des Nachthemds und breitete die flache Hand über BinYAHtii. Du würdest es auch tun, hm? Alter Stein, auch du bist der meinige, habe ich dich nicht mit Blut und Leben gemästet? Sie haben nichts, womit sie gegen uns ankommen könnten ... Mmm. Außer vielleicht diese Wandelgeschöpfe; ich sollte ernstlich über sie nachdenken. Sie heimschicken, wäre das nichts? Oder einfach irgendwohin, jaaa, das ist die Lösung. Sind sie nicht hier, können sie mir keinen Ärger verursachen. Er streichelte BinYAHtii. Mag sein, Amortis selbst muß eingreifen, um sie fortzuschicken, bei den Vierzig Weltlichen Höllen, möge das Schicksal das Ärgste verhüten, ich muß einen Weg finden, um sie mit Rückgrat auszustatten. Ohne Gefühlsüberschwang, aber mit starker Beschützneigung, mit beinahe mütterlicher Liebe blickte er hinunter auf die Stadt. Blut von seinem Blut war sie, Fleisch von seinem Fleisch, sein unbekannter m'darjinischer Vater hatte nahezu keinen Anteil an Maksim, sah man einmal von so oberflächlichen Gaben wie Körpergröße und Haarfarbe ab; seiner Mutter und Silagamatys hatten ihn geprägt. Amortis! Für das, was sie meiner Stadt angetan hat, sollen ihre Seelen, falls sie welche hat, in den untersten Marterpfühlen der Hölle verrotten.. Meiner Stadt und mir. Brauchte ich sie bloß nicht mehr ... Es schauderte ihn, er schlang sich den Umhang fester um den Körper. Der immer stärkere naßkalte Wind ging durch Mark und Bein. Draußen in der Bucht schwamm Godalau erneut an der Totenfeuer-Insel vorbei. Maksim strich sich das lange, rauhe Haar aus dem Gesicht, das der Wind ihm in Mund und Augen wehte. Also soll es sein. Wir treffen uns auf der Totenfeuer-Insel, Seelentrinkerin, Blauer Danny. In vier Tagen. So soll es sein. Ihn schauderte wieder. Es ist besser, ich gönne mir jetzt wirklich Schlaf, ich habe die drei  nein, zwei sind es nur noch  schon einmal unterschätzt, dieser Fehler wird mir kein zweites Mal unterlaufen.


  Um die Mitte des Vormittags erreichten Brann und der Blaue Danny die Ebene, sie gelangten aus ein paar letzten Geländewellen, gebildet von kargen, lediglich mit spärlichem Gesträuch bewachsenen Hügeln, in eine üppig grüne Gegend, in der man fleißig ergiebige Landwirtschaft betrieb; zwischen den mehreren Flüssen verlief ein Netzwerk von Kanälen, dank der man die Äcker bewässern sowie den größten Teil der Beförderung von Menschen und Erzeugnissen durchführen konnte. Brann und Danny ritten Seite an Seite, doch keiner von beiden schenkte der Gegenwart des anderen Beachtung, gespanntes Schweigen herrschte fortwährend zwischen ihnen, das so bedrohlich wirkte wie das noch immer nicht ausgebrochene Gewitter, dessen Gewölk über ihnen schwebte. Unter den tief hängenden Wolkenmassen kreisten die Gestaltwandler, forschten mit ihren scharfen Raubvogelaugen nach Anzeichen für eine neue Attacke Settsimaksimins, doch bisher blieben solche Anzeichen aus, so wie das Unwetter auf sich warten ließ.


  Der Tag verstrich. Der Hügelpfad war zu einer schmalen Dammstraße nah am Flußufer geworden, einem staubigen, zerfurchten Weg, teils von Kraut überwuchert, kaum mehr als ein Trampelpfad, vermutlich nur noch selten von jemand anderem als entlaufenen Rindviechern benutzt. Auf der Fahrrinne des Stroms fuhren flache Lastkähne dahin, die viereckigen Segel gebläht, gefüllt von dem kraftvollen Wind, der sie rascher vorwärtsbeförderte, als es die Strömung allein vermocht hätte. Von diesen Kähnen herüber starrten kleine, dunkelhäutige Männer (sie schienen Feindseligkeit auszustrahlen, als wäre sie ein Schweißfilm, der auf Brustkorb und Armen eines Ringers glänzte) sie aus haßerfüllten schwarzen Augen an. Auf den Feldern längs des Deichs und am anderen Flußufer befaßten sich Landbewohner mit der Erntearbeit, Männer, Frauen und Kinder. So wie die Männer auf den Frachtkähnen unterbrachen sie ihre Tätigkeit, sobald sie die Reiter sahen  selbst die Leute am anderen Ufer des Stroms , um ihnen voller Feindschaft nachzustarren.


  Noch immer kam das Unwetter nicht zum Ausbruch, die Luft roch stark nach Gewitter. Ob es daran lag oder an dem Haß, der sie auf allen Seiten umgab, gegen Abend waren die Maultiere so nervös wie überzüchtete Rennpferde und ganz erheblicher störrischer. Yaril und Jaril verschwanden für eine Zeitlang, steckten bei ihrer Rückkehr ebenso voll Nervosität wie die Mulis; sie flitzten noch in der Höhe durch die Lüfte, lange nachdem Brann und der Blaue Danny das Nachtlager aufgebaut hatten und in einem Hain Rotblatt-Xuthro rasteten, dessen Laub sie umrauschte und  sobald die Hitze der Feuerstelle in die unteren Äste aufstieg  in scharfe Gerüche wie nach Medizin hüllte.


  Der Blaue Danny setzte sich den Teebecher aufs Knie und stieß ein Räuspern aus. Brann gab ihm nicht die geringste Ermutigung. Im Lichtkreis des Feuers zeigte sich ein Katzengesicht, die kristallartigen Augen leuchteten hellrot. Die Katze betrachtete ihn eine unerfreulich ausgedehnte Weile lang, wich dann zurück ins Dunkel; keinen Moment lang konnte er vergessen, daß das Unheil nahebei in der Finsternis lauerte; und obwohl diese Tatsache ihn in einer Hinsicht beruhigte, trocknete es ihm andererseits die Kehle aus, daran zu denken, wie die Gestaltwandler Runde für Runde um den Lagerplatz drehten und Wache hielten, fürchterlich wilde Bestien, die der Welt im allgemeinen grollten und ihm besonders. Übers Feuer hinweg schaute er Brann an; auf ihre Weise war sie fast genauso gefährlich. »Was gestern abend geschehen ist, tut mir leid«, sagte er. Sie nickte, nahm seine Entschuldigung ohne Kommentar an. »Ich bin Herr der Lage«, ergänzte er, »solange nur meine rationale Seite gefordert ist. Oder die technische Seite. Dann kommt's nicht drauf an, wer die Führung hat, Akamarino, Ahzurdan oder ich. Die Gefühle sind's, die mich in Komplikationen stürzen, mich ... äh ... durcheinanderbringen. Ach, es ist nicht leicht, darüber zu reden ...« Sie musterte ihn kühlen Blicks, als wollte sie sagen: Warum ersparst du dir dann die Mühe nicht?, senkte die Augen jedoch auf die Hände, ohne ein Wort zu äußern. Ärger flammte in ihm auf, aber er bezähmte, unterdrückte ihn, er, der Neue Blaue Danny, nicht einer seiner aufdringlichen Vorgänger. »Wenn's um starke Emotionen geht ... Tja, Daniel hat sie im Leben meistens gemieden, er konnte damit nicht zurechtkommen, das bedeutet für Ahzurdan einen Vorteil, er hat praktisch seit seiner Geburt damit gespielt, weißt du, mit Wut, Lust, Enttäuschung, Abneigung, er hat ein, zwei Mädchen und ein, zwei Männer geliebt, er war überschäumend glücklich und endete jedesmal in kalter Verzweiflung, seine Leidenschaft war zu heftig, seine Haut zu dünn, er mußte sich irgendwie abstumpfen, der Traumstaub linderte den Weltschmerz. Eigentlich ist dir das alles schon klar, du hast es während eurer Reise von ihm zu hören bekommen.


  Er ist innerlich gespalten, was dich betrifft, Brann, die Widersprüche überwuchern seine Persönlichkeit wie Schwamm, oder vielleicht sollte ich besser sagen, sie überwuchern mich. Denk mal drüber nach. Wie alt ist der Blaue Danny? Drei, fast vier Wochen, Brombeer-voller-Dornen ...«


  Ruckhaft hob sie den Kopf, als sie den Spitznamen hörte, den manchmal die Gestaltwandler benutzten. »Nenn mich nicht so!«


  »Warum nicht? Es paßt zu dir.«


  »Mag sein, vielleicht auch nicht. Mein Name ist Brann, und falls du mich irgendwann einmal anders rufen darfst, werd' ich's dir rechtzeitig sagen.« Sie stemmte sich hoch, kniete sich hin, legte eine Hand an die Seite der Teekanne, füllte ihren Becher neu, nahm wieder auf ihren Decken Platz. Kurz schlürfte sie etwas von der heißen Flüssigkeit, dann setzte sie sich mit angezogenen Beinen hin, stützte die Arme auf sie, umfing den Becher mit beiden Händen, als brauchte sie seine Wärme mehr als den Teegeschmack im Mund. »Erweise mir eine Gefälligkeit«, sagte sie. »Schleife deine Unebenheiten an jemand anderem ab.« Sie blickte ins Feuer, alle Lebendigkeit schien aus ihrem Gesicht gewichen zu sein, ihre Augen glichen schattenhaften, stumpfen Flecken. Nach einer Weile unbehaglichen Schweigens zuckte sie zusammen, rang sich jedoch irgendwie ein Lächeln ab. »Falls du mich noch begehrst, wenn deine seelischen Knoten entwirrt sind, werde ich, wie ich erwarte, wohl töricht genug sein, es nochmals mit dir zu versuchen. Du weißt wenigstens schon darüber Bescheid, was ich bin ... Es macht alles wesentlich leichter, nichts erklären zu müssen.« Sie trank Tee, und erneut befiel sie ein Schaudern. »Es hat den Anschein, als wüßten alle Leute weit und breit, wohin wir unterwegs sind und aus welchem Grund.«


  »Und es gefällt ihnen gar nicht.«


  »Es mißfällt ihnen ganz und gar.« Brann rief die Zwillinge. »Yaril, Jaril, einer von euch soll zu mir kommen, ja?«


  Eine aschblonde junge Frau kam in den Feuerschein, hochgewachsen und schlank, geschmeidig wie eine Tänzerin, die Kristallaugen dunkel, sie reflektierten nur das Lodern des herabgebrannten Lagerfeuers. Sie sah den Blauen Danny an, die Miene so ausdruckslos, wie das Gesicht der Katze gewesen war, es verriet nichts als ganz gelinde übertriebene Überraschung darüber, ihn hier zu sehen. Er grinste ihr zu, Daniel hatte zur Zeit in ihm Oberwasser, er fand sie vollauf nach seinem Geschmack, sah in ihr eine zierliche exotische Schönheit, die weniger kompliziert und anspruchsvoll als Brann wirkte; während er zuschaute, wie sie sich zu Brann setzte, ihm eine Schulter und das Profil zuwandte, fragte er sich, wie weit sie wohl bei der Annahme menschlicher Gestalt ging, wie es sich anfühlen mochte, mit einer Hauthülle voller Feuer zu bumsen, hmm!, und zudem war sie eine Kontakttelepathin. Letzteres schreckte ihn doch ziemlich stark ab. Dan, alter Junge, bei den Göttern, du bist ja geiler als ein Dassup in der Brunst. Keine von beiden will mit dir was zu schaffen haben, und es ist deine eigene Schuld. Du hast dir selber in den Finger geschnitten, ha, aber das ist nicht die Stelle, wo es juckt. Wenn das ganze Theater vorbei ist, und ich habe es überlebt, werde ich mir ein bis drei Huren suchen und Ahzurdan in den hintersten Winkel verbannen, damit ich mal ausgiebig den Bolzen stemmen kann. Bis dahin, glaube ich, muß ich wohl ein Loch zurückstecken, zur Not das Handspiel betreiben, falls man mir ein bißchen Privatsphäre läßt ... Paah, das wäre was, von den Gestaltwandlern ertappt und ausgelacht zu werden, sie würden sich ins Fäustchen lachen, wenn's soweit mit mir kommt ... Nein-nein, das werde ich lieber vermeiden. Mit ein wenig Willenskraft, Blauer Danny, steigst du morgen früh als erstes in den Fluß und kühlst dein Mütchen, das müßte genügen, um dich auf andere Gedanken zu bringen.


  »Vor einer Weile«, sagte Yaril, »haben wir, Jaril und ich, herauszufinden beschlossen, was es mit dem Gaffen auf sich hat, also sind wir als fast unsichtbare Lichtkugeln durch ein paar Bauern gesaust, um Erkenntnisse zu gewinnen. Sie haben aus Silagamatys Nachricht erhalten, und zwar alle, Bauern, Fährleute, allesamt. Sie denken über Möglichkeiten nach, wie sie uns aufhalten könnten. Bislang ist ihnen nichts Geeignetes eingefallen, die Leute, denen wir in die Köpfe geschaut haben, überlegten sich, ob sie uns im Schlaf überfallen und auf die Schädel hauen sollten, oder etwas ähnliches, oder erwogen einen Hinterhalt, um uns mit Armbrustbolzen zu spicken, aber noch hat niemand genug Mut zusammengenommen, um sich mit uns anzulegen, vorwiegend war's Wunschdenken und Tagträumerei, doch sie hätten bestimmt nichts dagegen, fielen wir in den Fluß und ertränken. Sie machen sich tatsächlich Sorgen um Settsimaksimin, sie hegen die Überzeugung, daß von allen Seiten, falls sein Sturz herbeigeführt wird, wieder menschliche Wölfe über sie herfallen könnten. Sie schätzen den Mann, Brombeer, jedenfalls auf gewisse Weise, das Denken an ihn ist bei ihnen irgendwie mit dem Denken an ihr Land vermischt, was sie fürs Land empfinden, das empfinden sie auch für ihn, es verhält sich, als ob sie, wenn sie die Äcker pflügen, auch seinen Leib pflügten. Sie beten für ihn, und sie werden  das darfst du mir glauben  für ihn kämpfen. Wir können jetzt jederzeit in große Schwierigkeiten geraten. Wahrscheinlich in der kommenden Nacht. Es würde mich nicht wundern, sollten einige beherztere Dorfburschen der Umgebung sich im Laufe des Abends mit Sensen und Schlachthämmern bewaffnen. Wenn sie 'n Überfall wagen, dann voraussichtlich um die dritte Morgenstunde, ich bezweifle, daß sie früher zuschlagen, und später wär's zu hell.«


  »Könnt ihr mit ihnen fertigwerden, du und Jaril?«


  »Ha, bedarf das einer Frage? Braaaan.« Yaril schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf, wurde wieder ernst. »Sollen wir dich wecken?«


  »Sobald ihr Anzeichen für nahen Verdruß bemerkt, ja. Wir werden dann für den Fall, daß wir uns schnell absetzen müssen, die Maultiere satteln und das Gepäck aufladen.«


  »Wird gemacht, Brombeer. Noch irgend etwas?«


  »Ahm ... Wie ist die Landschaft vor uns beschaffen?«


  »Noch 'n halben Tagesritt weit bleibt sie im wesentlichen gleich, dahinter mündet ein anderer Fluß in diesen Strom, dort gibt's, glaube ich  aus der Entfernung ist's schwer zu unterscheiden , eine Art Moor, und die Straße führt weg vom Fluß. Soll Jaril oder ich die dortige Gegend genauer erkunden?«


  Brann blickte, die Stirn gerunzelt, ins Lagerfeuer. »Ich glaube ... nicht. Nein. Es wäre mir lieber, ihr ruht euch aus. Wechsle dich beim Wachehalten mit Jay ab. Wie steht's um eure Kräfte? Der Tag war bewölkt. Reich mir deine Hand! Gut. Der Gott hat euch nicht so gründlich verändert, daß ich euch nicht mehr mit Lebenskraft versorgen kann, ich befürchtete schon, er hätt's getan, gewissermaßen zum Selbstschutz, verstehst du, damit wir nicht noch einmal die Lichtbrücke errichten und ihm von seinen göttlichen Kräften stehlen können, doch ich nehme an, ihm war daran gelegen, daß wir's mit Amortis aufnehmen können, sollte sie, sobald wir uns Maksim greifen, ihre erhabene Nase in die Angelegenheit stecken.«


  »Um uns brauchst du dich nicht zu sorgen, Brombeer, wir haben in uns einen gewaltigen Grundstock an Kraft aufgebaut, seit dem Verlassen des Sternenschiffs sind wir in hervorragender Verfassung.«


  »Freut mich, das zu hören, aber ob ihr müde seid oder nicht, es wird besser sein, wenn du und Jay euch eine gewisse Ausgeschlafenheit angewöhnt, man braucht Schlaf, um den Wirrwarr des Tages aus dem Kopf zu kriegen. Also gönnt euch Nachtruhe, beide, ja?«


  Yaril kicherte. »Ja, Mütterchen.« Sie stand auf und entfernte sich mit träger Anmut aus dem Lichtkreis des Lagerfeuers.


  Der Blaue Danny gähnte. »Sieht wahrhaftig so aus, als hätte Maksim hierzulande reichlich Anhänger.«


  »Du könntest versuchen, uns ein wenig zu helfen. Ich stimme mit Yaros Meinung überein. Über kurz oder lang werden wir in ernste Schwierigkeiten kommen. Ich wüßte gern, auf welche Weise du uns beizustehen gedenkst.«


  »Das hängt von der Art ab, wie man uns angreift, oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Ist es so?«


  »Mit einem Wort: ja. Schwierigkeiten ... mmm. Maksim hat Erd- und Feuer-Elementargeister und eine Anzahl von Dämonen zur Verfügung. Ein paar davon hast du bereits kennengelernt.« Flüchtig grinste der Blaue Danny. »Dämonen können uns wenig anhaben, man kann sie einfach heimschicken, wenn man weiß, woher sie stammen, und ich kenne die meisten Realitäten, die Maksim entdeckt hat, weil Ahzurdan über sie Bescheid wußte.« Er räkelte sich, gähnte nochmals. »Das ist die andere Seite.« Brann hob die Brauen, verstand diese Bemerkung offensichtlich nicht. »Es hat auch seine Vorteile, daß Ahzurdan noch in mir steckt«, erklärte der Blaue Danny. »Zum Ausgleich für den Ärger, den er mir verursacht.« Er trank einen Schluck vom Tee, den er noch im Becher hatte, und schnitt eine Grimasse. »Eiskalt.« Er schüttete den Inhalt des Bechers neben sich auf die Erde, und es gelang ihm, aus der Kanne, die am Feuer stand, den Becher noch einmal halb zu füllen. »Da fällt mir ein, Maksim könnte versuchen, die Gestaltwandler in 'ne andere Realität zu transferieren, jedenfalls würde ich's an seiner Stelle probieren. Falls er's schafft, sänken unsere Chancen, dies Abenteuer zu überleben, ganz drastisch. Und noch was ...« Er trank Tee, schloß die Augen, als die Wärme sich in seinem Leib ausbreitete. »Es ist gleicherweise 'n Plus und 'n Minus für uns, vielleicht hat Ahzurdan es schon erwähnt  in dieser oder jener Hinsicht gibt's in den Erinnerungen meiner Vorgänger manchmal kleinere Unklarheiten , auf alle Fälle verhält's sich so, daß die mächtigsten Zauberer nur selten Streitigkeiten austragen, es hat keinen Sinn und bringt nichts ein. Sie neigen dazu, keine Aufträge anzunehmen, die sie dazu zwangen, gegen ebenbürtige Gegner anzutreten. Ahzurdan widerspräche wohl, aber ich glaube, er ist auch so einer. Vielleicht ist's 'ne etwas gewagte Vermutung, ich habe jedoch stark den Eindruck, daß es ihm immer an innerer Stabilität fehlte.« Sein Körper zuckte, er zog eine verdutzte, dann grimmige Miene. Mit behutsamer Umsicht stellte er den Becher ab, preßte die Lippen zusammen, klatschte sich wiederholt die Hände auf die Knie, bis das scheußliche Kribbeln unter der Haut nachließ. »Das fand er wohl gar nicht gut.« Er leerte den Teebecher, wischte sich den Mund. »Wo war ich ...? Ach ja. Was ich sagen will: Settsimaksimin hat noch nie einen Konflikt mit jemandem ausgefochten, der so mächtig wie er oder wenigstens annähernd vergleichbar gewesen wäre. Wir haben's beide erlebt, das Angreifen liegt ihm überhaupt nicht. Er verübt einzelne Überfälle, doch er übt keinen anhaltenden Druck aus, ich glaube, 's ist keineswegs so, weil er's nicht könnte. Er ist im Grunde genommen ein gutherziger Mann, er liebt die Menschen, er braucht um sich Leute, er ist großzügig ... wenn ich den Magier in mir richtig interpretiere. Aha, ja, eigentlich will ich sagen, die ihm gleichwertigen Zauberer sind alle Hechte im eigenen Teich, sie wollen nicht... Wie soll ich mich ausdrücken? Sie möchten neben sich keine fremden Götter haben. Auf gewisse Weise ist er auch so, er würde niemanden dulden, der von sich behauptet, ihm gleich zu sein, aber er hat Anhänger in unteren Rängen und unter den Gelehrten, die weniger Politik machen, sondern vorwiegend studieren und lehren, viel mehr, als du's für möglich hältst. Ahzurdan ist nicht typisch für seine früheren Schüler, der arme alte Magikus ... Arrgh!, da macht er sich wieder bemerkbar! Aber nicht mal er ist dazu imstande, ihn zu hassen. Das ist eins seiner Probleme ... Tja, und anscheinend auch meins. Ich will mal folgendes sagen: Wenn wir ihn in Hast versetzen, ihm keine Zeit lassen, um gründlich nachzudenken, dann tritt 'ne winzig kleine Verzögerung zwischen Entschluß und Handlung auf, die wir möglicherweise für uns ausnutzen können. Egal wie er sich anstrengt, anzugreifen fällt ihm schwer, die Verteidigung ist sein Element. Deshalb sollten wir um so mehr darauf achten, daß er uns die Gestaltwandler nicht mir nichts, dir nichts wegzaubert. Amortis hat keine solche Hemmung, ihr Instinkt geht dahin, erst draufzutreten und danach zu gucken, was unter ihrem Fuß klebt. Maksim selbst kennt seine Grenzen natürlich viel genauer als jeder Außenstehende, der auf Vermutungen angewiesen ist. Er wird BinYAHtii benutzen, um sie auf uns zu hetzen. Sie fürchtet sich vor dir, Brann, vor dir und den Gestaltwandlern, sie verabscheut dich, aber Maksim genauso, weil er ihr Beschränkungen auferlegt, all ihre Furcht und Wut warten darauf, sich gegen dich zu entladen ... äh ... auf uns. Mit Hilfe der Gestaltwandler müßte es uns gelingen, diese Entladung auf Maksim umzuleiten, so daß er sich damit befassen muß. Ohne sie ... Was aus uns werden soll, falls wir's ohne sie versuchen müssen, daran mag ich lieber gar nicht denken.«


  Brann nagte auf der Unterlippe, starrte einen Moment lang mit düsterem Gesichtsausdruck ins Feuer, dann heftete sie den Blick wieder auf den Blauen Danny. »Und wie können wir's verhindern?«


  Der Blaue Danny streckte die Beine und bettete sich rücklings auf seine Decken; er schaute zu den Speerspitzen ähnlichen Blättern auf, die sich über ihm wiegten, den Ausschnitten nachtschwarzen Himmels, die man zwischen dem Geäst sah. »Keine Ahnung. Darüber muß ich erst nachdenken. Falls wir 'n paar Sekunden Vorwarnung haben, kann ich's vielleicht vereiteln. Sobald die Gestaltwandler ein seltsames Gefühl haben oder sie irgendwo Amortis aufkreuzen sehen, sollten sie sich schleunigst bei mir einfinden.« Er gähnte. »Es ist früh genug, wenn sie's morgen erfahren.«


  »Warum nicht sofort?«


  Gereizt stützte sich Danny auf die Ellbogen. Branns Gesicht hatte im Feuerschein ein Muster aus Schwarz und Rot, er vermochte ihre Miene nicht zu erkennen. Aber wann hatte er sie überhaupt jemals verstanden? »Weil ich noch nicht weiß, was ich ihnen sagen soll.« Man hörte seiner Stimme die Gereiztheit an, und das ärgerte ihn um so mehr.


  Brann richtete sich auf. »Dann solltest du lieber unverzüglich mit dem Nachdenken anfangen, Blauer Danny. Ich werde bald zurück sein.« Sie verschwand in die Dunkelheit, so wie vorher Yaril, eine ruhelose Katze von Weib, völlig anders in ihrer Natur als die Gestaltwandler, zwar schlank, doch man sah, daß sie starke Knochen hatte und entwickelte, kräftige Muskulatur. Er entsann sich an ihre Hände, sie besaß breite kraftvolle Arbeitshände mit langen Daumen und etwas kurzen spitzen Fingern, er erinnerte sich daran, wie Ahzurdan sie voller Widerwillen betrachtet hatte, diese Hände, sie verkörperten für ihn alles, was ihm an ihr nicht paßte, ihre Vorliebe für Allerwelts- und Arbeitertypen, ihre Geringschätzung guter Herkunft und Eleganz, die Feingeistigkeit von Verstand und Gemüt, wie nur Generationen wohlüberlegter Vermehrung sie hervorbringen konnten, ihre schroffe Ablehnung fast all dessen, was ihm etwas bedeutete, und noch lebhafter erinnerte Danny sich an das Gefühl ihrer Hände, als sie zart über Daniels Arm strichen, sich darauf die Härchen aufgerichtet hatten, Erregung ihn erhitzte. Er setzte sich vollends auf, zog die Sandalen aus, stellte sie neben die Decken, legte sich wieder auf den Rücken und verschränkte die Hände unterm Nacken. »Ja«, sagte er laut, »Zeit zum Nachdenken.«


  Gegen Ende der dritten Nachtwache stiegen sechs junge Männer, alle knapp unter zwanzig, aus dem Fluß und schlichen zu dem Hain Rotblatt-Xuthro. Jaril bemerkte sie, während er als Katze unregelmäßige Kreise um den Lagerplatz drehte. Um sich zu vergewissern, daß diese jungen Möchtegern-Mörder alles waren, worum sie sich Sorgen machen mußten, zog er in raschem Lauf noch eine Runde ums Lager; sobald er Gewißheit hatte, weckte er Yaril, überließ es ihr, die anderen zu wecken, verwandelte sich in eine Lichtkugel. Einige Augenblicke lang überlegte er, zögerte; doch die Versuchung, seinen Einfall zu erproben, war zu stark, er konnte ihr nicht widerstehen; seit er Daniels Stunner benutzt und sich eine genaue Kenntnis des Apparats angeeignet hatte, verspürte er den Wunsch, eine bestimmte bei sich vorgenommene Abwandlung eines Teils seiner inneren Beschaffenheit auf ihre Brauchbarkeit zu überprüfen. Er nahm eilends einige erforderliche Umstellungen in Bereichen seines Wesens vor, unterdrückte das übermütige Gelächter, das sich Bahn brechen wollte, und schwirrte durch die Bäume, eine Kugel weißlicher Glut, leicht zu verwechseln mit einer übergroßen Mondscheibe. Er schwebte lange genug über den Jünglingen, um ihnen einen guten Ausblick auf sich zu gewähren, dann jagte er Kraft durch seinen zweckbestimmt veränderten Teil und beschoß sie mit dem körpereigenen Betäubungsstrahl. Zufrieden sah er sie in den Dreck sinken.


  Yaril glitt als Lichtkugel heran. »Ist ja putzig. Zeig mir, wie man das macht! «


  »Ich habe es Daniels Stunner abgeguckt. Du tust das. Dann dies. Recht so. Und nun noch diese kleine Verknüpfung. Gut. Das ist das Muster, mit dem man diese Wirkung erlangt. Achte darauf, daß eine sorgfältige Gleichrichtung erfolgen muß. Ja, so. Und du mußt den Vorgang einkapseln.


  Das habe ich beim ersten Versuch vergessen, und schau nur, was mir geschehen ist, das wird mir noch für eine ganze Weile weh tun. Es verbraucht viel Kraft, Yaril, aber jeweils nur für eine Dauer von ganz wenigen Augenblicken. «


  »Jetzt sind wir nicht mehr so sehr auf den Blauen Danny angewiesen. Das freut mich, das freut mich wirklich gehörig. «


  »So geht es mir auch. «


  »Weshalb hast du diese Möglichkeit nicht früher erprobt? «


  »Zu welchem Zweck? Außerdem würde Maksim, erführe er zu bald davon, ehe wir zu ihm gelangen, womöglich dagegen ein Mittel ersinnen. Berücksichtige Ahzurdans Worte, hier ist sein Machtbereich, ich bin mir sicher, daß er das Land so mühelos unter Beobachtung behält, wie ein gewöhnlicher Mensch aus dem Fenster schaut. «


  »Verstehe. Glaubst du, Maksim könnte tatsächlich versuchen, uns in eine andere Wirklichkeit zu versetzen? «


  »Brann glaubt es. Du nicht? «


  »Wir müssen die allergrößte Vorsicht walten lassen, Jaril. Wenn ich diese Wirklichkeitsebene verlasse, dann aus eigenem Wunsch, ich möchte nicht einfach unversehens irgendwo hingeschickt werden, ich will heim. «


  »Wird das Brombeerchens nächste Aufgabe sein? Slyas sogenannten Verstand zu ergründen, um herauszufinden, wie es bewerkstelligt werden kann? «


  »Wenn wir es dahin bringen können, ja. Wir verständigen uns später weiter. Sie kommt. «


  Brann trat in den fahlen gräulichen Helligkeitsschein, den die beiden Lichtkugeln verströmten, kauerte sich neben einen der Gefällten. Sie schob ihm die Finger unters Kinn, lächelte zufrieden, als sie starken Pulsschlag spürte. »Vortreffliche Leistung, Jay. Wie lange werden sie besinnungslos bleiben?«


  Jaril sank abwärts, nahm menschliche Gestalt an, reichte ihr eine Hand. »Ich weiß es nicht«, teilte er Brann mit, sobald sie sie ergriffen hatte. »Es ist mir gelungen, die Wirkungsweise von Daniels Stunner nachzuahmen, sie jedoch jetzt zum erstenmal eingesetzt, darum kann ich über die Wirkungsdauer noch nichts sagen. Sie können in wenigen Augenblicken oder in zwei Stunden erwachen. «


  Aha. Deine Fähigkeit kann uns noch sehr nützlich sein. »Um so nützlicher, da niemand festzustellen vermag, was eigentlich geschehen ist. «


  Du meinst, niemand außer Maksim ... und dem Blauen Danny?


  »Genau. Und vorerst weiß auch niemand, daß Yaril und ich sie haben. «


  Sonst noch etwas? Nicht? Gut. Wir werden die Burschen fesseln, damit sie nicht doch noch Unsinn anrichten, dann ein Morgenmahl einnehmen und uns früh wieder auf den Weg machen. Von nun an, glaube ich, müssen wir wirklich auf alles gefaßt sein. Brann entzog Jaril die Hand. »Yaro, würdest du wohl schnell zum Lager fliegen und uns einige Stricke besorgen, hmm?«


  Y aril schwebte herum, verwandelte sich kurz in ein Mädchen. »Sicherlich. Brauchst du 'n Messer?«


  »Ein Messer hab' ich.«


  Vor ihnen leerte sich die Ebene. Schiffer steuerten ihre flachen Kähne flußaufwärts und in den Zugang des Moors, vertäuten sie an Felsen und Bäumen und aneinander, schufen aus ihnen ein Hindernis, das sechs Kähne breit war, fast so breit wie der Fluß. In die Hügel zwischen der Ebene und Silagamatys zog eine riesige Menge von Landvolk, der größte Teil sammelte sich zwischen Fluß und Moor, stellte sich mit den eigenen Leibern zwischen den Bedrohten und seine Bedroher. Ein geringerer Teil blieb zurück. Sobald Brann und der Blaue Danny das Marschland erreichten, beschossen verborgene Bogenschützen sie. Die Zwillinge verwandelten die Pfeile in Asche, ehe sie jemanden treffen konnten. Der Blaue Danny schnippte mit den Fingern, wenn es Speere hagelte, und die Wurfgeschosse trudelten in die Segge; mit Schleudern verschossene Steine machten mitten im Flug kehrt und sausten zu den Besitzern der Schleudern zurück, die hastig im trüben, trüben Sumpfwasser untertauchten.


  Als man sah, daß Amortis keine Neigung zeigte, für die Bewohner der Ebene zu kämpfen, Waffen die Hexe, ihren Zauberer und die zwei Dämonen nicht aufhielten, verließ das Landvolk die Häuser, ließ die Ernte im Stich, wanderte und ritt in endlosen Zügen in die Hügel, eine trotzige, zornige, entschlossene Heerschar, die ihr Land und ihren Landesherrn zu verteidigen beabsichtigte. Das war etwas, was die Parastes nie verstanden hatten, diese lebendige, innige Verbundenheit zwischen den kleinen braunhäutigen Ländlern und der Scholle, die sie bearbeiteten, dem Land, in dessen Erde Schicht um Schicht um Schicht ihre Toten ruhten, dem Erdreich, das sie mit dem eigenen Schweiß und Blut getränkt hatten. Diesen Bauern, diesen Arbeitstieren mit dem starken Rücken, diesen Grabwerkzeugen, die sich selber vermehrten, ihnen gehörte das Land in einer Weise, wie es den vornehmen, gebildeten Schmarotzern von Parastes niemals gehören würde, ganz gleich, wie nachdrücklich und lautstark sie es für sich beanspruchten. Viel von dem, was Settsimaksimin getan hatte, nachdem er in Cheonea die Macht ergriff, machte ihn in den Vorstellungen der Landbewohner untrennbar vom Land selbst und dessen dunkler, urtümlicher Kraft. Als er ihnen sichtbare, greifbare Beweise ihres uralten Besitzrechts gab, ihnen Urkunden aushändigte


  — dickes weißliches Pergament, beschrieben mit pechschwarzer Tinte , da hatte das eine Wirkung bis tief in ihre zwei Seelen. Ihr Begriff vom Land verwob sich unentwirrbar mit ihrem Begriff von Settsimaksimin, für sie wurde er eins mit dem fruchtbaren schwarzen Erdreich, selbst kraftvoll, schwarz und mächtig.


  Sogar das Land als solches widersetzte sich den Eindringlingen. Aus der Erde dampfte ein Miasma, umwallte sie, wenn sie schliefen, verursachte ihnen Alpträume, raunte ihnen Geht fort... kehrt um ... geht fort... kehrt um in die Ohren. Es umwehte sie auch, wenn sie weiterritten, brannte ihnen in den Augen, hüllte sie in Gestank, flüsterte Geht fort... kehrt um ... geht fort... kehrt um ... Das Drohen des Unwetters erwies sich als immer ärgere Bedrückung, erschwerte das Atmen, aus fast allem, was ihre Fingerspitzen berührten, sprühten kleine Garben von Funken. Die Maultiere scheuten, sie scheuten wiederholt, erbitterten Brann beträchtlich, weil sie sie jedesmal mit Nachdruck zum Gehorsam zwingen mußte. Fortwährend gerieten sie in neue Hinterhalte, die dauernden Überfälle glichen einem ständigen unsinnigen Gestichel und hatten keinerlei Erfolg, ausgenommen daß sie den Blauen Danny Kräfte kosteten, der seine Schutzzauber bereithalten, seine Wachsamkeit angespannt lassen mußte. Amortis hatte eine Stickigkeit über die Ebene gebreitet, die ihn stärker beeinträchtigte als die Gewitterluft; wenn er seine Zauberkräfte aufbieten mußte, war es jedesmal, als ob ihm gewaltige Widerstände entgegenwirkten. Am Ende des Tages war er dermaßen ausgelaugt, daß er sich kaum noch im Sattel zu halten vermochte.


  Der dritte Morgen in der Ebene dämmerte. Kühe brüllten aus Unwohlsein, man hatte sie auf den Weiden zurückgelassen, ohne sie zu melken. Hofhunde bellten und jaulten, stillten ihren Hunger am Federvieh, das man aus den Ställen ins Freie gescheucht hatte, damit es sich während der Abwesenheit ihrer Besitzer selber ernährte. Abgesehen von diesem Lärm im Hintergrund und den Geräuschen, die sie selber hervorriefen, herrschte rings um sie unheimliche Stille. Die halb gemähte Ernte wartete auf den Feldern, die Rinder grasten oder standen nur da und zuckten unruhig, die Häuser waren leer und wirkten deshalb um so abweisender, keine Kinder lachten, keine Rufe waren zu hören, keine Frauen schwatzten an Backöfen oder Waschzubern ihren Klatsch, nirgends erklangen Stimmen. Von diesem Tag an fanden auch keine Überfälle mehr statt. Der Blaue Danny seufzte vor Erleichterung, als der Morgen verstrichen war, ohne daß man Steine nach ihnen geschleudert hätte, aber die Stickigkeit war noch vorhanden, verursachte ihm Beklemmung, zwang ihn dazu, sich hindurchzudrücken, denn hätte er es nicht getan, wäre er davon zermalmt worden.


  Schließlich kam der Abend. Diesmal machten sie Rast auf einem verlassenen Bauernhof, fingen zwei der Hühner des Bauern, kochten sie mit verschiedenen Gemüsen, Röhrenranken-Knollen und Reis in einem Topf auf dem Herd. Das Haus war klein, aber sehr hübsch, an schwarzen Eisenhaken hingen und glänzten kupferne Töpfe und Pfannen, auf Gestellen aus sorgsam geschliffenem Holz stand irdenes Geschirr in schönen Farben, die Möbel in jedem Zimmer waren mit Liebe und Geschicklichkeit gefertigt worden, bunte Decken bedeckten die Wände, auf den Fußböden lagen länglich-runde, aus Binsen geflochtene, große Teppiche, es war ein neues Haus, ein Beweis für den Wohlstand des Bauern. Nach dem Abendessen streckten sie sich zu dritt auf den Lederkissen aus, die vorm Kamin des Bauern verteilt waren, während das Feuer tanzte und knisterte und sie warmen Apfelwein aus dem Keller des Hauses tranken. Jaril flog über dem Gehöft als Wächter seine Runden.


  Yaril stieß aufgrund eines Gefühlsgemischs aus Behagen und Bedauern ein Seufzen aus; sie setzte ihren Becher auf den Oberschenkel, fuhr sich mit der freien Hand durchs hellblonde Haar. »Irgendwann am morgigen späten Nachmittag werden wir die Hügel erreichen«, sagte sie. »Dann werden wir vor einem Hindernis stehen.«


  Brann ruhte halb auf einem Binsenteppich, lehnte halb am Blauen Danny, der den Rücken, zwischen sich und das Holz ein Kissen geschoben, an eine Truhe gestützt hatte. Er hob schwere Lider, schaute Yaril an, ließ die Lider wieder sinken. »Wie groß?« murmelte er.


  »Oh, es warten in den Hügeln ungefähr zehntausend Leute auf uns!«


  Der Blaue Danny riß die Augen auf. »Was?«


  »Meilenweit warten sie an beiden Flußufern. Ein Befehl, und wir stecken mitten zwischen Hunderten von ihnen, vielleicht Tausenden.«


  Brann setzte sich auf, rammte versehentlich dem Blauen Danny den Ellbogen in die Magengrube. Sie tatschte ihn, brummelte eine lässige Entschuldigung, richtete den Blick versonnen auf Yaril, sagte jedoch nichts.


  Danny schlug die Fußknöchel der Beine übereinander, rieb sich den Bauch. »Und der Fluß?«


  »Voller Flußschiffer mit Kähnen, die aneinandergetäut sind, von Ufer zu Ufer, in sechs Reihen. Unter ihnen, im Wasser, sind Netze gespannt. Brombeer, du und der Blaue Danny, ihr werdet sehr, sehr klug vorgehen müssen, oder es wird sich nicht vermeiden lassen, daß ihr eine große Anzahl Ländler tötet.«


  Brann stand auf. »Wir? Und was ist mit euch beiden?« Sie schlenderte zum Kamin, lehnte sich gegen dessen steinernen Mantel.


  Yaril stellte den Becher beiseite, kratzte sich am Schenkel. »Wir haben uns bereits alle Mühe gegeben, Brann. Weißt du noch, wie's anfing, daß wir ringsum immer weniger Leute zu sehen kriegten? Bald darauf beobachteten Jaril und ich viele Kolonnen von Ländlern, die durch die Ebene zogen. Jaril flog voraus, um zu ermitteln, was das zu bedeuten hat, und als er wiederkehrte, war er überaus besorgt. Den ganzen Nachmittag über haben wir überlegt und Einfälle über Einfälle durchdacht. Und was glaubst du, was dabei rausgekommen ist? Überhaupt nichts. Es liegt an dir, 'ne Lösung zu finden. Uns fällt nichts mehr ein.«


  Der Blaue Danny stieg in den Keller hinab und holte noch eine große Glasflasche voller Apfelwein. Er goß ihn in den Topf, der überm Feuer hing, streute Gewürze hinein, die den Geschmack verfeinerten, rührte dann mit einem langen Holzlöffel um. Brann und Yaril schauten ihm wortlos zu, bis er sich wieder an die Truhe setzte, die ihm als Rükkenstütze diente; danach sprachen sie, während sich der Apfelwein erwärmte, noch einmal mit aller Gründlichkeit die Schwierigkeit durch, vor der sie standen.


  Brann: Wir könnten versuchen, sie zu umgehen.


  Yaril: Dann müßtest du dich auf einen Fußmarsch gefaßt machen, das Gelände im Umkreis der Hügel hat viele Hohlwege, Dickichte und schwer begehbare Geröllhalden. Maultiere kommen dort nicht zurecht.


  Danny (gähnt): Und vergeßt nicht Amortis. Wenn Maksim ihr die Orientierung ermöglicht, kann sie sich 'n paar hundert Figuren schnappen und uns schneller den Weg versperren, als wir die Richtung wechseln können.


  Brann: Du hast behauptet, sie würde sich vor mir und den Zwillingen fürchten.


  Danny: Klar, aber dafür brauchte sie sich nicht in deine Nähe zu trauen, sie könnt's von Maksims Turm in der Stadt aus erledigen.


  Brann: Puuuh ...! Aber das bringt mich auf einen Gedanken. Wie ist's denn, was so eine Leistung angeht, mit dir, Dan? Wenn sie dazu imstande ist, einige hundert Menschen über Meilen hinweg zu versetzen, müßtest du doch fähig sein, das gleiche mit zweien über, sagen wir einmal, 'n paar Dutzend Klafter zu tun. Weit genug, um dich und mich über das Hindernis hinwegzubefördern.


  Danny: Schaff uns erst Amortis vom Hals, dann werd' ich's ohne weiteres tun können. Bis dahin verursacht mir schon das Atmen Schweißausbrüche, weil diese Zone dikker Luft immer dichter wird, je mehr wir uns den Hügeln nähern.


  Brann: Dann solltest du dir überlegen, was du jetzt tun kannst. Yaro, wie steht's mit dir und Jay? Wie viele könnt ihr wie schnell betäuben?


  Yaril: Jaril und ich zusammen ... hmmm ... zwei Dutzend auf einmal mit jeder gemeinsamen Abstrahlung. Aber hör zu, Brann, so wird's nicht gehn, aus demselben Grund, weshalb wir ihnen nicht ausweichen können. Es sitzen so viele auf den Hügeln, daß wir ein, zwei einfach übersehen müßten, und sobald einer 'n Schrei tut, sind wir so weit wie vorher, dann stehen wir nämlich bis an den Hals in Horden rüder Bauernburschen. Und du solltest bedenken, wir können nicht in ihre Nähe gelangen, ohne ihnen irgendwo zu begegnen, ohne ihnen zu zeigen, daß wir da sind und was wir vorhaben, und was dann geschieht, kannst du dir sicher selbst vorstellen. Brombeer, Jaril und ich haben immer wieder gründlich über alles nachgedacht. Erinnerst du dich daran, wie der Angekettete Gott dich und Dannys Vorgänger im Sternenschiff hin- und herversetzt hat? Darüber haben wir uns Gedanken gemacht, so ausgiebig, daß wir befürchteten, wir würden unsere Gehirne überhitzen. Wir zogen die Schlußfolgerung, daß auch Amortis dazu imstande sein dürfte, wenn sie sich dazu entschließt, das heißt, du und Danny müßt das Hindernis überwinden, ohne euch den Leuten allzusehr zu nähern, möglichst ohne erspäht zu werden. Und am Ende kamen wir zu der Einsicht, daß wir in alle Ewigkeit grübeln könnten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Wir vermögen es ohne viel Umstände zu überfliegen, du und Danny, ihr steht vor der Schwierigkeit, es zu bewältigen, also müßt ihr selber euch einen Weg ausdenken, wie's möglich sein wird.


  Danny: Moment mal, wieso >betäuben<, seit wann und wie habt ihr denn diese Fähigkeit?


  Yaril: Äh ... Jaril hat sich mal deinen Stunner angesehn, entsinnst du dich? Er hat ein Verfahren ersonnen, wie sich ein Teil seines Körpers so umwandeln läßt, daß er damit eine gleichartige Wirkung wie der Stunner erzielen kann, die Kraft dazu setzt er aus seinen inneren Kräftespeichern, erstmals hat er die Fähigkeit an den Lümmeln erprobt, die uns überfallen wollten. Du hast gesehn, wie gut sie sich bewährt.


  Danny: Das hab' ich. Also 'ne molekulare Umstrukturierung ... Mmm.


  Während Brann und Yaril das Problem wälzten, wie sich etwas unternehmen ließe, um die Menschenbarriere zu überwinden, ohne dabei gesehen zu werden, widmete sich der Blaue Danny eigenen Überlegungen, er hatte eine Idee, eine noch verschwommene, aber immerhin eine Art von Idee. Einmal, als Daniel Akamarino zwischen den Sternen noch ein Neuling gewesen war, noch suchte, um darüber Klarheit zu gewinnen, was er eigentlich war und wer, heuerte er auf einem schäbigen Freihändler namens Herring Finn an und lernte den erheblichen Unterschied zwischen einem großzügig finanzierten, bestens gemanagten Passagier-Linienraumschiff und einer alten Schrottröhre, für deren Antrieb er die alleinige Verantwortung trug, umgehend kennen. Und nicht nur für den Antrieb. Er hatte sämtliche Reparaturen durchzuführen gehabt, hatte alles, was ein Raumschiff an funktionierenden Triebwerken brauchte, instandsetzen oder basteln müssen, und ausschließlich mit den Materialien, die er gerade zur Hand hatte. Eines dieser Bastelprojekte hatte sich mit einem Flugschlitten befaßt, mit dem man auch an so abgelegenen Lokalitäten, daß es dort keinen Raumhafen gab  häufig nicht einmal Radfahrzeuge , Fracht verladen konnte. Er hatte das Ding so viele Male abgeändert und umgebaut, daß sich seinem Hirn ein Konstruktionsplan regelrecht eingebrannt zu haben schien. Nach einigem Grübeln ersah der Blaue Danny, daß es ihm möglich sein würde, auch heute noch einen ähnlichen Flugapparat zu bauen. Aus den Erinnerungen seines anderen Vorgängers holte er sich Lektionen übers Formenwandeln, eine der magischen Künste, die ein Zauberlehrling sich als erste aneignen mußte. Stundenlanges Üben war dafür erforderlich, bis man mit geschlossenen Augen eine bestimmte Formgebung zustande brachte, die auch der sorgfältigsten Prüfung standhielt, und Ahzurdan war als Lehrling an einem hohen Leisten gemessen worden, Settsimaksimin war, welche Fehler er im übrigen auch haben mochte, ein guter Lehrmeister gewesen. Allerdings blieb da das Problem eines Antriebs. Der Blaue Danny entschied, es erst anzugehen, nachdem er geklärt hatte, ob er einen Flugschlitten zu bauen imstande war oder nicht. Ich brauche etwas, das eine Grundform abgibt, dachte er, etwas das solide genug ist, um Brann und mich zu tragen, aber nicht zu schwer.


  Er erhob sich und streifte durch das Haus. Die Betten waren zu ungefüge, zudem bestanden sie hauptsächlich aus Rahmen, Seilen, ein paar Strohsäcken als Matratzen sowie dicken Steppdecken. Er betastete eine Steppdecke, dann fiel ihm die Kühle ein, die man in der Luft spürte, wenn die Sonne untergegangen war, schüttelte den Kopf und schlurfte weiter. Alles was seine Beachtung fand, brachte zu viele Nachteile mit sich, bis er die Küche betrat und in einer Nische, abgeteilt vom Herd, einen schon stark benutzten Arbeitstisch sah. Die Tischplatte war aus hartem, fast schwarzem Holz und zerkerbt von zahllosen oberflächlichen Messerschnitten, sie war gescheuert und gescheuert worden, bis sie sich beinahe wie Samt anfühlte; sie besaß eine Dicke von ungefähr zwölf Zentimetern, war zwei Meter breit und drei Meter lang (nach der Verteilung der Schnittkerben versammelten sich um den Tisch wenigstens acht Frauen, wenn sie kochten oder sich mit Vorbereitungen zum Kochen beschäftigten). Er nahm eine Kerze zur Hand, kauerte sich nieder, lugte unter den Tisch. Sieht robust aus, dachte Danny, müßte aber trotzdem erst einmal getestet werden. Hmm, die Beine ... falls sie das Gewicht nicht übermäßig erhöhen, könnten sie nützlich sein, es ließe sich an ihnen etwas wie ein Windschutz anbringen ... Mmm, jedenfalls mit den vorderen vier, egal welche vier ich als vordere betrachte ... Wie kriege ich das Ding hinaus, wo ich sehen kann, was ich mache? Ach! Bei dem Stichwort fällt mir ein, ich muß ein Schutzfeld errichten. Falls ich es schaffe. Er erhob sich aus der Hocke, stellte die Kerze auf den Tisch und lehnte sich mit der Hüfte an die Tischkante, versuchte sich innerlich zu lockern, seine Wut und seinen Widerwillen gegen die ihm aufgezwungenen Beschränkungen, seine ganze Erbitterung, bloß noch zur Kenntnis zu nehmen. Daniel Akamarino war stets hingegangen, wohin er mochte und wann es ihm paßte, Ahzurdan hatte als Grenzen nur die eigenen inneren Hemmungen gekannt, was er wollte oder benötigte, hatte er sich, falls irgendein Blödmann es ihm verweigerte, jederzeit nehmen können. Danny war als bewußtes Wesen noch viel zu jung, um sich darüber im klaren zu sein, wer und was er war, aber in ihm stak genug von seinen Vorgängern, um sich an den Ketten, die ihm der Angekettete Gott angelegt hatte, beträchtlich zu stören. Wenn ihm danach war, seinem Zorn Ausdruck zu geben, spürte er gleichzeitig den Zwang des Gottes auf seinem Schädel lasten; er war dazu außerstande, irgend etwas zu tun, zu sagen oder nur zu denken, was dem Gott irgendwie zuwiderlaufen könnte (könnte!). Er wußte, obwohl er es mit Absicht vermieden hatte, sich in Gedanken damit zu befassen, daß er Amortis' Stickigkeitszone ertrug, ohne richtig dagegen anzugehen, weil sie ihm eine Art von Ausweg bot  oder zu bieten schien , eine Möglichkeit, dem Gott einen Strich durch die Rechnung zu machen, ohne sich offen gegen ihn aufzulehnen. Nachdem die Landbevölkerung ihre Überfälle eingestellt hatte, war er trotz der ständigen Beklemmungen insgeheim relativ aufgeräumt weitergeritten, sich nur gerade so viel dagegen gewehrt, daß er dem Druck nicht erlag, er hatte sogar in vager Befriedigung gelächelt, als er wuchs, sein Handlungsspielraum dadurch noch stärker abnahm. In dieser Stimmung der Genugtuung war er bis nach dem Abendessen geblieben, doch irgendwann im Verlauf der Diskussion war sie verflogen. Nun kam die Stimme des Gottes gewaltsamer über ihn als die Stickigkeit: Finde eine Lösung, du mußt einen Weg finden, kein Zögern mehr, ich will keine Ausreden mehr für dein Versagen hören, ich dulde kein Mißlingen. Durchbrecht die Absperrung, überwindet sie, wie ihr wollt, zertretet die Bauern wie Ameisen, wenn es sein muß, tut, was ihr tun müßt, aber bringt mir BinYAHtii!


  Der Blaue Danny wischte sich den Schweiß vom Gesicht, hämmerte mit den Fäusten auf die Tischplatte, bis sie dröhnte, reagierte einiges von seiner Wut ab, die der Hand des Gottes zu entgleiten, die zarte Psyche des Blauen Danny zu zerrütten drohte. Gewissermaßen war er noch jung und stand nicht ganz fest auf den Beinen, doch er hatte einen wildentschlossenen Überlebenswillen. Nicht um als Ahzurdan, nicht um als Daniel Akamarino zu überleben. Sondern als der Neue Blaue Danny.


  »Was ist? Was ist vorgefallen?«


  Danny blickte auf. Am Zugang der Nische stand mit besorgter Miene Brann. Danny öffnete den Mund, um zu antworten, aber konnte die Zunge nicht bewegen, die Kehle schnürte sich ein. Der Gott verbot es ihm, etwas gegen ihn Gerichtetes zu denken oder auszusprechen. Das Gesicht des Blauen Danny lief knallrot an, er sah aus, während er sich der Unterdrückung zu widersetzen versuchte, als erstickte er; ihm war, als müßte er an den Worten krepieren, die er ausstoßen wollte und nicht konnte. Brann trat zu ihm, legte ihm eine Hand auf den Arm. »Laß 's gut sein«, sagte sie. »Ich versteh's.«


  Ein letztes Mal hieb er die Faust auf den Tisch, dann straffte er sich und seufzte. »Hilf mir, das Ding umzudrehen!«


  Brann strich sich das Haar aus dem Gesicht, blinzelte ihn an, lachte. Er hob verdutzt den Blick. »Was ist denn?«


  »Du würdest's nicht begreifen. Weshalb sollen wir den Tisch umdrehen?«


  »Es ist besser, wir reden nicht darüber, du kannst dir den Grund denken.«


  »Aha. Können die Zwillinge helfen?«


  »Nein. Nimm du das Ende, ich packe hier an. Gib acht auf die Beine.«


  »Stell erst die Kerze weg, sonst brennen wir womöglich das Haus ab. Wenn du Licht brauchst, warum machst du nicht die Wandlampen an?«


  »Wandlampen?« Danny blickte hoch. Zweieinhalb Meter überm Fußboden befanden sich in bestimmten Abständen insgesamt zehn Lampen aus Glas und Messing mit gefüllten Ölbehältern an der Wand des Alkovens angebracht; er hatte sie nicht bemerkt, weil er nie den Blick über die eigene Kopfhöhe gehoben hatte. »Weißt du eigentlich, was für 'n Greuel 'ne Frau ist, die immer recht hat? Da.« Er schob ihr die Kerze zu. »Zünde die Lampen auf deiner Seite an!«


  Als der Tisch umgedreht war und mit den Beinen nach oben auf dem Fußboden stand, kniete sich der Blaue Danny darauf, klopfte mehrere Stellen ab, um sich von der Robustheit zu überzeugen; danach kauerte er sich auf die Fersen, sah Brann nachdenklich an. »Du hast Ahzurdan mit Lebenskraft gespeist. Glaubst du, du kannst das gleiche bei mir tun?«


  Brann schnitt eine finstere Miene, trat in den Durchgang. »Yaril, ich brauche dich.«


  Jaril schwebte über den Wolken, hatte sich weit, weit, weit ausgebreitet, sich in ein ungefähr tellerartiges Sammelbecken von gut einer Meile Durchmesser verwandelt, saugte die im Sternenlicht und Mondschein enthaltenen Naturkräfte auf, sammelte jedes Quentchen Kraft, das er erlangen konnte; Yaril war zu einem Strang glasigen Flimmerns geworden, der sich von Jaril zu Brann erstreckte, ihr die von Jaril aufgesaugten Kräfte übermittelte; Brann betätigte sich als lebendiger Umwandler, sie kniete neben dem Blauen Danny, führte ihm die Kräfte zu, so rasch er sie aufzunehmen vermochte.


  Indem er sich auf Ahzurdans Erinnerungen stützte, umwob der Blaue Danny sie alle mit einem Schutzfeld der Art, wie Ahzurdan damals eines um das Zimmer in der Blauen Seejungfer gelegt gehabt hatte; er arbeitete langsamer und verbrauchte mehr Energie als Ahzurdan, zwar waren die erforderlichen Erinnerungen vorhanden, aber er war ja nicht mehr der komplette Ahzurdan, und die Resonanzen von Wort und Tat stimmten nicht mehr ganz. Durch Brann ununterbrochen mit Energie versorgt, stellte er das Schutzfeld trotzdem fertig, nahm es quasi in Dauerbetrieb und konstatierte, daß es zwei Vorteile besaß, mit denen er gar nicht gerechnet hatte. Amortis' Stickigkeitszone übte keinen Effekt mehr auf ihn aus, konnte nicht länger seine Kräfte verschleißen. Und das einmal aufgebaute Feld bedurfte so gut wie keiner Maßnahmen zur Aufrechterhaltung. Er pfiff eine heitere Melodie, während er die Sandalen aufschnallte, sie mit Tritten quer durch die Küche schleuderte, Brann am Arm packte und sie in den Alkoven zog, das Schutzfeld verkleinerte, bis er nur diese kleine Räumlichkeit umfing, so erregte es sicherlich weniger Aufmerksamkeit, und er gab sich keinen Illusionen in der Hinsicht hin, wie es Maksim irritieren mußte, wenn er nicht mehr beobachten konnte, was sie taten. Trotz der Situation fühlte er sich verdammt wohl dabei, sich wieder einmal mit so simplen, aparten, alles in allem sogar richtiggehend schönen Sachen wie Hubfeld-Schaltkreisen beschäftigen zu dürfen; er kam sich vor wie ein Bildhauer, der bei einem Unfall die Hände verloren und eine kleine Ewigkeit lang hatte warten müssen, bis sie nachwuchsen. Yaril hatte in ihrer Form als energieleitender Strang  eine Art von lebendem Kabel  keine Probleme mit dem Durchdringen des Schutzschirms, sie leitete Brann auch weiterhin die Kräfte des Mond- und Sternenscheins zu, und Brann hielt eine Hand sachte an Dannys Wirbelsäule gelegt, garantierte die Energiezufuhr, während er auf der Unterseite der Tischplatte kniete. Mit den Fingerkuppen fuhr er übers Holz, umriß die Konturen eines Armaturenbretts mit Sensorkontrollen, schwache Darstellungen blieben auf dem Holz zurück. Seine Hände bewegten sich langsam, aber mit vollkommener Sicherheit, er murmelte die magischen Formeln mit einer Selbstverständlichkeit, die er ebenfalls nicht erwartet hatte (es hatte den Anschein, als ob die Magie und seine DanielErinnerungen zusammenwirkten, um ihn im Handumdrehen zu lehren, für dessen Erlernen Ahzurdan Jahre gebraucht hatte, als ob Qualität und Eleganz des Designs die Zauberformeln und alles Dazugehörige diktierten), strukturierte das Holz molekular in Metall und Keramik sowie die esoterischen Kristalle um, die Kernstück und Hirn des Hubfelds ausmachten, fügte Schicht um Schicht davon ins Holz ein, trennte es von ihm durch komplizierte Polymere, sein Körper gab dabei den Kanal ab, durch den, als zählten sein Wille und Intellekt gar nicht, der Flugapparat aus der Erinnerung zur Realität wurde. Als er die Schaltkreise zu guter Letzt fertig hatte, schuf er am Heck zwei Energiespeicher (hundertprozentig geladen, würden sie den Flugschlitten zweimal um den Planeten befördern) und krönte sein Werk mit einem schrägen Steuerpult, das die Kontrolle der Starts, von Geschwindigkeit, Kurs und Höhe erlaubte. Nach kurzem Überlegen programmierte er die Sensoren auf seine und Branns Hand; was auch passieren mochte, Settsimaksimin sollte mit seinem Spielzeug nicht spielen, es gehörte ihm, dem Neuen Blauen Danny, sonst niemandem. Er räumte Brann die Möglichkeit der Kontrolle ein (nur widerwillig, er mußte sich richtig zu praktischem Denken zwingen, die Vorstellung, seine Schöpfung mit jemandem teilen zu müssen, rief bei ihm geradezu irrationalen Jähzorn hervor), weil eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestand, daß er verletzt wurde und das Fluggerät nicht mehr steuern konnte, und er traute ihr zu, daß sie, wenn es nicht anders ging, vor Maksim zu fliehen verstand, deshalb wollte er sie in ihren Alternativen nicht beschneiden. Er hockte sich auf die Fersen, schenkte Brann ein breites, aber lasches Grinsen. »Fertig.«


  Brann besah sich die Unterseite der Tischplatte; abgesehen von der Ansammlung milchiger Glasflächen auf dem schrägen Pult am einen Ende konnte sie keine große Veränderung des Holzes erkennen. »Wenn du's sagst ... Soll ich jetzt die Zwillinge rufen?«


  Danny prüfte das Schutzfeld und seine Kraftreserven. »Von mir aus. Auf jeden Fall mußt du ihnen klarmachen, daß wir sie am Morgen brauchen, sobald die Sonne scheint, wir müssen die Batterien laden, ehe wir losfliegen können.«


  Brann stieß den Zeh gegen die Tischplatte. »Von fliegenden Teppichen habe ich schon gehört, aber von fliegenden Küchentischen noch nie, hn-hn.«


  Danny tat einen Luftsprung, lachte. »Brombeer-voller-Dornen, daraus kannst du mir ja wohl keinen Strick drehen.« Er faßte sie um die Taille, schwang sich mit ihr in überschwenglichem Tanz, während er die lustigste Melodie pfiff, die er kannte, durch die Küche, er fühlte sich, als flöge er höher als Jaril, die Freude darüber, beide Arten seines Wissens und Könnens zur Herstellung eines in seiner Nützlichkeit schönen Gegenstands verwenden zu können, übertraf jedes Vergnügen seiner zwei vorherigen Leben, es exaltierte ihn stärker als Bumsen, als Traumstaub, er sang Brann diese Wahrheit ins Ohr, spürte ihre Reaktion, beendete das Getanze und verharrte, behielt sie jedoch in den Armen. »Brann ...«


  »Mmmm?«


  »Haßt du mich noch?«


  Sie stemmte sich gegen seine Arme, schob ihn zurück, um ihm ins Gesicht zu schauen, anfangs war ihre Miene ernst, dann zeigte es wohlwollende Heiterkeit. Sie ballte eine Hand zur Faust, pochte ihm damit leicht gegen den Brustkorb. »Solltest du dich abermals schlecht betragen, Dan, werde ich ... Ich weiß noch nicht, was ich dann mit dir anstellen werde, aber ich schwöre dir, es wird so gräßlich sein, daß du dich davon nie, nie wieder erholst.«


  Seine Hände glitten über Branns Rücken, umfaßten ihr Gesäß, drückten sie an sich. »Spürst du, wie ich zittere?«


  »Wie Espenlaub.« Danny zog sie in die Richtung zum Alkoven, doch sie befreite sich aus seinem Griff. »Ich habe nicht vor, mir deinetwegen das Hinterteil oder die Knie aufzuschrammen«, sagte sie. »Wir brauchen 'nen stillen Winkel, ja, aber auch etwas Behaglichkeit. Kissen. Und Decken. Das Feuer ist heruntergebrannt, es ist ziemlich kühl.«


  Auf der Liege im Wohnraum ruhten zusammengerollt die Zwillinge, waren in die Starre versunken, die bei ihnen mit dem Schlaf einherging. Brann streichelte sie kurz, aber voller Zärtlichkeit und Zuneigung, während sie an ihnen vorüberstrebte, dann lief sie die Treppe zu den Schlafkammern hinauf, lachte unterwegs. Sie warf Kissen zu den Zimmertüren hinaus, ließ sie im Flur für Dan zum Aufsammeln und Hinabtragen liegen; anschließend folgte sie ihm nach unten, die Arme voller unhandlicher dicker Ballen warmer Federbetten.


  Brann blinzelte, gähnte, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Sie fühlte sich außerordentlich wohl, obwohl sie im Gaumen einen Geschmack hatte, als wäre in ihrem Mund etwas verwest, sie an einigen Stellen unschöne Klebrigkeit spürte, und als sie sich reckte, das Bettzeug ihren Leib wie Seide umraschelte, empfand sie das Schmerzen überbeanspruchter Muskeln und in ein, zwei Körperteilen ein Stechen, doch diese Kleinigkeiten unterstrichen nur, wie wohl ihr eigentlich zumute war; für ein Weilchen lag sie still da, schwelgte in einem langen ausgiebigen Gähnen und genoß die Festigkeit und Wärme von Dans Körper, als ihre Hüfte ihn berührte. Doch sie hatte nie im Bett bleiben können, war sie erst einmal wach, also trat sie sich von den Decken frei, setzte sich auf.


  Dan schlummerte noch fest, das dünne schwarze Haar war um seinen Kopf verwuschelt, kräftig gewucherte Bartstoppeln färbten ihm Kinn und Wangen blau, seine langen seidenweichen Wimpern wölbten sich über die fein geäderte Haut der Augenhöhlen mit einer Zartheit, die sie zuvor nie bemerkt hatte. Sie beugte sich über ihn, hob ihm eine Strähne des Haars vom Mund, zog mit ganz sachten Bewegungen des Zeigefingers die deutlichen Umrisse seiner Lippen nach. Plötzlich öffnete sich sein Mund, die Zähne packten Branns Finger. Während er aus der Tiefe der Kehle knurrte, erhaschte Dan ihr Handgelenk, warf sie auf den Rücken und begann an ihrer Schulter zu knabbern, knusperte sich hinauf zum Hals.


  Brann tauchte einen Zipfel des Handtuchs in das Becken mit kaltem Wasser, schlotterte gehörig, während sie sich damit wusch. »Die Zwillinge schlafen noch. Ich sollte sie wohl lieber wecken.«


  »Sie haben sich schwer abgeplagt, und es warten noch mehr Strapazen auf sie, also laß sie noch 'n Moment pennen ... Mmm ... Schrubbst du mir den Rücken?«


  »Erst du meinen. Ich würde mir gern die Haare waschen, aber bin zu faul, Wasser zu wärmen. Wie wär's, Dan ...?«


  »Dan, Dan, Dan ... Dan das Faktotum. Wie gefällt's dir?« Kräftig scheuerte er Brann mit einem nassen eingeseiften Handtuch gründlich den Rücken, hob dann ihr Haar an und wusch ihr behutsamer den Hals. Sobald er fertig war, küßte er sie flüchtig auf die Rundung der Schulter, wechselte das Handtuch und trocknete ihr den Rücken.


  »Für einen Hausknecht hast du ungewöhnlich sanfte Hände«, meinte Brann halblaut. »Gönn mir noch 'n Augenblickchen, dann bist du dran.«


  »Ich schlage dir 'nen Tausch vor, Brann, du bereitest uns das Frühstück, und ich mache dir Wasser fürs Haarewaschen heiß.«


  »Welch netter Anblick!« sagte eine tiefe Stimme mit hörbarer Belustigung. Brann wirbelte herum, riß die Hände hoch, schickte sich an, nach dem hünenhaften dunkelhäutigen Mann in einem weißen Leinengewand zu grabschen, der gleich hinter ihnen stand. Dan wich hastig zurück. »Hat keinen Zweck, Brann, das ist bloß 'n Eidolon.«


  »Was?« Kaum hatte Brann das Wörtchen ausgestoßen, bedurfte sie keiner Antwort mehr, das Eidolon hatte einen Schritt rückwärts getan, und nun konnte sie durch es im Herd der Küche die Glut lodern sehen.


  »Ein projiziertes Abbild. Er ist nicht in Person da.« Dans Stimme ertönte aus einigem Abstand, und als Brann den Kopf wandte, sah sie ihn in Hose und Hemd aus der Nische zurückkehren.


  »Kann er uns sehen und hören?« Brann nahm ihre Bluse, streifte sie über und knöpfte sie vorn zu.


  »Hier ja. In der Nische nicht.« Danny verknotete die Zugbänder seiner Hose, kam herüber, lehnte sich schräg hinter Brann gegen den mit einem Pumpenschwengel ausgestatteten Spülstein.


  »Na fein«, sagte Brann, »was gibt's denn, Abbild? Was will er von uns?«


  Das Eidolon hob eine wohlgeformte große Hand, deutete mit dem Zeigefinger auf den Alkoven. »Nein!« Danny stieß nur das eine Wort aus, vollführte nur den Ansatz zu einer Gebärde, dann beherrschte er sich, kochte bloß noch in stummer Wut; das Eidolon senkte den Arm und lachte.


  »Hübsch fleißig-fleißig gewesen, Klein Dan?« Das Eidolon verschränkte die Arme auf der massigen Brust. »Ich vermute, du hast irgendeine Gerätschaft zurechtgezimmert, um die Bauern bezwingen zu können. Ich gebe euch eine kurze Warnung, die ihr auch euren beiden vielseitigen jungen Freunden ausrichten könnt: Vergreift euch nicht an meinem Volk. Ich erwarte darauf keine Erwiderung. Ich habe das Eidolon geschickt, um euch einen kleinen Handel vorzuschlagen. Ich werde von weiteren Angriffen auf euch absehen, ja sogar Amortis zurückrufen, wenn ihr geradewegs zur Totenfeuer-Insel kommt.« Das Eidolon drehte den Kopf, die gelben Augen richteten den Blick von Brann auf den Blauen Danny. Es verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Einen Handel, der keines Feilschens bedarf, weil ihr zwei keine Wahl habt. Kommt zu mir, weil ihr's müßt, und laßt uns die Sache hinter uns bringen.« Es verschwand, ohne ihnen Zeit zu einer Entgegnung zu geben.


  Der Tisch schwebte in Hüfthöhe über den Steinplatten des gepflasterten Hofs, noch immer war er umgedreht, an den vier vorderen Beinen eine Art von Windschutz befestigt, der aussah wie wachsiges Glas, auch eine der Umformungen des Blauen Danny. Er saß mitten auf dem Fluggerät und grinste Brann zu; Flugschlitten hatte er es genannt, und als sie ihm entgegenhielt, so einen Schlitten hätte sie noch nie gesehen, hatte er diese Äußerung offensichtlich als Lob aufgefaßt. Yaril und Jaril saßen auf dem Rand einer steinernen Schale, in die Sträuchlein mit breiten Blättern gepflanzt waren, die allerdings fleckig und schadhaft aussahen (entweder handelte es sich um Vorzeichen des Herbsts, oder sie mußten gegossen werden); die Zwillinge hatten ihre Freude an dem Schauspiel (sowohl an der Vorführung des Flugschlittens als auch am verbesserten Verhältnis zwischen


  Brann und Danny).


  Es fröstelte Brann. Heute früh wehte der Wind nicht nur kühl, sondern wahrhaft kalt. Wenn die Wolkengebirge, die sich am Himmel türmten, endlich barsten, würde kein gewöhnlicher Regen fallen, sondern es zweifellos zu den stärksten Wolkenbrüchen kommen, und wenn es noch ein wenig kälter wurde, mochten die Ebene die ersten Schneefälle dieses Jahrs erleben. »Yaro, schaff uns bitte zwei oder drei Steppdecken her, ja? Und das da«,  sie warf Yaril zwei Goldmünzen zu , »hinterlegst du an einer Stelle, wo die Bäurin es finden, 'n Dieb hingegen übersehen muß. Ich weiß, wir hinterlassen dem Bauern schon drei kräftige Maultiere, aber er hat die Decken nicht genäht, und er hat nie den Tisch benutzt, mit dem wir abhauen. Ja, ja, ich weiß, wir fliegen darauf weg, schon recht. Zufrieden, Dan? Seh! Spar dir deine ... äh ... Künste auf, bis wir irgendwo sind, wo du sie sinnvoll anwenden kannst. Wenn du 'ne Beschäftigung haben mußt, dann rechne aus, wie lange dein fliegender Tisch brauchen wird, um uns zur TotenfeuerInsel zu befördern.«


  Die Finger des Blauen Danny huschten über die Sensoren; der Tisch sank ruhig auf die Steinplatten. Danny stand auf, streckte die Gliedmaßen, betastete im Stehen einen winzigen Schnitt, das ihm ein mittels Zauberei geschärftes Messer zugefügt hatte, als er sich die Bartstoppeln abschabte. Ahzurdan hätte seiner Hand einen Ruck gegeben, hatte er Brann erzählt, er versuchte ihm dauernd weiszumachen, erwachsene Männer bräuchten Bärte, um ihre Männlichkeit zu betonen, das sei der eine Vorzug gewesen, den er gegenüber Maksim gehabt hätte, er hätte sich einen dichten Bart wachsen lassen können, sein Lehrmeister dagegen nicht, durch das m'darjinische Blut in ihm sei es verhindert worden, aber er könnte Haare im Gesicht nicht ausstehen, und Ahzurdan, der alte Knabe, sei daran nichts zu ändern fähig, höchstens zu ein paar Zuckungen. Während er die Schnittwunde betastete, starrte er mit verdrossener Miene an Brann vorbei und den Lattenzaun an, der den Kräutergarten der Küche umgab. »Das ist schwer zu schätzen, Brann. Gestern abend hat ... War es Yaril? Sie hat gesagt, wir würden am heutigen Spätnachmittag die Berge erreichen, dann wären wir ... hm ... wie weit geritten? Sechzig, siebzig Meilen? Jay, was meinst du, wie weit ist's von dieser Seite der Hügel bis zur Totenfeuer-Insel?«


  Jaril trat mit den Hacken gegen die Schale. »Beachte die Wolken«, sagte er. »Wir konnten nicht hoch genug aufsteigen, um über die Hügel schauen zu können.« Er schloß die Lider. »Als wir von Bord der Skia Hetaira auf Erkundung flogen«, ergänzte er, »kam's uns ja darauf an, einen Blick auf Maksims Zitadelle zu werfen, darum haben wir nicht besonders auf die Hügel geachtet ... Yaril?« Yaril häufte Kissen und Decken auf den Tisch, dann setzte sie sich wieder zu ihm, legte ihm sacht eine Hand auf die Schulter. Stumm saßen sie ein Weilchen lang da, verständigten sich unhörbar auf ihre eigentümliche Weise, forschten in ihren Erinnerungen.


  Jaril straffte seine Haltung, öffnete die Augen. »Soweit wir uns entsinnen, erstrecken sich die Hügel, die vor uns liegen, gleich längs der Küste. Hat man sie überwunden, ist man bereits so gut wie in Silagamatys. Ich würde sagen, von den Hügeln bis zur Totenfeuer-Insel ist's ungefähr die gleiche Entfernung wie von hier bis zu den Hügeln, insgesamt vielleicht hundert Meilen, vielleicht 'n paar mehr oder weniger.«


  Danny nickte. »Aha. Tja ...« Er faltete die Hände auf dem Rücken und betrachtete den Tisch. »Wenn der Flugschlitten wie vorgesehen funktioniert, dürfte die Flugzeit irgendwo zwischen eineinhalb und zwei Stunden liegen.«


  »Statt zweier Tagesritte«, sagte Brann versonnen. Sie blickte an den Himmel. Die dicken Wolken verbargen die Sonne, nicht einmal ein heller Klecks war zu sehen, der angezeigt hätte, wie hoch sie stand, das gräuliche Tageslicht wurde dermaßen gestreut, daß es keine Schatten gab. Ungeduldig bewegte Brann die Schultern. »Jay, kannst du mir sagen, welche Tageszeit es ist?«


  Jaril zwinkerte zu den Wolken hinauf, drehte langsam den Kopf, bis er die Sonne ausfindig gemacht hatte. »Eine halbe Stunde nach Mittag.«


  Brann pflügte sich die Hände durchs Haar. Der Magen krampfte sich ihr zusammen, in ihrem Mund schmeckte sie einen gleichsam ehernen Geschmack. Zwei Stunden statt zweier Tage. Zwei Stunden! Nun überstürzte sich das Geschehen. Danny wirkte so kühl wie ein Wassermolch, die Zwillinge noch kühler, sie waren ohnehin abgebrüht, doch um Branns Kopf schien alles zu kreiseln. Am liebsten hätte sie sie jetzt vors Schienbein getreten. Alle warteten nun darauf, daß sie das entscheidende Wort sprach. Sie sah den Tisch an und lächelte, sie konnte nicht anders, auf einem Küchentisch durch den Himmel zu sausen, war ein wirklich albernes, lächerliches Abenteuer, aber der Gedanke daran, was ihnen am Ende des Flugs bevorstand, genügte völlig, um ihr sofort jede Erheiterung auszutreiben. Sie wischte sich die Hände an den Seiten. »Ach, na gut«, sagte sie. »Also vorwärts!«


  [image: Blaue Magie7]



  16.  Der Anfang vom Ende.


  


  SZENE: Die Totenfeuer-Insel. Die Wasser der Bucht haben die Farbe der Wolken angenommen, sind von mattem Bleigrau; sie schwappen an einen sehr schmalen Strand, dessen Sand zerriebener Holzkohle ähnelt; aus dem Sand ragen waagrecht geriffelte Felsen empor, bilden einen Kegel mit viereckigem Sockel, steilen Wänden und abgeplatteter Kuppe. In ungefähr halber Höhe erheben die Felswände sich fast senkrecht zu einem eckig-länglichen Tafelberg, bei dessen Tafel die Seitenlänge über eineinhalb Meilen beträgt, die Breite an der schmälsten Stelle etwa eine halbe Meile. Aus dem Felsgestein sind weitläufige Bauten gehauen, deren größte ein riesiger Tempel mit zehn Klafter hohen dicken Säulen und in der Mitte einer Kuppel aus von Dämonen geblasenem Glas (unten schwarz, oben klar, der obere Teil dient als Sammellinse, sobald die Sonne am Himmel den richtigen Stand einnimmt, was jedoch ausschließlich anläßlich der beiden Tagundnachtgleichen geschieht). Auf der Silagamatys, der Bucht zugewandten Seite der Insel befindet sich ein kurzer Landedamm; vom Landeplatz verläuft eine Straße durch ein Tor mit beiderseits großen Tierklauen aus schwarzem Basalt, größer als ein zweistöckiges Haus, versehen mit drei Zehen und kurzen dicken Krallen; im weiteren Verlauf führt sie zwischen Ziegelmauern hindurch, die so vielfach gewunden sind, daß sie vom Wind gewellten Bändern ähneln, und allmählich auslaufen, bevor die Straße in wechselhaftem Auf und Ab die Höhen ersteigt. Settsimaksimin steht im Tempelgarten, lehnt auf einer Hacke, schaut zu, wie ein dünnes Rinnsal Wasser die Wurzeln von Läutsträuchern und Glockenklimmen umgluckert. Die meisten Blütengewächse sind bereits von den Beeten in die Überwinterungskammern geschafft worden, aber noch sind genug Büsche mit zwar schon etwas vom Frost angegriffenen Blättern, aber farbenfrohen Blüten vorhanden, die das Düstere der Umgebung ein wenig mildern. Hinter ihm umlauert Amortis in mehrerlei Gestalt ruhelos den Tempel, die Tempelsäulen bannen bisweilen ihr Feuer, manchmal fackeln sie es gleichsam ab; sie steigert sich in Wut hinein, um ihre Furcht zu vergessen.


  


  Maksim kratzte sich an der Brust, scharrte dann einige Erde über das Rinnsal, um dem Sickern des Wassers eine andere Richtung zu geben. Nachdem er es zu seiner Zufriedenheit umgeleitet hatte, legte er sich den Stiel der Hacke auf die Schulter und schlenderte zu der hüfthohen Mauer, die den Garten umgab. Zwischen der Totenfeuer-Insel und Silagamatys schwamm Godalau wie ein biegsames Juwel durch das graue Wogen der Bucht, ihr Leib schimmerte wie eine mörderische Waffe, es schien, als verschösse sie das Geglitzer herauf zu Maksim. Tungjii war nirgends zu sehen, doch ohne Zweifel lungerte er nahebei, wartete auf eine Gelegenheit, um irgendwo seinen Daumen in eine Lücke zu zwängen. Die Mittagsstunde war verstrichen. Die Zukunftsschau hatte ergeben, daß Maksims Widersacher, wenn sie Dannys sonderbares kleines Gefährt benutzten, in etwa einer Stunde eintreffen mußten. Maksim ließ den Blick ein letztes Mal rundumschweifen, brachte die Hacke einem schweigsamen braunhäutigen Mann, der in einer Ecke hockte und strohgelben Tee schlürfte, dann strebte er über den Rasen zu dem kleinen Außentreppchen, das zu einer Nebenpforte des Tempels hinaufführte.


  Der Kuppelsaal war ein riesenhafter sechseckiger Raum im Mittelpunkt des Tempels und gleichzeitig zu einer riesenhaften sechseckigen Falle gemacht worden, in die Brann, der Blaue Danny und die Wandelwesen geraten sollten. Eine vielseitige Falle mit Gefahren, die einander ergänzten. In jeder der sechs Wände befanden sich hinter zwei Türbogen, verschlossen durch im Handumdrehen aufhebbare Pentakel, zwei Seitenräume mit je zwölf Kammern, in denen sich in unterschiedlicher Zahl verschiedenerlei Dämonen befanden, sie glichen Insekten im Bernstein, die einer zweckbestimmten Verwendung harrten. Zwei Drittel der Saallänge vom Eingang entfernt stand auf einer Empore ein wuchtiger Thronsitz aus schwarzem Stein, behauen mit schlichten rohen Flammenzungen, unaufdringlichen Flachrelief-Darstellungen, die jeden Zoll der Flächen des Throns schmückten und im ständig wechselnden Licht glänzten, so daß sich das Aussehen des Throns von Augenblick zu Augenblick änderte, die Oberfläche wie Wasser zu fließen schien, er verkörperte ein Sammelbecken der Kraft, eine Verteidigungswaffe, für sich allein ungefährlich, bedrohlich ausschließlich durch den Mann, der darauf zu sitzen pflegte. Überall gab es Pentakel, rings um die Empore in den Basaltboden gekerbt wie ein Gestreusel von Schneeflocken aus Silberdraht, manche dunkel, andere leuchteten, in einigen standen schwarze, durch eine Geste entzündbare Kerzen verteilt, andere waren völlig leer (ohne deshalb eine geringere Gefahr zu sein), ein paar waren Schwarz auf Schwarz gezogen, so daß nur das Auge von Magiern sie sah. Zwischen den Pentakeln lauerten verstreut unsichtbare Schachtfallen (Maksim hatte sich die Verteilung ganz genau eingeprägt, um nicht etwa selbst einen unvermuteten Sturz zu tun) auf einen achtlosen Fuß  schon die Berührung eines Zehs genügte , um dessen Eigentümer in eine Zwergwirklichkeit wie jene zu schleudern, die der Angekettete Gott bewohnte, jedoch nicht einmal annähernd so groß. Weitere Fallen hielt die Luft bereit, sie trieben durch ihre wechselhaften Strömungen. Amortis hatte ihrer Stofflichkeit entsagt und schwebte als glühende Feuerkugel unter dem Kuppeldach, blieb auf Abstand von den Fallen, erwartete ihre Gelegenheit, um sich die Mücken, die es wagten, sie herauszufordern, zu greifen und zu zermalmen, wartete gleichfalls auf eine Möglichkeit, Maksim einen Vernichtungsschlag zu versetzen, die sich ergäbe, ließe er einmal lange genug in seiner Wachsamkeit nach, um einen solchen Schlag zu erlauben; sie ahnte nicht, daß er sie zu einem Köder in noch einer Falle gemacht hat, sollten nämlich die Wandelwesen erneut versuchen, ihre Gottkräfte anzuzapfen, würden sie selber sich in eine entlegene Wirklichkeit versetzen und am Zwist nicht mehr teilnehmen können.


  Während Maksim den Wald von Säulen durchquerte, löste er die Spange von seinem Zopf, zupfte ihn auseinander, bis ihm die Haare in Wellen auf die Schultern fielen, entknotete danach die Bänder am Hals des zerfransten, zerknitterten Arbeitskittels. Bevor er den Kuppelsaal erreichte, wandte er sich seitwärts, betrat eine kleinere Räumlichkeit, die ihm als Umkleideraum diente. Er summte dunkel, fast knurrig vor sich hin, streifte den Kittel ab, nahm auf einem niedrigen Stuhl Platz, stellte einen Fuß in ein mit heißem Seifenwasser gefülltes Waschbecken. Mit den steifen Borsten einer kleinen Bürste wusch er sich den Fuß, begutachtete aufmerksam seine Zehennägel, trocknete dann zufrieden den Fuß ab und begann den anderen Fuß zu waschen. Nachdem er sich vom Schmutz der Gartenarbeit gereinigt hatte, lackierte er sich die Finger- und Zehennägel, bis ihr matter Glanz ihm zusagte, und fing sich das Haar zu bürsten an, schnalzte mit der Zunge, als er sah, wieviel Grau sich eingeschlichen hatte, seit er sich mit Brann und dem Rat herumärgern mußte. Er bürstete und bürstete unermüdlich, summte sein tonloses Liedchen, bedauerte ein wenig Todichi Yahzis Abwesenheit, so daß nicht er ihm das Haar bürsten konnte (es zählte zu seinen unschuldigeren Vergnügen, an Winterabenden am Feuer zu sitzen und sich das Haar von Todichi pflegen zu lassen, der es mit tausend Bürstenstrichen lockerte, säuberlich kämmte, bis jedes einzelne Härchen die richtige Stelle einnahm, es zu einem Zopf flocht und zuletzt den Zopf mit seinen geschickten, einfühlsamen Händen glättete). Maksim schnalzte erneut mit der Zunge, schüttelte den Kopf. Dies war nicht die Zeit zum Träumen. Er trat vor einen mannshohen Spiegel, schob weit seinen breiten gestärkten Kragen zurück, holte BinYAHtii heraus und ließ den mattroten Stein aufs weiße Leinen baumeln. Er prüfte die Wirkung, nickte, griff nach seinem ärmellosen Überwurf. Er bestand aus prächtig besticktem Samt und von so düsterem Braunrot, daß er fast schwarz aussah. Er legte ihn sich um, achtete sorgsam darauf, dabei nicht die Spitzen des Kragens umzuknicken, brachte die Falten des von Stickereien rauhen Samts in würdevolles Senkrecht, steckte sich schwere Ringe an die Finger beider Hände, sechs Ringe, die nicht nur Schmuckstücke waren, sondern ebenso ihren Nutzen hatten, ihre Ausstattung mit schwacher, aber tückischer Magie machte sie dazu geeignet, Schutzzauber zu durchdringen, während der Gegner sich damit beschäftigte, stärkere magische Waffen aufzubieten. Während er die Hände so hielt, daß man die Ringe sah, schloß Maksim die Finger um die Aufschläge des Überwurfs und musterte sein Spiegelbild. Er lächelte erst aus Befriedigung, dann aus Belustigung über die Eitelkeit, die er hätschelte wie ein Gärtner, der aus Laune eines der Unkräuter umsorgte, das zwischen den Blumen wucherte. Er leckte am Daumen, strich mit der Feuchtigkeit eine Braue glatt, wiederholte diese Behandlung mit der anderen Braue, zwinkerte seinem Spiegelbild zu und verließ den Raum.


  Neben dem breiten niedrigen Türbogen, der den einzigen Eingang in den Kuppelsaal abgab, lehnte an einer Säule sein Stab; er hatte ihn dort zurückgelassen, weil er ihn benötigte, um sich durch den Saal bewegen zu können, ohne in eine seiner eigenen Fallen zu gehen. Er durchmaß den Zugang genau mittendurch, kehrte sich dann scharf nach links, schritt an der Wand entlang bis zum ersten seitlichen Durchlaß, begann von da aus einen vorsichtigen, mit vielfältigen Drehungen verbundenen Beinahe-Tanz durch den Saal, den Stab vor sich gehalten, um die Luftfallen aus dem Weg zu schieben. Unversehrt und ohne sich den winzigsten Makel zugezogen zu haben, gelangte er zu dem Thron, hatte unterwegs nur einmal nahebei Gluthitze gespürt. Sobald er sich auf dem Thron zurechtgesetzt hatte, der ihm reichlich Platz und zudem ein wenig Freiheit bot, auch bequemer war, als er den Eindruck erregte  allerdings nicht sehr , legte er sich den Stab über die Arme und fügte sich ins Warten.


  Der wachsartig weißliche Bug eines Gefährts schob sich langsam und auf unbeholfene Weise durch den niedrigen Türbogen. Maksim wartete. Als das Ding sich noch etwas mehr nach vorn geschoben hatte, erkannte er belustigt, daß es sich um einen umgekehrten Tisch handelte, zwischen dessen Beinen geduckt Brann und der Blaue Danny hockten. Der Tisch schwebte gut einen halben Klafter überm Fußboden, bis er sich ganz im Saal befand, dann hielt er, schaukelte schwach, als schwämme er auf einem Teich und würde von einem sommerlichen Windchen erfaßt. Hinterher kamen die Wandelwesen, zwei Glimmerkugeln, so blaß, daß man sie vorm schwarzen Stein der Mauer, wie sie da beiderseits des Tischs schwebten, nur als fahle Glanzlichter erkennen konnte.


  Für die Dauer von ein, zwei Atemzügen erwog Maksim, ob er eine Verständigung zustande zu bringen versuchen, eine für alle Beteiligten günstige Abmachung vorschlagen sollte, aber droben unterm Kuppeldach kochte Amortis in der eigenen Wut, dazu bereit, beim ersten Anzeichen von Unsicherheit seinerseits selber anzugreifen, zu verschlingen, was sie zu fassen bekam, ganz gleich, wen sie erwischte, sie oder ihn, auf seiner Brust bebte BinYAHtii, mörderischer und gieriger als die Göttin, und er dachte  und letzteres gab den Ausschlag  an die Tausenden von Bauern, die ihre Höfe und Ernten für ihn im Stich gelassen, sich mit ihren Leibern zwischen ihn und jene da auf dem Tisch gestellt hatten. Es gab keine Möglichkeit zu Gesprächen. Es hatte nie wirkliche Aussichten darauf gegeben. Maksim schwang den Stab, pochte mit dem unteren Ende dreimal auf die Empore, wandte sich, während er seiner Stimme jede Zurückhaltung nahm, an die Ankömmlinge. »Seid gewarnt!« brüllte er. »Dies eine Mal. Schert euch fort oder sterbt. Ihr seid hier fehl am Platze!« Noch während er redete, ehe er die Warnung halb ausgesprochen hatte, tasteten seine Finger über den Stab, zog er eine Luftfalle von gewaltiger Saugkraft heran und schleuderte sie in die Richtung des Tischs. Es gab zahlreiche Verfahren, um eine Schwebewirkung, die ihn gegenwärtig auszeichnete, zu erreichen; es blieb gleichgültig, welche davon der Blaue Danny angewendet hatte, die Luftfalle konnte die Magie, die ihr zugrunde lag, unwirksam machen, der Tisch würde auf den Boden krachen, und die Luftfalle würde ihn mitsamt seinen Benutzern in die eine oder andere der Schachtfallen stoßen.


  Doch nichts dergleichen geschah. Der Blaue Danny tat nicht einmal irgend etwas, um die Luftfalle abzuweisen. Während sie den Tisch umfing, jedoch wirkungslos verpuffte, spuckte Danny in die Handfläche, pustete den Speichel an. Er flog ihm aus der Hand, streckte sich zu einem blauweißen Wassergebilde in die Länge, das wie ein Geschoß auf Maksim zusauste, einem Wasser-Elementargeist (das überraschte Maksim beträchtlich, denn Ahzurdan hatte sich am besten mit Feuer und Feuer-Magie sowie Feuerbringern  etwa Erdglut-Geistern  ausgekannt, mit Wasser war er nur selten zurechtgekommen, ganz davon zu schweigen, daß er diesbezügliche Zauber gut beherrscht hätte, deshalb vermutete Maksim, daß in diesem Fall entweder Godalau am Werk war oder der mit dem Blauen Danny verschmolzene Daniel Akamarino, und falls letzteres stimmte, erhob sich die Frage, welche anderen Fähigkeiten er überdies haben mochte, wo seine Grenzen lagen); kurz griff Maksim auf die im Thronsitz gespeicherten Gewalten zurück, bohrte einen Tunnel aus Leere durch die Luft, der den Elementargeist aufsaugte und draußen in die Bucht warf.


  Der Tisch ruckte ein winziges Stückchen vorwärts, kaum mehr als ein Haar breit. Danny runzelte angestrengt die Stirn, versuchte Fußboden, Luft, Decke und Wände gleichzeitig zu erfassen, als hätte er nicht zwei, sondern vierzig Augen. Neben ihm kniete die Seelentrinkerin, stumm und die Miene finster, eine ihrer Hände ruhte leicht auf Dannys Schulter. Die Wandelwesen schwebten unverändert zu beiden Seiten des Tischs, warteten. Worauf, das wußte Maksim nicht, vielleicht wollten sie näher heran, ehe sie ihn angriffen; eines allerdings wußte Maksim genau, er legte größten Wert darauf, daß sie ihm vom Hals blieben. Amortis zauderte, also drängte er sie auf geistiger Ebene, befahl ihr einzugreifen, er wollte, daß sie die Wandelwesen auf sich zog, sie von der eigentlichen Auseinandersetzung ablenkte. Während sie einen Hagel von Feuerpfeilen erzeugte und auf das Fluggerät herabzischen ließ, hielt er gewissermaßen rasch Heerschau unter den eingekerkerten Dämonen, wählte die Spieler für den ersten Zug in seinem Dämonenspiel.


  Dritte Kammer rechts: Kleine Fluggeschöpfe mit Fledermausschwingen, Zähnen und Klauen, hart wie Diamant, einen giftigen Stachel an der Spitze ihrer peitschenartig biegsamen Schwänze. Maksim beseitigte das Pentakel und ließ die Geschöpfe hinüber zu dem Tisch schwärmen.


  Dritte Kammer links: Darin befand sich nur eine Kreatur, ein knubbliger, mit Fangarmen bewehrter Säurespeier, fähig nicht allein zu Versetzungen über kurze Entfernungen hinweg, sondern ebenso, wenn er in Greifnähe kam, zu entsetzlichen geistigen Schlägen. Nur wenige Augenblicke nach dem ersten beseitigte Maksim ein zweites, nämlich das zu dieser Zelle gehörige Pentakel, er hatte damit gewartet, bis Danny sich auf die Abwehr der zuvor freigelassenen Dämonen einstellte, nach dem Zauber forschte, der sie in ihre Wirklichkeit zurückbefördern konnte.


  In den restlichen zehn Zellen warten weitere Dämonen darauf, in den Kampf geworfen zu werden:


  In zwei getrennten Kammern zwei neun Klafter lange Schlangen, halb Pflanze, halb Tier, dick wie ein menschlicher Oberschenkel, ungeheuer stark, ausgestattet mit im Nahbereich wirksamen Stromstoß-Organen, mit denen sie ihre Opfer lähmen, ehe sie über sie herfallen.


  In drei gesonderten Kammern drei Schwärme von Bienenstock-Dämonen, jeder fingerlang, sie saugen Magik auf wie Flöhe Blut, jeder Schwarm umfaßt Hunderte von Einzeltieren.


  In drei verschiedenen Zellen drei teerschwarze Sauggeschöpfe ohne Augen, aber mit Fühlern, die sie ausfahren und einziehen, jedes mit seiner ureigenen Regelmäßigkeit; wie die Bienenstock-Dämonen trinken sie Magik statt Blut, sie sind dazu imstande, ihnen gestellte Fallen zu spüren und ihnen auszuweichen, und von einer Fährte, die sie einmal aufgenommen haben, können ausschließlich der Tod oder die Rücksendung in ihre Herkunfts-Wirklichkeit sie abbringen.


  Ein Dunstwesen, ein nebelartiges Etwas, es betätigt sich langsam, doch unbeharrlich; erhält es ausreichend Zeit, vermag es jeden Schutzzauber, wie fest er auch beschaffen sein mag, zu durchdringen; ist ihm das erst einmal gelungen, verzehrt es alles, was sich innerhalb des Schutzfelds aufhält.


  Ein Brüllrachen, ein Sumpfdrache, der fast nur aus Maul und Lungen besteht, seine Angriffe erfolgen mittels Lärm, seine Waffe ist die Lautstärke, mit gewöhnlich schnellem Schall erzeugen sie Schrecken, mit Überschallschnelle zerstören sie Gehirne.


  Danny schrie die Zauberformel, die die Fledermausgeschöpfe in ihre heimatliche Wirklichkeit zurückversetzte, unmittelbar ehe der Dämon mit den Fangarmen auf das einer Blase vergleichbare Schutzfeld prallte, es mit Säure bespritzte, Anstalten machte, die Personen im Innern des Schutzzaubers geistig anzugreifen. Während der Flugschlitten schwankte und knarrte, bevor Danny Abwehrmaßnahmen treffen konnte, riß Brann ihm den Stunner aus der Tasche; mit dem Daumen öffnete sie den Schieber und betätigte den Auslöser, jagte dem Wesen den unsichtbaren Strahl, indem sie ein großes X zog, in den Leib.


  Es heulte vor Schmerz auf, krampfte die Fangarme zu einem festen Knäuel zusammen und purzelte vom Schutzfeld, polterte auf den Fußboden und fiel in eine der Pentakel-Fallen, die es umschloß und es  steif wie ein Brett  auf Stein drückte, der an ihm zu saugen und zu saugen begann, den Dämon langsam, langsam in sein Gefüge aufnahm.


  Die Zwillinge umsausten das Schutzfeld, fingen Amortis' Feuerpfeile auf, verschlangen sie. Mißbehaglich flimmerte Amortis unterm Kuppeldach, verzichtete darauf, Bestandteile ihrer Beschaffenheit ergebnislos zu verschwenden.


  Der Blaue Danny brachte das Schutzfeld ins Beben, um die Reste der Säure abzuschütteln, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und spähte in die Luft vor ihnen, suchte nach Luftfallen, steuerte den Flugschlitten vorsichtig zwischen ihnen hindurch, ein wenig weiter, und sie kamen etwa eine Armlänge voran, ehe er verhielt, um zu verschnaufen und sich auf einen neuen Angriff vorzubereiten.


  Maksim schnitt eine böse Miene. Dieser Wehrzauber, überlegte er, müßte den Blauen Danny mehr Kraft kosten, als er aufwenden kann  es sei denn, er hat etwas, das ihm frische Kräfte zuführt, etwas ähnliches wie BinYAHtii. Sie. Sie mußte es sein. Bei den Vierzig Weltlichen Höllen, ich muß sie unschädlich machen! Aber wie, wie, wie ...? Ah!


  Unterm Gewicht des Dämons hatte das Fluggerät geschaukelt und lauter gesummt. Wenn er es zerstören konnte, das Paar zwang, die Füße auf den Fußboden zu setzen ...


  Zweiter Zug. Er erforderte einigen Aufwand. Gewaltiges Gewicht war die Waffe, gegen das Schutzfeld geworfene Stein-Elementargeister, gleichzeitiger Angriff von sämtlichen Seiten, mit allem, was sich aufbieten ließ, und die Wandelwesen mußten abgelenkt, zum Kampf mit Amortis verleitet werden.


  Settsimaksimin beseitigte die Pentakel, schleuderte die Schlangen und den Brüllrachen sofort gegen das Fluggerät, überließ es den anderen Dämonen, sich selber den Weg zu suchen; er drängte Amortis erneut zum Handeln, sie sollte das Fluggerät mit Feuer überschütten und das Schutzfeld zu zerbrechen versuchen; dann lenkte er seine Zauberkraft tief in den Stein, weckte die Elementargeister, die darin schlummerten, brachte sie zum Heraufsteigen, zweibeinige Erscheinungen mit klobigen starken Gliedmaßen, ihr Äußeres veränderte sich ständig, jedoch sehr langsam, sie wuchsen, zerbröckelten in kleinere Ausgaben ihrer selbst, als wären sie Gletscher, die Eisberge kalbten, grau und schwarz, braun und gestreift, steinfarben, steinernes Fleisch, schwer wie Stein; sie klommen auf- und übereinander, auf und über das Schutzfeld, außer dort, wo schon die Schlangen waren, sobald sie einen Platz gefünden hatten, schwangen sie die Arme, droschen die Fäuste auf das Feld, hämmerten auf sie ein, hämmerten ...


  Der Brüllrachen hatte auf dem Fußboden ein sicheres Fleckchen entdeckt und bestrich Brann und den Blauen Danny mit machtvollen Schwallen von SCHALL, so gewaltigem Lärm, daß er den gesamten Tempel ins Beben zu bringen schien, so daß man meinte, rings um den Saal drohten die Säulen einzustürzen. Der Ansturm steinerner Leiber von Elementargeistern dämpfte den SCHALL etwas, aber nur geringfügig, nicht genug, bei weitem nicht genug. Die Schlangen drückten sich zunehmend gewaltsamer auf die Schutzfeldblase, platte Saugnäpfe preßten sich auf sie, ihre Sinne forschten nach Leben in ihrem Innern, die Stromstoß-Organe pulsten, um ihre Lähmwirkung freizusetzen, sobald sie ein Ziel hatten ...


  Der Blaue Danny fluchte, versuchte den ohrenbetäubenden SCHALL zu mißachten, während er in Ahzurdans Erinnerungen nach den Namen und Zauberformeln forschte, die er benötigte. Brann benutzte nochmals den Stunner, aber den Brüllrachen bekam sie nicht vor die Mündung, und die Schlangen verkörperten selbst etwas Vergleichbares wie Stunner, sie waren auf natürliche Weise gefeit, der Strahl zerstob an ihnen, ehe er ihnen schaden konnte. Sie hatte ein Gefühl, als ob Fangarme über sie glitten, kalt und schleimig, ekelhaft, sie umfingen, Kräfte wie Faustschläge diese Fangarme durchzuckten, in sie fuhren, um ihr die Besinnung zu rauben, doch da fand Danny die gesuchte Wirklichkeit, er rief das Wort, und die Schlangen verschwanden.


  Er entzog Brann immer mehr Kraft, während der Druck auf das Schutzfeld sich erhöhte, und indem er sie immer stärker in Anspruch nahm, fing sie selbst zusehends schwächer zu werden an. »Yaril!« rief sie. Ein Lichtstrang schoß durch den Wehrzauber, fiel auf sie. Ich brauche euren Beistand. Meine Kräfte sind fast aufgezehrt.


  * Sogleich, Brombeer. Gedulde dich nur ein Augenblickchen.* Kurz verschmolz Yaril mit Jaril. Nachdem sie sich wieder getrennt hatten, stürzte sich Jaril auf die Elementargeister, schwebte durch ihre Steinleiber, durchquerte sie wiederholte Male, saugte ihnen Kraft ab, verstrahlte die Anteile, die er nicht bei sich behalten konnte. Yaril dehnte sich zu einer flachen Scheibe aus, bildete gewissermaßen einen Schirm über dem Schutzfeld, nahm Amortis' Feuer in sich auf, sandte etliches davon durch den Lichtstrang zu Brann und warf die Reste zurück, tat ihr Bestes, um sie in Maksims Richtung umzuleiten.


  Brann keuchte, als göttliche Kraft in sie strömte, sie verkniff die Augen, Tränen der Qual rannen ihr aus den Augenwinkeln. Doch sie nahm die Glut an, brachte sie unter ihre Gewalt, wandelte sie um und führte sie Danny als Ersatz für die Kräfte zu, die er verbrauchen mußte.


  Die Bienenstock-Dämonen schlürften am Gespinst des Schutzfelds, schwächten es, weichten es gleichsam auf. Die Schneckenwesen waren noch ein paar Klafter entfernt, krochen achtsam durch das Gewirr der Fallen auf dem Saalboden, doch Danny vermochte ihre Annäherung schon zu spüren. Unablässig dröhnten die Tonschwälle des Brüllrachens auf ihn ein, es war schier unmöglich zu denken, solange ein derartiges Getöse ihm ins Hirn stach, es zerrüttete ihm die Nerven, verursachte ihm ein Geschlotter des Schreckens. Nach hastigem Nachforschen fand er endlich den Namen und das Wort, schrie sie und seufzte vor Erleichterung, als der Brüllrachen und sein SCHALL aus der hiesigen Wirklichkeit entschwanden.


  Rasch zersetzte sich das Schutzfeld des Wehrzaubers, dagegen konnte Danny nichts tun, ganz gleich, mit welchem Maß an Kraft er es erneuerte, er war lediglich dazu imstande, den Zerfall hinauszuschieben. Mißmutig beobachtete er die emsigen Bienenstock-Dämonen, darauf aus, sich von ihnen einen genaueren Eindruck zu verschaffen, ihm wurde inwendig kalt, weil ihm nichts einfiel, das gegen sie hätte helfen können, und wenn sie sie nicht bald loswurden ...


  Etwas gegen die Stein-Elementargeister zu unternehmen, versuchte er erst gar nicht, Erde war Maksims bevorzugtes Element, und in seinem unmittelbaren Umkreis konnte ihm niemand, nicht einmal ein Gott, die Herrschaft darüber streitig machen; Jaril lenkte sie ab, minderte ihre Kräfte, das war alles, was man gegen sie tun konnte.


  Danny empfand Zorn und bittere Enttäuschung. Es mochte richtig sein, daß Maksim von sich aus das Angreifen scheute, hah!, aber von dem Augenblick an, als sie in den Saal eingedrungen waren, hielt Maksim sie auf Abstand, zwang sie zur Selbstverteidigung. Er kämpfte im eigenen Machtbereich und zu seinen Bedingungen. Zweifellos hatte er sich tagelang darauf vorbereitet, vielleicht sogar  nicht eigens auf sie, sondern auf jede erdenkliche Art des Angriffs oder Überfalls  seit Jahrzehnten. Danny schüttelte sein Mißbehagen ab. »Brann, probiere den Stunner an den Schwärmen aus, Ahzurdan kennt diese Dämonen nicht, ich kann ihnen nichts anhaben.«


  »Wird gemacht.« Brann bewegte den Stunner unter der Blase des Schutzfelds entlang, die Leiber der Stein-Elementargeister kennzeichneten die Umgrenzung des Felds deutlich genug. Danny gab einen erstickten Laut von sich, ein Mittelding zwischen Japsen und unwillkürlichem Auflachen, als die Bienenstock-Dämonen sich vom Wehrzauber lösten, in kleinen Häufchen, wie vom Wind gegen Fensterscheiben gewehte Samen, an der Blase hinabrutschten und zu Boden fielen.


  Weitere Elementargeister entstiegen dem Saalboden und krochen auf den Wehrzauber, füllten auch die letzten Lükken, so daß Danny die Schneckengeschöpfe nicht mehr sehen konnte. Der Flugschlitten knirschte und zitterte, sank tiefer, bis ihn nur noch sechs Zoll vom Fußboden trennten, gleich mußte er ihn berühren, dann würde er in einem Pentakel landen oder in eine der anderen Stein- oder Schachtfallen sinken oder stürzen. Die Elementargeister stellten ihr Hämmern auf den Schutzzauber ein, Jarils Eingreifen hatte sie geschwächt, doch das half nichts, ihr Gewicht war es, das sich verhängnisvoll auswirkte. Wasser, dachte der Blaue Danny, Wasser, irgendwie muß ich Wasser herschaffen, irgendwie ... Die Schneckenviecher übten einen stets spürbaren Einfluß auf ihn aus, wenn er sie nicht bald abwehrte, würden sie ihn in Kürze seiner magischen Kräfte berauben. Woher hat Maksim sie, mir ist, als müßte ich mich erinnern können ... Los doch, Magiker, wo war es ... Aha! Er sprach den Namen, sprach das Wort, und der Druck wich so plötzlich, so schlagartig, daß Danny fast vornübergesackt wäre, seine Haut fühlte sich zu dünn an, als drohte sein Leib aufzuplatzen, seine Beherrschung des Schutzfeld-Gespinsts wurde unsicher. Unwillentlich ballte er die Hände zu Fäusten, als er sie ruckartig wiedererlangte. Er zwang sich dazu, sich aufzusetzen, stemmte eine Faust auf den Oberschenkel, streckte die Finger einen um den anderen, bewegte sie vorsichtig, bis sie ihm erneut gehorchten. Er beugte sich übers Kontrollpult, begann den Flugschlitten vorwärtszusteuern, gab ihm etwas Schwung, beförderte ihn aus dem Kreis der Stein-Elementargeister, von denen fortwährend noch mehr aus dem Fußboden quollen, aber jene, die auf der Schutzfeldblase hingen, wurde er dadurch nicht los, und Höhe konnte er nicht gewinnen. Wegen der Luftfallen brauchte er sich nicht mehr zu sorgen, davor schützten ihn nun die Leiber der Elementargeister. Er spürte einen Stoß gegen den Flugschlitten und erkannte, daß jetzt Maksim persönlich angriff. In unregelmäßiger Folge schlossen sich weitere, härtere Stöße an, auch Amortis verschleuderte Gewalten gegen den Wehrzauber, ihre Schläge wechselten sich mit denen Maksims ab oder kreuzten sich mit ihnen, sie achtete anscheinend gar nicht darauf, sie heulte ihren Haß und ihre Wut heraus, während sie alle Macht in ihre Schläge steckte. Das Fluggerät schlingerte gefährlich, kippte weit zur Seite, wackelte und wankte, so daß es Brann und den Blauen Danny gegen die Tischbeine warf, sie in die Gefahr brachte, durch den magischen Schild den Elementargeistern in die Arme geschmissen zu werden. Diese Belastungen hatte Danny nicht vorausgesehen, der Flugschlitten war zwar eine einigermaßen stabile Konstruktion, aber nicht einmal im Prototyp zum Aushalten solcher Beanspruchungen gebaut; der Tisch knarrte und ächzte, wurde heftig durchgerüttelt, und ganz flüchtig schrammte eine Ecke über den Steinboden; nur Glück, reines Glück, bewahrte sie davor, in ein Pentakel zu schlittern oder eine Falle gerissen zu werden. Danny brachte den Flugapparat mit Mühe zurück in die Waagerechte, mit neuem Kraftaufwand, für den er Kraft vom Schutzfeld abzweigte, schaffte er es, ihn von neuem ein Stück weit vorwärtszubewegen, er hoffte, Amortis werde höhere Vorsicht walten lassen, je näher sie Maksim rückten, so daß er ein wenig Gelegenheit zum Nachdenken erhielt. Auf irgendeine Weise mußte er die Elementargeister fortscheuchen, um Maksim sehen zu können, solange er keine freie Sicht hatte, war er nur dazu imstande, den Wehrzauber aufrechtzuerhalten, und zu sonst nichts.


  Maksim beobachtete die Massen zäher Steingestalten, die aus dem Saalboden quollen, sah das Gefährt schaukeln, wackeln, hörte es den Boden schrammen, biß die Zähne zusammen, als klar war, daß es eine der wenigen ungefährlichen Stellen berührt hatte. Es bewegte sich langsam vorwärts, auf ihn zu; bislang hatte nichts, was es aufhalten sollte, sich bewährt. Maksim schaute hinauf zu Amortis, befahl ihr, die Verschwendung von Feuer zu unterlassen, sie nährte damit bloß die Wandelwesen, statt dessen sollte sie ihre Kräfte zur Zerstörung des Gefährts verwenden. Diese Feuerregen waren ein Fehler, sie hatten zum Ergebnis, daß die Wandelwesen keine anderen Kraftquellen beanspruchen mußten. Er hatte von Amortis' erstem Angriff falsche Erwartungen gehabt, und noch mehr Fehler waren ihm bei den anfänglichen Zügen unterlaufen, er hätte keinen so übermächtigen Ansturm von allen Seiten einleiten sollen, damit opferte er seine Dämonen nur sinnlos auf (allerdings hatte er sich von ihnen ohnehin nicht allzuviel versprochen, Ahzurdan kannte sie alle genausogut wie er, ausgenommen die Bienenstock-Dämonen, zu dumm, daß sie nicht nützlicher gewesen waren, aufgrund der verfluchten, von Daniel Akamarino mitgebrachten Waffe hatten sie es nicht sein können, aber noch spielte der Nebeldämon im Dämonenspiel mit, Ahzurdan kannte sein Äußeres und seine Herkunft, doch der Blaue Danny mußte ihn erst einmal sehen, um dazu imstande zu sein, sich seiner zu erwehren). Auch hatte er die beste Möglichkeit einer Falle verdorben, es gab für seine Gegner keine klar unterscheidbare Hauptgefahr, dazu hätte er Amortis machen sollen, dann hätten die Wandelwesen sich gegen sie gewandt, während sie sich nun vornehmlich mit der Verteidigung des Gefährts befaßten. Endlich erreichte der Nebeldämon das Fahrzeug, wallte zwischen die Elementargeister, das Gewaber von Amortis Feuer mißfiel ihm, Maksim spürte sein nachgerade weinerliches Sirren, er schnob Amortis nochmals an, und die Feuerflut versiegte, das Gefährt geriet erneut ins Schwanken, als sie mit aller Gewalt ihren nicht-stofflichen Arm schwang, ihre nichtstoffliche Faust aufs Schutzfeld drosch.


  Maksim entlockte dem Stein noch mehr Elementargeister und schickte sie auf den bereits entstandenen Haufen. Das Fluggefährt quarrte, sank noch einen Zoll tiefer, näherte sich dennoch abermals. Flüchtig fragte er sich, ob der Blaue Danny etwa die Absicht haben mochte, die Stufen der Empore zu rammen, oder womöglich gar nicht merkte, wie nah er ihnen inzwischen war; die Elementargeister hingen so dicht an dicht, in solchen Mengen, neben- und übereinander, auf der Blase des Schutzfelds, daß er vermutlich von der Umgebung überhaupt nichts mehr erkennen konnte, es sei denn, die Wandelwesen betätigten sich als seine Lotsen. Sie durchschwebten die Schicht aus Elementargeistern und durchdrangen das Schutzfeld, als gäbe es sie schlichtweg nicht. Dieser Schutz war von einer Art, wie Maksim ihn noch nie kennengelernt hatte; er mutmaßte, daß sein Zustandekommen auf einer Zusammenfassung des Wissens Ahzurdans und Daniel Akamarinos beruhte. Auf alle Fälle war er außerordentlich zuverlässig. Ganz erstaunlich, was der Angekettete Gott aus den beiden nichtsnutzigen Kerlen geschaffen hatte! Maksim bewegte den Stab, schleuderte dem Gefährt einen Keil aus verdichteter Luft entgegen; es schwankte und wackelte, doch danach kam es um so schneller näher. Er machte ein böses Gesicht, wehrte einen feurigen Spritzer von Erdglut ab, mit dem eines der Wandelwesen ihn zu treffen versuchte, die den Elementargeistern Kräfte entzogen, Brocken des biegsamen Steins, aus denen deren Leiber bestanden, von der Schutzblase des Wehrzaubers lösten, führte selbst erneut einen Schlag gegen das Fahrzeug, versetzte es in Geschaukel. Er mochte nicht auf die Falle verzichten, in der Amortis als Köder saß, aber falls das Ding ihm zu nahe kam, blieb ihm möglicherweise keine andere Wahl; er begann sich ein abgewandeltes Vorgehen zu überlegen, sammelte Kräfte für eine letzte, allesentscheidende Anstrengung.


  Plötzlich brach das Gefährt seitwärts aus, gewann an Geschwindigkeit, sauste auf die Wand zur Rechten Maksims zu, wankte, schlingerte, taumelte infolge der in immer rascherer Folge und stets fürchterlicheren Gewalt von Amortis' mit nichtstofflicher Faust versetzten Hiebe. Im Innern des Schutzfelds mußte es höllisch sein.


  Das Fahrzeug schlingerte erneut, zischte hinter den Thronsitz und hielt dann inne. Die Wandelwesen saugten den Elementargeistern große Mengen an Kraft ab, verschossen sie auf die Rücklehne des Throns. In einem Sprühregen geschmolzenen Steins zersprang die ObsidianRücklehne, ein Teil der Sprengkraft entstammte den im Thronsitz selbst gespeicherten Gewalten, ein anderer Teil der Stein-Lebenskraft der Elementargeister, Stein gegen Stein, Stein zertrümmerte Stein. Maksim sprang auf, vollführte eilends mit seinem Stab eine Reihe von magischen Gebärden, so daß der zerschmolzene Obsidian vor ihm zerstob, stieß einen Fluch aus, lachte jedoch zum Schluß, vergnügte sich an diesem Wechselspiel von Zufällen und Absichten. Er machte einen Satz auf die Sitzfläche des Throns, nahm auf, was noch an gespeicherten Naturgewalten vorhanden war, und warf die Glut zurück gegen die Wandelwesen und das Gefährt.


  Zwar behindert durch den begrenzten Raum des Kuppelsaals und darauf bedacht, von Maksim Abstand zu halten, schlug Amortis dennoch erneut zu, traf das Fahrzeug diesmal mit derartiger Wucht, daß es gegen die Rückwand des Saals krachte, und als es davon abprallte, schlug sie nochmals zu und abermals.


  Die Elementargeister bemühten sich weiter darum, das Schutzfeld einzudrücken, setzten den zwecklosen Ansturm fort, weil Maksim sie nicht zurückrief. Sie verfestigten ihre Fäuste, mit denen sie auf die Blase einhämmerten, schufen sich an Händen und Füßen messerscharfe Krallen, sie drückten sich an das Feld, krochen auf es, rutschten an der anderen Seite, wenn sie obenauf keinen Halt fanden, wieder hinab, ihre steinerne Stofflichkeit dehnte sich und floß wie eine kalte Süßspeise.


  Unaufhörlich sausten und flitzten die Wandelwesen durch die Elementargeister, entzogen ihnen beträchtliche Mengen an Erdglut, verschleuderten sie nach Maksim, verschossen sie mit solchem Schwung, daß es schien, als müßten sie ihn treffen, noch ehe sie wirklich auf ihn zuprasselten. Er wehrte sie ab, war jedoch zu eng verbunden mit den Elementargeistern, um ihre Pein nicht zu spüren, nicht ihre Wut, die Hitze erfaßte ihn, die Glut erzeugte in seinem Gesicht und auf den Armen Blasen.


  Der Schlagabtausch ging weiter, keiner Seite gelang es, der anderen ernsteren Schaden zuzufügen. Maksim wartete darauf, daß der Nebeldämon handelte, doch allem Anschein nach zeigte sich auf dem Tisch keine Wirkung. Er polterte an die Wand, knallte gegen die Rückseite der Empore, kippte einmal ums Haar um, doch der Wehrzauber blieb bestehen. Maksim umgab sich selbst mit einem Schutzfeld, um die dauernden Angriffe der Wandelwesen abzuweisen, von sich ebenso wie vom Thronsitz, damit der Stein nicht unter ihm zerfloß, er stampfte erst mit dem rechten, danach mit dem linken Fuß auf den Stein, brüllte eine wortlose Herausforderung, die durch den ganzen Saal hallte, verschaffte sich auf der Empore festen Stand, als wäre er auch aus Stein, bereitete seinen Entscheidungsschlag vor, er löste das um Amortis gewobene Fanggespinst, zog es ins eigene Innere zurück, zerrte damit gleichfalls die widerwillige Amortis vom Kuppeldach herunter, neben sich auf die Empore, wo sie als geballte Leuchterscheinung von kaum zwei Klafter Höhe pulste, eine annäherungsweise zweibeinige Gestalt aus rotgoldenem und weißgelbem Licht. Einem Licht, dessen Strahlen man Mißmut und Trotz anmerkte. Maksim murmelte vor sich hin, holte aus der Schatztruhe seines magischen Wissens die Silben, die er für seine Vorbereitungen brauchte, die gewissermaßen die Bezugspunkte für das gefahrvolle Netz bestimmten, das er zu weben beabsichtigte.


  Wenig später blickte er sich zufällig um, einen besonderen Grund dafür hätte er nicht nennen können, er tat es ganz einfach; da sah er etwas Schwarzes, eine mattschwarze Bluse und eine ebensolche Hose aus fadenscheinigem zerknittertem Stoff, in der Kleidung stak eine feiste Person von insgesamt würdelosem Äußeren, hob sich gegen das Wabern der zurückgeworfenen Erdglut ab. Tungjii. Der Gott beobachtete die Auseinandersetzung. Sein Anblick gab Maksim einen Ruck. Was treibt er hier? Gleichgültig. Bewahr geistige Festigkeit, Maksim, biet ihm/ihr keine Lücke, in die er/sie seine/ihre Daumen zwängen könnte! Soll er/sie doch da stehen, die hast die beiden, Brann und Danny, in der Hand, du kannst sie, sobald es soweit ist, überallhin fortschleudern, wie es dir beliebt. Gleich, gleich, gleich ist es soweit...


  Seine Stimme dröhnte, daß es nur so hallte, einen magischen Gesang, erfüllte den Saal mit so mächtigem Klang, daß er ein gesondertes, mit Eigenleben begnadetes Etwas zu sein schien, die auf höchst verwickelte Weise miteinander verflochtenen Silben woben um das Gefährt ein goldgelbes Gespinst ...


  »SEY NO TAS SEY NO MENAS DAK WOLOMENAS WOLOMENAS SEY NO TAS SEY NO MENAS DAK AMEGARTAS GARTAS GAR TAS SEY NO TAS SEY NO MENAS PAGASE PAGASE AMEGARTA GAR SEY NO TAS SEY NO MENAS KNUSI AIKHMAN SEY NO TAS SEY NO MENAS IDIOS NOMAN HROUSTITAKA HREOS SEY NO TAS HREOS MEGARITAN ...«


  Der Blaue Danny stieß ein Brummen aus, als er gegen ein Tischbein prallte, dann gegen Brann; er rollte über die Tischplatte, machte dabei Verrenkungen, um nicht das Kontrollbrett mit den Sensoren anzustoßen, rutschte fürs erste in den Winkel, wo der Windschutz sich um eines der vorderen Tischbeine bog. Der Flugschlitten erbebte, streifte die Wand, Stein rieb mit Knirschen an Stein. Er versuchte das Gehämmer zu überhören und sich auf Wasser zu konzentrieren, die um den Flugschlitten geflochtene magische Wehr war recht leicht beizubehalten, dazu bedurfte es nur eines stetigen Energiezustroms, den Brann und die Gestaltwandler sicherstellen. Ein Kanal, das war es, was er brauchte, einen Kanal und eine molekulare Pumpe. Kanal ... hmm ... gleiche Struktur wie ein Schutzschirm, ich muß vermeiden, daß Maksim ihn durchtrennt...


  Brann schlang die Arme um ein Tischbein und erhaschte Dannys Fußknöchel, um die Zuführung von Kräften fortsetzen zu können. Im Innern des Schutzzaubers war es heiß und stickig geworden, sie befanden sich in düsterer Trübnis, das Steuergerät verbreitete schwachen bläulichen Glanz, Yarils Lichtstrang glomm schwachgelb, andere Helligkeitsquellen hatten sie nicht. Die schlechte Luft machten ihr und Danny nicht zu sehr zu schaffen, denn zusammen mit der göttlichen Kraft leiteten Yaril und Jaril ihnen frische Luft zu, aber dadurch wurden die Verhältnisse nicht etwa angenehm, sondern lediglich erträglich. Die Glut schoß nun in Schüben zu Brann über (sie vergleichmäßigte das Fließen, ehe sie sie an Danny weitergab), die Zwillinge bewegten sich zu schnell und zu unregelmäßig, als daß ein gleichbleibender Zufluß möglich gewesen wäre. Sie schlugen Haken, so wie sie es einst auf dem Berg getan hatten, huschten durch die Elementargeister, entzogen ihnen Kräfte, verschleuderten Erdglut nach Maksim, jagten den Lichtstrang zu Brann, versorgten sie mit neuen Kräften, wiederholten diese Vorgänge unablässig. Die Erdglut verursachte Brann, während sie sie in sich aufnahm, weniger Beschwerden als Götterkraft, aber die Begleiterscheinungen waren übel genug, es war, als schluckte man ständig ätzendscharfe Säure, ohne daß jemals durch Gewöhnung die geringste Linderung eintrat. Brann ertrug den Schmerz, weil es sein mußte, der Blaue Danny war auf sie angewiesen, Klein Kori berief sich auf ihr Wort  und vor allem verspürte Brann nicht länger den Wunsch zu sterben, sie hatte noch mehr Versprechen zu erfüllen, und zwar Versprechen, die sie sich selbst gemacht hatte. Deshalb hielt sie aus, wurde nicht schwächer, während die Marter sich hinzog, sondern stärker.


  Ihre Augen begannen zu brennen. Mehrmals zwinkerte sie, versuchte ihre Sicht zu klären, doch nach und nach konnte sie, wie sie merkte, immer schlechter sehen. Auch ihre Haut fing zu brennen an. Sie berührte ihr Gesicht, betrachtete die Fingerkuppen aus nächster Nähe, sah daran eine Verschmutzung. Sie prüfte sie mit der Zungenspitze, schmeckte warme salzige Feuchtigkeit. Blut. Nun brannte es ihr auch auf der Zunge. Der Schmerz, den ihr die Erdglut bereitete, überlagerte etwas ... Was? Sie bemühte sich um Mißachtung ihres inwendigen Glühens, tastete mit nichtstofflichen Fingern rundum, darauf aus zu entdecken, was sonst noch geschah.


  Sie bemerkte einen fauligen, irgendwie rauchigen Pflanzengeruch, schwach zwar, jedoch vorhanden. Ein Gefühl von Feuchtheit, Schwammigkeit. Und des Hungers. Nachdem sie nun darauf gestoßen war, schien es ihr regelrecht ins Gesicht zu schreien: HUNGER. »Dan!« rief sie. Ihre Stimme klang heiser, ihre Kehle fühlte sich an, als würde sie aufgescheuert. »Dan, hier drin bei uns ist irgend etwas! Was ist es? Dan ?«


  Der Blaue Danny hörte Brann etwas sagen, vermochte jedoch für sie keine Aufmerksamkeit zu erübrigen. Er schuf eine zweite Struktur wie den sphärischen Schutzschirm (den er aufrechterhielt, eine Tätigkeit, die er jedoch quasi nebenbei versah, von seinen übrigen Aktivitäten absonderte) und formte daraus einen geschlossenen Zylinder; er ließ ihm mehr Energie zuströmen, verlängerte ihn, dann koppelte er das Vorderende mit dem Schutzschirm, schob es hindurch, begann anschließend die heikle, schwierige Aufgabe, die Röhre durch die dicke, zähe Schicht aus Elementar-Geistern zu drücken.


  Brann merkte, daß Danny nicht zuhörte, gab den Versuch auf, sich mit ihm zu verständigen. Sie nahm die Hand von seinem Fußknöchel, umfaßte kurz den eigenen Arm, spürte darauf etwas wie dünn verteilte Schmierigkeit. Verdrossen wischte sie sich die Hand an der Hose ab, klammerte wieder eine Faust um Dannys Fußknöchel, um die Zufuhr frischer Kräfte fortzusetzen. Sie erhielt von dem Etwas neue Eindrücke: noch stärkeren Hunger, nachgerade wüste Gier, dahinter verbarg sich keine Spur von Verstand, nur Wille, der Wille eines Raubtiers. Vorsichtig handelte Brann, saugte dem Etwas Lebenskraft ab, trank sein Leben, wie sie einst das Leben eines schwarzen Malouchs getrunken hatte, sie spürte die gleiche Art von Wildheit, Hunger, Gier. Und Furcht, als das Etwas die Gefahr bemerkte, die sie für es verkörperte.


  Es trennte sich von ihr und Danny, floh unter die obere Wölbung des Schutzfelds. Dort schien die Luft zu gerinnen, als das Wesen seine dunstartige Stofflichkeit zusammenzog, sich so weit von Brann entfernte, wie es sich nur einrichten ließ. Brann löste erneut die Hand von Danny. An das Tischbein geklammert, richtete sie sich umständlich auf, langte nach dem Nebel.


  Mit einer Art von lautlosem Aufschrei flüchtete das Wesen verzweifelt vor ihrer ausgestreckten Hand und zwängte sich zwischen den Windschutz und die Begrenzung des Schutzzaubers, wo Brann es nicht erreichen konnte. Vorerst damit zufrieden, es abgeschreckt zu haben, suchte sich Brann wieder eine  wie es in der gegenwärtigen Lage eben ging  bequemere Haltung, während der Tisch immerzu heftig wackelte, Hüpfer wie ein Wurm mit Schluckauf vollführte, zwischen der Saalwand und der Empore hin- und herkrachte. Brann schlang die Beine um das Tischbein, verwendete ein paar Augenblicke darauf, die von dem Nebelwesen zugefügten Beeinträchtigungen zu beheben, erst bei Danny, danach bei sich; dann leitete sie ihm von neuem frische Kräfte zu, um ihn zu stärken. Sie wußte nicht, was er gerade tat, doch wenn die Entschiedenheit, mit der er seine ganze Aufmerksamkeit nach innen gekehrt hatte, etwas bedeutete, mußte es wichtig sein.


  Danny spürte die schwachen Schmerzen, kümmerte sich aber nicht darum. Gleich darauf verspürte er auch Branns Eingreifen, ihr Einwirken auf seinen Körper, als sie die Verbrennungen auf seiner Haut und die Augenschäden heilte; auch darum scherte er sich nicht. Er trieb die molekulare Röhre weit durch die Elementargeister, bog sie im Viertelkreis und verlängerte sie zügig hinüber zur am nahsten befindlichen Wand, sicherte trotz des ständigen Schlingens und Schleuderns des Flugschlittens eine stabile Bewegung und Ausdehnung der Röhre. Als sie gegen die Mauer stieß, erhitzte er das äußere Ende, machte es heißer als Amortis' Feuer, schmolz die Röhre durch die Wand; die Elementargeister nahmen ihm zwar die Sicht, doch konnte er durch die Röhre schauen, und sobald sie sich außerhalb der Tempelmauer befand, erweiterte er das Blickfeld noch ein wenig, ehe er die Röhre über die Felsen der Insel abwärtsverlängerte, hinab, hinab, bis sie sich ins graue Meerwasser senkte. Als sie eintauchte, fühlte er die Kälte des Wassers wie einen Schlag, schrie seinen Triumph hinaus. »Jetzt hab' ich dich, Maks, jetzt hab' ich dich!« Er hörte einen Ausruf Branns, beachtete ihn aber nicht, sondern schuf rings um die Röhre  in einer nach unten gerichteten Spirale  einen Kranz von Ableitungsrohren, er grinste, als er die kleinen Pumpen in Betrieb nahm, sie zu funktionieren anfingen. »Brann, sag den Gestaltwandlern, in 'm Moment wird hier jede Menge Wasser reingerauscht kommen. Was genau passieren wird, kann ich nicht voraussagen, aber 's dürfte ganz schön wild zugehen.«


  Erneut konzentrierte er sich, rief gebieterisch WasserElementargeister herauf, nahm ein unverzügliches, beinahe furchterregendes Andrängen wahr, als sie seinem Ruf gehorchten. Sie kamen zu Hunderten, eilten in komprimierter Verfassung herbei, schossen mit dem Wasser, das die Pumpen ansaugten, die Röhre aufwärts.


  Aus den Ableitungsrohren sprudelten Wasser und Wassergeister, spritzten in Massen über die Erdgeister, die geschwächt und erbittert auf der Blase des Schutzfelds umherkrachten. Sie wurden in einen leblosen glitschigen Schlamm verwandelt, der klebrig und zähflüssig an ihr hinunter auf den Fußboden rutschte.


  Helligkeit drang in das Schutzfeld, rotes Licht, goldenes Licht, grelles Licht, harsch wie der Glanz von Diamant.


  Settsimaksimin und Amortis standen zusammen, als symbolisierten sie Empore und Thron, Maksim war halb mit ihrem transluzenten, gleißenden Frauenkörper verschmolzen, eine schwarze Magiergestalt, ein schwarzes Herz in einem Kelch aus Licht, seine Beschwörungen rollten wie Donner durch den weiträumigen Saal ...


  »SEY NO KRISE SEY NO KORON KATAMOU NO KATAMOOOOU...«


  Gespinste aus Licht umwaberten den Flugschlitten, drohten ihn zu umschließen. Ein magisches Netz zog sich um Brann und den Blauen Danny zu.


  »SEY NO KATALAM SEY NO PALAPSAM EKHO EKHO PALAPSAM...«


  Die Machtfülle der Beschwörungen verursachte Danny ein Schaudern. Amortis, BinYAHtii und Settsimaksimin flossen ineinander wie ein goldenes Geflecht, ihre vorerst nicht ganz gefestigte Vereinigung näherte sich einer Vollendung, bis zu der nur noch schrecklich wenig Zeit blieb. Einen Moment lang verharrte er in völliger Passivität und Hilflosigkeit, ähnlich wie Ahzurdan, während er ausgelaugt hügelan zum Angeketteten Gott und der Falle im Innern des Sternenschiffs ritt ...


  »SEY NO EKHO SEY SEEY UUUH EY NO NO NO...«


  Die Wassergeister strömten die Empore hinauf, umwallten Maksim und die Glut, berührten beide nicht ganz, aber störten doch so stark, daß aus dem Beschwörungsgesang merklich der Nachdruck wich. Zum Verstummen brachten sie ihn nicht, aber er stockte flüchtig, verlor einiges an Kraft. BinYAHtiis mattroter Glanz flackerte.


  Eine kleine schwarze Gestalt schlurfte durch die entflammte Luft, durchmaß mühelos, ohne naß zu werden, das Wasser, durchquerte unbehelligt die glühende Sphäre, erstieg den halb geschmolzenen Thron. Für einen Moment balancierte Tungjii auf dem Thronsitz, dann legte er/sie die Hand in der Nähe von Maksims Handgelenk auf seinen Arm, das war alles, dann befand er/sie sich bereits wieder andernorts.


  Ein Ruck durchfuhr Settsimaksimins Körper, die Stimme versagte ihm, er stieß einen halblauten erstickten Schrei aus, sackte zusammen, stürzte die Stufen der Empore hinab, blieb mit dem Gesicht auf dem Saalboden liegen, die Gliedmaßen von sich gestreckt.


  Kugelblitze und gegabelte Blitze knatterten unterm Kuppelgewölbe hin und her, knallten von den Wänden zurück, wurden vom Boden ebenso zurückgeworfen wie von der Saaldecke, indem die durch Maksim in allem gespeicherte Magik aus Stein und Luft und aus seinem gequälten Fleisch entwich, die Elementar-Be standteile verdichteten sich zu glutheißen Garben, die sich zu einer Feuersäule verflochten, bündelten, die hoch, hoch emporschoß, die Kuppel durchstieß, sie in Scherben zertrümmerte, die wie gläserne Dolche auf den Stein herabregneten, vom Schutzfeld abprallten, das Danny um den Flugschlitten beließ, bis das schlimmste Getöse verebbte. Amortis nahm ihre dreißig Klafter große weibliche Gestalt an, schaute bestürzt rundum und floh den flüchtigen Überresten von Maksims Magik hinterdrein.


  17. Das Ende des Endes.


  


  SZENE: Maksim liegt hingestreckt auf dem Saalboden und im Sterben, oder er ist schon tot. Neben ihm stehen, wieder in menschlicher Gestalt, die Zwillinge. Der fliegende Tisch hat sich auf den Boden gesetzt. Brann und der Blaue Danny, müde und angeschlagen, voller blauer Flecken, verlassen den Tisch, umqueren die zerstörte Empore.


  


  Vor dem reglosen Gefällten blieb der Blaue Danny stehen. »Sieht aus, als hätte sein Herz nicht mehr mitgemacht. Offenbar hat der alte Tungjii 'ne Lücke gefunden.«


  Brann setzte eine Miene des Unmuts auf, der leidenschaftslose, gleichgültige Tonfall der Äußerungen Dannys verdroß sie genauso wie ihr Inhalt. Mit dem Zeh stieß sie gegen Maksims Hand, sie fühlte sich mißbraucht, und dieses Gefühl behagte ihr ganz und gar nicht. Sie hatte einen Mann zu stürzen geholfen, den sie möglicherweise recht gern gemocht hätte, wäre eine Reihe von Dingen anders gewesen. Bevor das Eidolon erschienen war (ein zwar hohles Abbild, das dennoch genug von Maksims Wesen angedeutet hatte, um bei ihr lebhaftes Interesse zu wecken), hatte sie ihn nur durch Ahzurdans Schilderungen gekannt, ja, und durch seine Anschläge auf sie, die ihr  allem Anschein nach  keine Wahl gelassen hatten, um zu überleben, hatte sie gegen ihn kämpfen müssen, doch das Verhalten der Landbevölkerung hatte sie stark erschüttert. Eine erst halb eingeholte Ernte war von den Menschen im Stich gelassen worden, obwohl die Folge sein mochte, daß sie im kommenden Winter hungern mußten? Ihre Häuser hatten sie Plünderern offenstehen, ihr Vieh dem Zugriff des erstbesten Diebs überlassen? Um einen einzelnen Mann zu schützen, den Mann, der über sie herrschte? Auf allen ihren Reisen und in sämtlichen ihr bekannten Büchern hatte sie niemals von einem König, Kaiser, Reichsherr  oder wie immer sich Herrscher nennen mochten  (und das galt auch für die im allgemeinen klugen, nachsichtigen Könige ihrer Heimatinsel Croaldhu) gehört oder gelesen, dessen Bauern freiwillig (freiwillig!) ihr Fleisch und Blut in die Waagschale warfen, um ihn gegen seine Feinde zu verteidigen. Adelige taten so etwas natürlich, für sie war es von wesentlicher Bedeutung, wer auf dem Thron ihrer Heimat saß, auch Ritter und dergleichen, sei es um des Goldes willen oder aus Freude am Blutvergießen, ganz danach, was sich hinter ihren Ehrbegriffen verbergen mochte (als ein wahrer Sohn Phras' hatte Chandro Hunderte von Heldengeschichten über diesen oder jenen seiner Ahnen zu erzählen gewußt, und Brann hatte sie alle, alle zu hören bekommen). Heere hatten ruhmvolle Schlachten ausgetragen, aber nicht aus Liebe zu ihren Führern; die Krieger erhielten Sold, durften Beute machen, sie fochten Seite an Seite mit Freunden, und auf die Verlierer wartete die Axt des Henkers. Aber Bauern?! Ihnen beschwerte Krieg nichts als Hungersnot und um so schwerere Plackerei, vernichtete Ernten, verrecktes Vieh, abgebrannte Häuser und Gehöfte, während die Herren ihre vom Krieg geschmälerten Kassen mit dem Schweiß der Bauern, auf ihre Kosten, erneut wiederauffüllten. Aus düsterer Miene musterte sie Maksim, ihr Atem stockte, als sich die Finger vor ihrem Fuß schwächlich bewegten. Sie kniete sich neben ihn. »Dan, hilf mir, ihn umzudrehen!«


  »Wozu?«


  »Verdammt, weil ich's ablehne, irgendeines blöden, hinterhältigen Gottes Lohnmörderin zu sein. Wenn du mir nicht helfen willst, geh mir aus'm Weg.«


  Danny hob die Schultern. »Du wirst schon wissen, was du tust, Brombeer. Nimm seine Füße, ich packe die Schultern.«


  Als Maksim auf dem Rücken lag, die Gewandung aus Samt und Leinen um sich ausgebreitet, hob Brann ihm Bin-YAHtiis goldene Umhängekette über den Kopf, versuchte den Talisman zu entfernen, ohne den Stein anzurühren; in dieser Nähe fühlte sie Gefahr von ihm ausgehen. Er ruckte geringfügig, ließ sich aber nicht von Maksims Brustkorb heben. Brann ließ die Kette auf seine Brust sinken, die schweren Kettenglieder sanken mit öliger Geschmeidigkeit aufeinander; voller Widerwillen schaute Brann sie an, dann schob sie beide Hände gegen die breite goldene Fassung des Steins, zog mit aller Körperkraft. Mit einem Schmatzgeräusch löste sich der Anhänger von Maksims Brust, es stank nach verbranntem Fleisch. Brann schluckte, schluckte nochmals, weil ihr Magen sich aufzubäumen drohte, und warf den Talisman beiseite, achtete nicht darauf, wohin er flog. »Yaril«, sagte sie, »tu 'n Blick in ihn, ja? Ich glaube, ich werde lieber nichts versuchen, ohne zuvor Bescheid zu wissen.«


  »Kann ich verstehen, Brombeer. Dauert nur 'n Augenblick lang.«


  Yaril verwandelte sich in eine Lichtkugel, die sich in Maksims Körper senkte, gleich darauf wieder zum Vorschein kam. Ohne ein Wort zu sprechen, lehnte Yaril sich an Branns Schulter, übermittelte ihr geistige Bilder, nach denen Brann sich richten konnte, während sie, die Handteller auf Maksims Brustkorb gelegt, die schweren Schädigungen behob, die er innerlich und äußerlich aufwies, am Herz, an den Blutgefäßen, im Gehirn, sie beseitigte jede Schwächung, jede Verletzung, jede Geschwulst, alle Anzeichen von Erkrankungen und Beeinträchtigungen, alles was Yaril festgestellt und ihr gezeigt hatte.


  Danny schaute eine Zeitlang zu, bis der Anblick, bei dem sich kaum mehr zur Beobachtung bot als das langsame Schweifen von Branns Augen, ihn langweilte; er schlenderte hinter die Trümmer der Empore, steuerte den Flugschlitten nach vorn, parkte ihn fast vor Branns Füßen, blickte sich im Saal nach etwas um, mit dem er sich anderweitig die Zeit vertreiben könnte. Jaril stapfte in Gestalt einer scheckigen Dogge gemächlich umher, schnupperte an diesen und jenen Gegenständen. Yaril hielt sich bei Brann, machte nicht den Eindruck, als würde sie bald von ihrer Seite weichen. Draußen mußte die Wolkendecke aufgebrochen sein, denn durch das gezackte Loch im Kuppeldach drang Helligkeit herein, ein Lichtkegel fiel auf den Saalboden, sein Rand beleuchtete den Anhänger, der schwach glitzerte. Danny ging hin und besah ihn sich. Das Ding rief bei ihm Nervosität hervor. Es war der Talisman, den der Angekettete Gott ihn holen geschickt hatte, als wäre er ein zum Apportieren abgerichteter Hund. Er mochte ihn nicht anfassen, aber wieder kam der Zwang über ihn, bis er glaubte, ersticken zu müssen, wenn er nicht gehorchte. Erbittert, aber wehrlos bückte er sich, klaubte die Kette auf, hielt den Anhänger auf Armlänge von sich; er betrachtete ihn, leckte sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, er entsann sich nur zu deutlich an das Loch, das von dem Talisman in Maksims Brust gebrannt worden war. Da hörte er ein gedämpftes Summen, um ihn schien die Luft hart zu werden, plötzlich wurde der Saal dunkel. »Ooooh ...


  »... Scheiße!« Er stolperte, sackte im Sternenschiff vor den Kontrollbänken auf die Knie, fing sich ab, sprang auf. Der Arm wurde ihm nach vorn und oben gerissen, der Talisman ihm entwunden, dabei brach die Kette ihm beinahe zwei Finger. Einen Moment lang schwebte BinYAHtii mitten in der Luft, dann entschwand er, verschwand irgendwo innerhalb des Angeketteten Gottes. Ich hoffe, er bekommt dir so gut, dachte Danny, wie er Maksim bekommen ist. »Schick mich zurück!« verlangte er laut. »Du brauchst mich nicht mehr.«


  »Das würde ich nicht sagen.« Die Stimme mit den vielfachen Echos klang so arglos und unschuldig wie das Schnurren eines jungen Kätzchens. »Keineswegs würde ich das sagen.«


  Danny öffnete den Mund, um Widerspruch zu erheben, seiner Forderung irgendwie Nachdruck zu verleihen, da wurde er in die Räumlichkeit transferiert, die er mit Brann und den anderen bewohnt hatte. Er blieb noch lange genug bei Bewußtsein, um zu erkennen, wo er sich befand, dann warf der Gott ihn aufs Bett und legte ihn schlafen.


  Brann hockte sich auf die Fersen, seufzte vor Müdigkeit. »Geschafft«, sagte sie. »Er wird noch für 'ne ganze Weile besinnungslos bleiben.« Sie rieb sich im Rücken, schaute umher. »Wo ist Dan?«


  Jaril trottete herüber, verwandelte sich in einen Jüngling. »Er hat BinYAHtii aufgehoben, und da ist er verschwunden. Wenn du mich fragst, ich glaube, der Angekettete Gott hat ihn sich geholt. Der Gott wollte den Talisman unbedingt haben.«


  »Uns will er anscheinend nicht.«


  »Vielleicht haben wir Glück. Der alte Tungjii hat womöglich den Daumen diesmal zu unseren Gunsten dazwischengeschoben. Oder es lag daran, daß wir im Saal zu verstreut waren, so daß der Gott uns nicht alle greifen konnte.«


  »Hmm. Wenn's Glück war, sollten wir's nicht aufs Spiel setzen.« Brann stand auf. »Wie verhält's sich mit dem Tisch? Wird er weiterhin fliegen?


  »Freilich. Wohin willst du?«


  »Gib mir deine Hand!« Brann schloß die Finger um Jarils Hand. Zu den Myk'tat-Tukery-Inseln. Nach Jal Virri. Dort kann uns kaum jemand etwas anhaben. Laut fügte sie hinzu: »Hilf mir, Maksim auf den Tisch zu legen!«


  »Das wär's gleiche, als ob man sich 'ne Natter an den Busen legt, Brann. Laß ihn hier, soll er selbst mit dem Unheil fertig werden, das er über sich gebracht hat. Er geht dich nichts an. Sobald er aufwacht, wird er wütend sein wie ein Berserker, vor allem wütend auf dich.«


  »Wir werden dafür sorgen, daß er schläft, bis wir wieder festen Grund unter den Füßen haben und eine gewisse Bewegungsfreiheit. Ich mein's ernst, Jay.«


  »Au weia, was bist du starrköpfig, Brann! Na schön, na schön. Yaril, geh uns zur Hand!« Mit gefurchter Stirn betrachtete Jaril den Tisch. »Sollten wir nicht lieber die Decken und Kissen herschaffen, die wir draußen zurückgelassen haben? Der Himmel klärt sich, aber in den höheren Luftschichten dürft's recht eisig sein.«


  Brann lächelte ihm zu. »Vorzüglicher Einfall, Jay. Hier wohnen Menschen, jedenfalls 'n paar, zum Beispiel der Gärtner. Seht euch nach was Eßbarem um, ich habe Hunger, und wir werden für die Reise Vorräte brauchen. Danach geurteilt, wie lange wir von dem Bauernhof bis zu Maksims Insel unterwegs gewesen sind, können gut und gern acht bis zehn Tage verstreichen, bis wir ... äh ... daheim sind.«


  Die Zwillinge sammelten eilends auf der Insel Nahrung, Wein und Wasserschläuche, dazu noch einiges, von dem sie annahmen, daß Brann es brauchen könnte, dann halfen sie Brann dabei, den in tiefem Schlaf befindlichen Magier auf den Tisch zu betten. Sie legten seinen Kopf auf ein Kissen und hüllten ihn in eine Steppdecke, stapelten an seinen Seiten die Vorräte; dann traten sie zurück, besahen sich ihr Werk.


  Brann schauderte zusammen. »Ich spüre in der Magengrube ein Kältegefühl, das mir sagt, es ist ratsam, schleunigst 'n anderen Aufenthaltsort zu suchen.« Sie schwang sich um ein Tischbein, ließ sich in einer Mulde von Steppdecken und Kissen nieder; die Zunge zwischen den Zähnen, betätigte sie die Schaltungen, die das Fluggerät in Betrieb setzten, brummte zufrieden, als es sich ohne Umstände vom Fußboden erhob, keine Anzeichen eines Überlastetseins zeigte (sie hatte sich wegen des Gewichts der Ladung ein wenig Sorgen gemacht). Als es einen Klafter überm Saalboden schwebte, brachte sie es zum Halten und lenkte es statt dessen vorwärts. Sie steuerte es durch den Türbogen, danach mit der erforderlichen Umsicht durch das Gewirr dicker Säulen, erschrak jedesmal, wenn sie den Stein knirschen hörte.


  Im Freien hatte sich das Grau vom Himmel verzogen, die Wasser der Bucht wogten heftig, trugen Schaumkronen, glitzerten im strahlenden Sonnenschein wie zerbrochene Saphire. Brann lenkte das Fluggerät in die Höhe, raste in den Südosten, wo die tausend Inseln von Myk'tat Tukery lagen. Hinter ihr grollte es unter dem Tempel, er erbebte, stürzte mit einem Donnern und Krachen, das weithin hallte, in Trümmer, von denen ein Teil von der Insel in die See rutschte. Wieder schauderte es Brann, dann seufzte sie. Sie beugte sich vor, berührte das Gesicht des Mannes, der neben ihr ruhte, wünschte sich, sie könnte ihn wecken, mit ihm sprechen. Sie wagte es nicht. Nochmals stieß sie ein Aufseufzen aus. Es würde ein langer stumpfsinniger Flug werden.


  18. Nachspiele


  


  SZENE: Kori in der Schule zu Silili.


  


  Kori starrte das Flämmchen an, das am Docht der Schwimmkerze flackerte, versuchte ihr Blickfeld so weit einzuengen, daß sie nur die Flamme sah, nur sie und sonst gar nichts, bis sie nichts hörte, nichts fühlte, überhaupt nichts anderes mehr wahrnahm als das unregelmäßig flakkernde Flämmchen. In der kleinen Kammer war es finster und still, von draußen drangen keine Geräusche herein, die sie hätten stören können, aber durch das dünne Kleid, das sie von Shahntien Shere erhalten hatte, spürte sie den Stein, sie hörte jedes Scharren ihrer Füße, wenn sie sich, weil sie nicht mehr, anders konnte, bewegen mußte, oder irgendein Jucken sie plagte, und sie fühlte den kühlen Luftzug, der ihr dann und wann Gänsehaut verursachte und die Flamme zum Flackern brachte. Während sie sich darum bemühte, den Zustand geistiger Ausrichtung zu erlangen, den zu erlernen ihre Lehrer von ihr forderten, hatte sie den Eindruck, keine Fortschritte zu machen, vielmehr immer schlechter zu werden. Begabung! Der Mann lebte im Traum. Sie hatte keine Begabung, nichts dergleichen. Sie kratzte sich am Po, fing die Übung zum soundsovielten Mal von vorn an ...


  Sie wurde beobachtet. Längs ihres Rückgrats sträubten sich die Härchen, ihr Gaumen trocknete. Sie wollte den Blick in die Flamme geheftet halten, doch schaffte es nicht, sie sprang auf, drehte sich beim Auffahren um, wandte sich dem offenen Eingang zu.


  Dort stand Shahntien Shere, die Augen verkniffen, so spürbar voller Wut, daß es schien, als dampfte sie. »Maksim ist tot oder gestürzt«, sagte sie leise. »Das ist deine Schuld.« Sie lächelte. »Er hat unmißverständlich seinen Willen geäußert, daß du meine Schülerin sein sollst, aber das verwehrt's mir nicht zu gewährleisten, daß du für deine Schuld büßt. Denk darüber eine Weile lang nach, dann tu mir den Gefallen und versuche zu entweichen.« Sie widmete Kori einen letzten bösen Blick, dann wandte sie sich schroff ab und stapfte davon.


  Die Seelentrinkerin hat Erfolg gehabt, dachte Kori. Sie seufzte. Nichts war so abgelaufen, wie sie es geplant gehabt hatte. Zehn Jahre, dachte sie, für zehn Jahre bin ich in Sicherheit, aber danach wird es sich für mich empfehlen, von hier weit, weit fort zu sein. Sie kniete sich wieder hin und begann die Übung von neuem, blickte in grimmiger Entschlossenheit in die Flamme. Sie mußte alles lernen, sie mußte besser sein als alle vor ihr. Sie hätte Begabung, hatte Maksim behauptet, doch Begabung nutzte nichts, wenn man sie nicht anzuwenden verstand. Zehn Jahre ...


  


  SZENE: Trego in der Höhle des Angeketteten Gottes.


  


  Der in einen Kristallklotz eingeschreinte Knabe schlief. Ab und zu träumte er; doch meistens wartete er, ohne es zu ahnen, inmitten eines Nichts.


  


  SZENE: Der Blaue Danny im Kleinstuniversum des gestrandeten Sternenschiffs.


  


  Nach einer Zeitspanne, deren Dauer Danny nie erfuhr, wurde ihm das Erwachen gestattet, der Gott wollte mit jemandem reden. Der Gott konnte das Kleinstuniversum nicht verlassen, er/es wußte es nun, Danny hatte es ihm gesagt. Er/es vermochte daran nichts zu ändern, ohne seine Existenz als solche zu gefährden, aber er/es konnte den Boten bestrafen, der ihm eine so schlechte Neuigkeit gebracht hatte. Und Danny ließ sich ohne weiteres in einen ferngelenkten Handlanger aus Fleisch und Blut verwandeln, der in dem anderen Universum alles erledigte, was der Gott getan zu haben wünschte. Er/es hatte nicht vor, auf Dannys Dienste zu verzichten. Der Sterbliche mochte schmollen, wütend sein und Pläne schmieden, soviel es ihm paßte, er lebte, atmete durch die Gnade des Gottes, und er würde alles tun, was der Gott wollte.


  


  SZENE: Todichi Yahzi in Settsimaksim ins Zitadelle zu Silagamatys.


  


  Nach Maksims Verschwinden nahm Todichi Yahzi sich den Glastropfen vom Hals, sah ihn sich lange an, schüttelte schließlich den Kopf und packte seine Sachen, um sich auf die Suche nach dem Mann zu begeben, von dem er wußte, daß er noch lebte und irgendwo gefunden werden konnte.


  


  SZENE: Brann auf Jal Virri in der Myk'tat-Tukery-Insel-gruppe.


  


  Maksim hustete und schlug die Augen auf.


  »Jal Virri.« Die Stimme erklang hinter ihm, bezeugte ebenso Wachsamkeit wie Belustigung. Brann. Sooo-so. Er setzte sich auf. Der Himmel war blau, die Luft warm, ein Windchen, sanft wie Seide, umsäuselte ihn, strich durch die herabhängenden Zweige einer Trauerweide. Der Baum stand bei einem Brunnen, Wasser sprudelte aus einem senkrechten Kupferrohr, gluckerte über bemooste Felsbrocken in einen See, in dem karmesinrote Lilien wuchsen und Goldfische schwammen, floß dann als Bächlein weiter und zum Garten hinaus. Maksim saß an einem flachen Abhang, den Gras wie ein grünes Fell bedeckte. Ich muß mich südlich Cheoneas befinden, schlußfolgerte er, ich kann ja wohl nicht den gesamten Winter verschlafen haben. Er sah seine Arme an. Sie hatten an Fleisch und Muskeln verloren. Vielleicht hatte er nicht einen Winter lang geschlafen, doch auf alle Fälle länger als ein, zwei Tage. »Jal was?« Er erhob sich, bewegte sich langsam, um seine Schwäche zu verbergen.


  Neben einem Gestrüpp von bodenwüchsigen Orchideen saß Brann auf einer steinernen Sitzbank. »Jal Virri. Fragt nicht jeder nach dem Aufwachen danach, wo er ist?«


  Maksim schleppte sich ein paar Schritte bis zur Kuppe der Erhebung hinauf und nahm am anderen Ende der Sitzbank Platz. »Wo liegt Jal Virri?«


  »Es ist eines der inneren Inselchen der Myk'tat-Tukery-Inseln.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Zehn Tage.«


  »Weshalb hast du dir mit mir diese Mühe gemacht?«


  »Es gefällt mir nicht, umhergescheucht zu werden.«


  »Ich war ein Narr.«


  »Stimmt.«


  Maksim verschränkte die Arme auf der Brust, verkniff die Augen, grinste Brann zu. »Ich bin davon ausgegangen, daß du meine Bescheidenheit zu würdigen verstehst und mir aus unehrlicher Höflichkeit widersprichst.«


  Brann schenkte ihm einen langen Blick; in ihren Augen, grün wie das Laub der Trauerweide, stand ein Lächeln. »Eher würde ich dich ein wenig durchprügeln. Warum hast du dich nicht einmal mit mir unterhalten? Du hast mich behandelt wie eine lästige Fliege. So etwas muß einen doch schlichtweg verärgern.«


  »Ich war der Ansicht, es sei die einfachste Lösung, schnell und sauber wie der Schnitt eines Chirurgus, um eine Schwierigkeit aus meinem Leben zu entfernen.«


  »Tja, aber's hat nicht geklappt.«


  »Offenbar nicht. Nun sitze ich hier auf dieser staubigen Bank und kann mir ein halbes Dutzend Wege vorstellen, auf denen wir uns hätten einigen können. Nachher pflegt man klüger zu sein, hm! Solche Einsichten sind genauso blödsinnig wie Reue und zweimal so nutzlos. Im Ernst, Brann, ich hätte, glaube ich, bloß noch zehn Jahre gebraucht. Ich war dabei, Zeit herauszuschinden.«


  »Wofür?«


  »Für Cheonea.«


  »Du sagst das so großartig, so hingebungsvoll, Maks. So aufrichtig.«


  »Spott ist die billigste aller Künste. Brombeer-voller-Dornen. Dennoch bedarf sie eines Skalpells, keiner Axt.«


  »Das kommt darauf an, wie dick der Schädel ist. Ernstlich, Maks, du hast 'n guten Anfang gemacht, aber nun ist's höchste Zeit, wie mein Vater sagen würde, das Kind auf eigenen Beinen stehen zu lassen. Sonst wird's nicht laufen lernen. Hmm. Denkst du daran, dorthin zurückzukehren?«


  »Das hängt ja wohl weitgehend von dir ab, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Ich habe dich fortgeschafft, weil ich dem Angeketteten Gott nicht für'n Taubenschiß übern Weg traue. Und Amortis auch nicht. Und du warst nicht in der Verfassung, um dich wehren zu können. Darüber hinaus übernehme ich für dich keine Verantwortung. Wenn du gehn willst: Leb wohl!«


  »Und falls ich für 'ne Weile bleiben möchte?«


  »Dann bleib!«


  »Hmm.« Maksim befingerte an den Rändern das geschwärzte Loch im Leinengewand, das er noch immer trug, betrachtete das glatte Fleisch. »Was ist aus BinYAHtii geworden?«


  »Ich habe ihn dir abgenommen, er war 'n ganz übles Ding, er hatte 'n Loch in dich gefressen, fast bis ins Herz. Jay hat erzählt, daß sich Danny gebückt hat, während Yaro und ich bei dir einiges heilten, den Talisman aufhob und gleich darauf spurlos verschwand. Wahrscheinlich zum Angeketteten Gott.«


  »Damit ist mein Einfluß in den Fingertälern dahin, was?« »Das ist anzunehmen.«


  »Also hat Kori erreicht, was sie wollte. Ihr Bruder ist außer Gefahr, die Amortis-Diener ziehen ab.«


  »Du weißt über sie Bescheid?«


  »Ich hatte mit ihr 'n Gespräch.«


  »Wo ist sie geblieben?«


  »An der Yosulal Mossaiea in Silili. Weißt du, wovon ich rede?«


  »So eine Art von Begabung hat sie? Bei Slyas Zähnen, na, das ist ja 'ne Überraschung, sie ist 'ne Nachfahrin Harras. Hast du sie hingeschickt?«


  »Wieso wundert's dich? Hast du erwartet, ich hätte sie aufgefressen?«


  »Nein, aber an BinYAHtii verfüttert.«


  »Ein dermaßen störrisches Gemüt? BinYAHtii war schwer genug in der Gewalt zu behalten, solange ich ihm gewöhnliche Leben opferte. Außerdem mochte ich sie.«


  »So. Und was wirst du als nächstes tun?«


  »Mich ausruhen. Hier ist's nicht schlechter als anderswo. Wirst du hier sein?«


  »Eine Zeitlang.«


  »Und die Wandelwesen?«


  »Yaro meint, daß es hier durchaus schön sei, aber langweilig.« Für einen Moment wirkte Brann wieder höchst wachsam, dann lächelte sie. »Vielleicht sollte ich's dir nicht verraten, aber sie sind wieder auf Entdeckungsreise gegangen, es gibt vielerlei, woran sie sich noch gewöhnen müssen, die Gestaltwandler haben sich auch gewandelt. Ich vermute, es wird meine nächste Aufgabe sein, für sie eine Möglichkeit zur Heimkehr zu finden. Doch darüber möchte ich für einige Zeit nicht einmal nachdenken. Ich bin müde.« Sie stand auf, streckte die Hand aus. »Ich bin froh, daß du bleibst. Es wird angenehm sein, jemanden zu haben, mit dem man sprechen kann. Komm! Laß mich dir das Haus zeigen! Ich habe keinerlei Kenntnis, wer's gebaut hat, es war schon vorhanden, als ich mich das letzte Mal hier aufgehalten hab. Es ist richtig nett darin, so friedlich. Sobald man's betritt, hat man das Gefühl, es freut sich über den Besuch.« Ihre Hand war warm und kräftig. Anscheinend vergnügte seine Anwesenheit sie; tatsächlich erregte sie sogar den Eindruck, gegenwärtig an allem Vergnügen zu finden. Wie sie neben ihm dahinschlenderte, zog sie die Fersen durchs Gras, genoß sichtlich das kühle weiche Federn der Halme unter den nackten Fußsohlen. Bevor sie Maksim weckte, hatte sie ein Bad genommen, sie roch ganz schwach nach Lavendel und Rosenblättern, das Seidenkleid, das sie als einziges Kleidungsstück trug, war ärmellos und reichte ihr bis knapp über die Knie, die Brise zupfte ab und zu unversehens daran, brachte es zum Rascheln. Ich brauche neue Kleidung, dachte Maksim, berührte sein verdrecktes, angesengtes Gewand, schnitt eine Grimasse. Brann merkte es nicht, weil sie nach vorn blickte, in die Richtung eines sonderbaren Gebäudes, halb überwuchert von blütenreichen Florsträuchern. »Da ist irgend etwas, das sich ganz rührig betätigt, ich hab's nie zu sehen gekriegt, es macht im Haus sauber, pflegt den Garten, putzt Gegenstände, hält hier ganz allgemein alles in gutem Zustand, ich weiß nicht, wie oft ich mich versteckt und versucht hab, es bei der Arbeit zu beobachten, es ist mir nie gelungen. Vielleicht kommst du hinter das Geheimnis, du könntest dich damit befassen, wenn du einmal das Bedürfnis nach 'n wenig Denkarbeit verspürst. Um ehrlich zu sein, ich hoffe, du schaffst's auch nicht, dann würde ich mir ins Fäustchen lachen.«


  »Die Myk'tat-Tukery-Inseln«, murmelte Maksim. »Ich kenne tausend Geschichten über sie, und eine ist merkwürdiger als die andere.«


  »Maksim, gewaltiger Zauberer, ich werde dir ein, zwei Dinge zeigen, bei denen sich dir die Haare kräuseln, und danach ein, zwei Sachen, bei denen sie wieder gerade werden.« Brann ließ seine Hand los, lief ihm auf dem Zugangspfad aus bläulichen Steinplatten voraus und die gewundene Holztreppe hinauf, öffnete die Haustür, drehte sich um und erwartete ihn mit ausgebreiteten Armen auf der Schwelle. »Habe die Güte, unser Haus zu betreten, Settsimaksimin, möge dein Aufenthalt so glücklich werden, wie meine Tage hier gewesen sind.«


  Tief aus Maksim kollerte sein dunkles Lachen hervor, als er Brann ins Haus folgte.
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